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Vorrede. 



Als mir ier Herr Verleger den ehreDToUea Antra? 
machte, für die FhilosophiBohe Bibliotliek, als S^tenstttck 
der so frenndlich aofgenommenen Ausgabe der phito- 
soi^iisoben Schriften Schillers toq Eühnemann , Goethes 
PfailoBophie in einer Aaswahl seiner Schriften heraaszngeben. 
erschrak ich zuerst nicht wenig. Ich fragte meine Be- 
kannten : „Kennen Sie philosophische Schriften Ton Qoetbe ?" 
Die meisten zockten die Achseln und sagten nichts. Einer 
führte die Sprüche in Prosa an, einer gab xor Antwort, 
Ooeäies Biilosophie stecke im I^usL und das mit Recht ! 
Hatte doch Goethe in Wabiteit nnd Diebtang erklärt, 
eine abgesonderte Philosophie sei nicht nötig, indem sie 
sdion in der Religion and Poesie ToUkommen enüialten 
sei. Goethes Dichtungen bieten ja eine so reiche Ffille 
zu geflügelten Worten gewordener Gedanken, daß, w«in 
man die in der Tagesliteratnr ausgestreute Sprüche sählte. 
kcto Dichter und Denker der Welt entfernt an ihn 
hinanreichte. 

Ftkr unsere Zwecke aber handelt es tieii um tAi)lo> 
sophlsohe Prosa von ränem gewissen Umfange und hervor- 
ragendem Interesse für die Gegenwart, besonders für die 
etndierende Jngend. Ist doch der Oberstufe der fadher^i 
Schulen und Seminare die Beschäfügung mit Phihoiopbie 
Torgeschriebeii. 

Diesem Bedürfnis kommt gerade Goethe entgegen. Aber 
wie uns der Wald nicht gleich beim ersten Durditdlen 
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IV Vorrede. 

seine geheime Schönheit enÜiüUt, so verbirgt sich Goethes 
FhiloBophie in seinen Werken, besonders in den natur- 
wissenschaftlichen Schriften. 

Unsere Zeit eriebt eine nie geahnte Entwicklung des 
Naturwissenschaften and der Industrie. Nun war gerade 
Goethe ein Bahnbrecher auf naturwissenschaftlichem Ge- 
biete; seine Philosophie ist wesentlich Naturphilosophie, 
beherrscht von dem Gedanken ruhig fortschreitender Ent- 
Wicklung; er ist der hervorragendste Vorgänger Darwina 

Wenn er femer sagt: Das schönste Glück des denkenden 
Menschen ist, das Erforschliche erforscht zu haben und 
das UnerforsohUche mhig zu Terebren, so folgt die moderne 
Wissensdiaft ebenfalls seinen Spuren. 

Abgewandt hat sich der moderne Naturalismus von 
dem Goetbestäien Schönheitsideal, Aber gerade darum 
wird es dem heranwachsenden Oeschlechte gut tun, toq, 
Goethe wieder zu lernen: "Was ist schön? Was ist stilvoll 
in der Eunst? Von diesem Gesichtspunkte ans haben vrir 
uQter den ästhetischen Schriften Goethes Umschau gehalten. 

Auch die Weltweisheit, die Lehre von den Grenzen 
des menschlichen Erkennens und die Seelenkunde Goethes 
sind nicht zu kurz gekommen. 

Sehr wichtig ist die Frage der Anordnung unseres 
Stoffes. Goethe sagt: „Auf Anordnung, auf Sjstem ans- 
zugehen ist Hindernis der Naturbetraohtnng. Die Natur 
hat kein System; sie hat, sie ist Leben und Folge aus 
einem unbekannten Zentrum zu einer nicht erkennbaren 
Grenze." T7nd an Eran von Stein schreibt er: „Soviel 
neues ich finde, find' ich doch niohts unerwartetes; es 
pa&t alles und schließt sich an, weil icb.kein System 
habe und nichts will als die Wahrheit um ihrer selbst 
willen." Das gilt besonders von seiner Philosophie; auch 
sie ist gelebt. 

Unsere EinffUimng in die Philosophie Goethes bringt 
daher die Geschichte seines Lebens nach seinen philo- 
sophischen Elementen. 
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Vorrede. V 

Darum BoU nicht über ihn viel geredet werdeo, 
sondern er selbst in seiner eigentdmlictien Art soll zu 
Worte kommen , wie er sich aosgesprocben hat in seinen 
nnTerg&iglichen Werken, in seinen Briefen an die Freunde, 
in den Gesprächen mit Riemer, dem Kanzler Ton Müller, 
dem getreuen Eckermann und anderen. 

Die rieh anschließende Auswahl philosophischer Schriften 
Goethes ist nach der Zeit ihrer Entstehung geordnet Eine 
Ausnahme machen die „Wahrheit nnd Dichtung" ent^ 
nommenen Schilderungen seiner eigenen philosophischen 
Entwicklung. Sie finden sich unter dem Jahre, zu dem 
sie inhaltlich in Goethes Lebensgange gehören. Ebenso 
sind sämtliche zur Metamorphose der Pflanzen wie des 
Tierreichs gehörenden Arbeiten unter dem Jahre gebracht, 
in dem die betreffende Hanptschrift erschien. 

Hildesheim, den 30. Dezember 1904. 

Gymnasialdirektor Dr. MazEeynacher. 
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Die Entwicklang der Plülosophie Goethes. 



Si« Mrren Mi der Schlaogenhaot, 

Di« j&DgBt loh abgelegt. 

und ist die nlolut« reit gennDg, 

AbetreiC ioh die sogleich 

Und wnndle nenbelelit und jacg 

In frischem QGttanaleh. 

Goethe. 



1. Elnleltni^. 

Ei, bin ich denn darum achtzig Jahre alt geworden, 
daß ich immer dasselbe denken soll? Ich strebe 
Tielmehr, täglich etwas anderes, Keues zu denken, am 
nicht langweilig zu werden. Man muß Bich immerfort 
rer&DderD, erneuen, verjüngen, am nicht zu verstooken. 
Da hat mir jetzt so ein Uber-Hegel aus Berlin seine philo- 
sophischen Bücher zugeschickt, das ist wie die Klapper- 
schlange; man will das verdammte Zeug fliehen und 
guckt doch hinein. Der Kerl greift es tüchtig an, bohrt 
gewaltig in die Probleme hinein, von denen ich vor achtzig 
Jahren so viel als jetzt wußte, nnd von denen wir alle 
nichts wissen und begreifen. Jetzt habe ich diese Bücher 
versiegelt, um nicht wieder zum Lesen verführt zu werden," 
So sprach Goethe am 24. April 1830 zum Kanzler von 
Müller. Demselben hatte er am 5. Februar 1830 das neue 
Werk eines Berliner Professors '^) über die Weisheit des 
Empedokles*) gezeigt, lobte es, fügte aber alsbald hinzu: 
„Glücklich alle, die sich nicht mit solchem abstrusen') 
Zeog abzugeben haben." 

') LommatzBch. 

T Empedokles von Agrigent (um 450 v. Cbr.) atellt in seinem 
Lehrgedicht fiber die Natur die vi» Elemente: Erde, Wassffi-, Luft 
und Feuer als „Wurzeln" der Dinge auf, clia dnrch die zwei 
KrSfte: Liebe als das Vereinenda und HaB als das Trennende be- 
wegt werden. 

"} dunklen, scliwer verständlichen. 

B*fiaeber, OoMbM PUlaeoplda. 1 
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2 Die Entwicklnng der Philosophie Ooetbet. 

In seiner Lebensbescshreibung erklärt er, eine ab- 
gesonderte Philosophie sei nicht nötig, indem eie schon in 
der Behgion und Poesie vollkommen enthalten sei; nie- 
mals hat er sich einer schulmäßigen Philosophie an- 
geschlossen. 

Ton höchster Bedeutung ist auch eine Stelle aus einem 
Briefe an Jacobi 1813. 

„Ich für mich kann bei den manni^altigen Bichtnngen 
meines Wesens nicht an einer Denkweise genug haben; 
als Dichter und Künstler bin ich Folytheist, Pantheist 
hingegen als Katurforscher, und eine so entschieden wie 
das andere. Bedarf es eines Gottes für meine Persön- 
lichkeit als sittlicher Mensch, so ist auch dafür schon ge- 
sorgt Die himmlischen und irdischen Dinge sind ein so 
weites Beich, daß die Organe aller Wesen zusammen es 
nur erfassen mögen/' 

Ich halte diese Selbstschilderung für w^u- in allen 
ihren Teilen. Goethe , einer der aufrichtigsten Menschen, 
die je gelebt haben, ist sich seiner Kleinheit und Korz- 
sichtigkeit Gott gegenüber stets bewußt geblieben. 

Er küßt „den letzten Saum seines Kleides, kindliche 
Schauer treu in der Brust". Seine sittlichen Anschauungen 
wurzeln in der Bibel; „fast ihr allein war ich meine 
sittliche Bildung schuldig", bekennt er in Wahrheit nnd 
Dichtung. 

Aber als Naturforscher ist er Pantheist. Sein Gott ist 
das ewig Eine, das sich vielfach offenbart Die Gottheit 
ist wirksam im Lebendigen. Jedes bescmdere Wesen ist 
für Goethe eine Erscheinung und Äußerungsform der Gott- 
heit Sein Fantheismus ist ein poetischer Spinozismus, wie 
wir später sehen werden; er erblickte im Weltganzen der 
Gottheit lebendiges Kleid. Daß er sich schließlich als 
Dichter und Künstler einen Polytheisten nennt, wird Jeder 
zugeben, der seine Dichtungen kennt, in denen er den 
Göttern aller Zeiten und Zonen huldigt 

Hiemach kann davon keine Bede sein, daß Goethe 
Anhänger eines bestimmten philosophischen Systems ge- 
wesen sei Streng bewahrte er seine Eigenart und entnahm 
anderen Denkern nur das, was seiner Natur gemäß war. 
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2. Ans der Jugeudieit. 3 

3. Ans der Jagendzelt. 

Versuchen wir es, seinem Lebensgaof^ folf^nd, seiner 
philosophischen Entwicklung naher zu Ixeten. 

Am 1. IN'ovember 1755 ereignete sich das Erdbeben 
Toa Lissabon, wodurch die Oemütsruhe des sechsjährigen 
Knaben zürn erstenmal im tiefsten erschüttert wurde. 
Sechzigtausend Menschen, einen Augenblick zuvor noch 
ruhig und behaglich, gehen miteinander zugrunde. i^Der 
Knabe" — so erzählt Öoethe in Wahrheit und Dichtung — 
„war nicht wenig betroffen. Gott, der Schöpfer und Er* 
halter Himmels und der Erden, den ihm die Erklärung 
des ersten GlaubensartikelB so weise nnd gnädig vorstellte, 
hatte sich, indem er die Gerechten mit den Ungerechten 
gleichem "Verderben preisgab, keineswegs väterlich be- 
wiesen. Vergebens suchte das junge Gemüt sich gegen 
diese Eindrücke herzustellen, welches überhaupt um so 
weniger möglich war, als die Weisen und Schriftgelehrten 
selbst sich über die Art, wie man ein solches Phänomen 
anzusehen habe, nicht vereinigen konnten."^ 

Wenn Philosophie die Wissenschaft von den Grenzen 
der Vernunft ist, so haben wir in dieser Begebenheit die 
erste philosophische Regung aus Goethes früher Jugend 
zu begrüßen. Die erste bewußte Beschattung mit der 
Philosophie fällt in das Jahr 1764. Der erste Liebes- 
kummer, der Verlust Gretcfaens, machte den Ftlnfzehn- 
jährigen philosophischen Betrachtungen zugänglich. Es 
war nicht die Theorie, sondern die Geschichte der Philo- 
sophie, die ihn anzog. Das ist für Goethe höchst be- 
zeichnend. Denn der Gedanke der stetig fortschreitenden 
Entwicklung des Natur- und Menschenlebens ist der Mittel- 
punkt seiner Weltanschauung. Wir haben mit diesem 
Abschnitt aus Wahrheit und Dichtung unsere Auszüge 
aus Goethes Werken begonnen und verweisen du^nf. 
Später faßte Goethe die gewonnene Einsicht in den Satz, 
daß es im Leben bloß aufs Tun ankomme, das Ge- 
nießen und Leiden finde sich von selbst 

In Leipzig studierte er seit 1765 ohne inneren Drang 
die Rechte. Seine Neigung gehörte den alten Klassikern, 
der deutschen Literatur nnd der bildenden Kunst ,J)ie 
nülosophle wollte mich jedoch keineswegs aufklären", 

1« 
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4 Die Entwicklung der FhilosopHe Goethes. 

erzählt er. „In der Logik kam es mir wunderlich vor, 
daß ich diejenigen Oeistesoperationen, die ich von Jugend 
auf mit der größten Bequemlichkeit verrichtete, so aus- 
einanderzerren, vereinzeln und gleichsam zerstören sollte, 
mn den rechten Gebrauch derselben einzusehen. Ton 
dem Dinge, von der Welt, von Gott glaubte ich ungefähr 
so viel zu wissen als der Lehrer selbst, und es schien 
mir an mehr als einer Stelle gewaltig zu hapern." Wem 
fällt da nicht die Schülerszene aus dem Faust ein? Die 
Worte Mephistos über den Wert der formalen Logik geben 
Goethes eigene Meinung wieder. Die damals herrschende 
Philosophie, die Philosophie der Aufklärung, war „ein 
mehr oder weniger gesunder und geübter Menschen- 
verstand, der es wagte, ins Allgemeine zu gehen und 
über innere und äußere Erfahrungen abzusprechen." Goethe 
war kein Freund davon. „Es gibt ein Mysterium so gut 
in der Philosophie wie in der Religion", äußerte er später 
zu Falk. Wenn er sich auch als Leipziger Student in den 
Streitigkeiten der gläubigen und rationalistischen Theologen 
„zur Haren Partei", d.h. zur letzteren, hielt, so ahnte er 
doch, daß durch ihre Aualegungsweise der poetische Ge- 
halt der heiligen Schriften mit dem prophetischen verloren 
gehen müsse. Die treffenden Schilderungen des damaligen 
geistigen Lebens in Deutschland aus Wahrheit und Dich- 
tung bringt unser Text. Wie tief war doch jener junge 
Leipziger Student nach allen Sichtungen in die Kultur 
seiner Zeit eingedrungen! Dankbar gedenkt er besonders 
Lessings, Winkelmanns und Oesers, des Direktors der 
Leipziger Zeichenakademie. „Man muß JüugUng sein, um 
sich zu vergegenwärtigen, welche Wirkung Lessings Lao- 
koon auf uns ausübte." Durch den Zeichenunterricht ösers 
wurde ihm der Satz gewiß, daß die Werkstatt eines großen 
Künstlers mehr den keimenden Philosophen, den keimenden 
Dichter entwickelt als der Hörsaal des Weisen , des 
Kritikers. 

3. Ooethe und Herder. 

Krank kehrte Goethe 1768 heim ins Vaterhaus. Hier 
zog ihn die Lektüre Lessings und Rousseaus sowie mystischer 
Schriften an, die ihm Fräulein von Klettenberg besorgte. 
Erst im Frühjahr 1770 nahm er in Straßburg das Recbts- 
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Stadium wieder auf. Dort lernte er Im Herbst 1770 Herder 
kennen. Nicht alles, -was er Herder zu danken hatte, hat 
er in "Wahrheit und Dichtung*) treffend ausgeführt. Durch 
Herder ist ihm der Begriff der Yolkspoesie erschlossen, 
durch ihn ist er mit allen neuen Richtungen der deutschen 
Literatur bekannt gemacht und „täglich, ja stündlich zu 
neueren Ansichten" befördert worden. Das hat er in 
seiner Selbstbiographie dankbar bekannt, aber Herder gab 
ihm noch weit mehr. 

Es besteht eine enge Verwandtschaft ihres philosophischen 
Erkennens, und der junge Goethe hatte viel dem älteren 
Freunde zu danken.') Herders Erkenntnis will nicht ein 
abgesondertes Wissen sein, sondern die Anfienwelt selbst 
umschließen, sie ist ein Akt des Empfindeos. Cartesius 
sagt: cogito, ergo sum, Herder: „Ich fühle mich, ich bin!" 
„Der empfindende Mensch fühlt sich in alles und fühlt 
alles ans sich heraus." Diese Gedanken schlugen bei Goethe 
und den jungen Schöngeistern von 1770 ein und gaben 
ihnen die gleiche Richtung. So schreibt Goethe 1773 über 
Herders Alteste Urkunde des Menschengeschlechts. Herder 
,jst in die Tiefen seiner Empfindung hinabgestiegen, 
hat darin alle die hohe, heilige Kraft der simpeln Natur 
aufgewühlt und führt sie nun in dämmerndem, wetter- 
leuchtendem, hier und da moi^enfreundlich lächelndem 
Orphischen Gesang vom Aufgang heraof über die weite 
"Welt, nachdem er vorher die Lasterbrut der neuen Geister, 
De- und Atheisten, Philologen, Teitverbesserer, Orienta- 
listen usw. mit Feuer und Schwert vertilgt hat." Und 
über Lavater sagt er in demselben Jahre: „Wenn ich ihm 
nur einige Tropfen selbständigen Gefühls einflößen 
kann, soll's mich hoch freuen. Die beste Seele wird von 
dem MenschenschicksaL so innig gepeinigt, weil ein kranker 
Körper und ein schweifender Geist ihm die kollektive Kraft 
entzogen und so der besten Freude, des Wohnens in 
ihm selbst, beraubt hat. Es ist unglaublich, wieschwach 
er ist, und wie mau ihm, der doch den schönsten, schlich- 
testen Menschenverstand hat, den ich je gefunden habe, 
vrie man ihm gleich Bätsei und Mysterien spricht, wenn 

*) Der Stern verweist stete auf den Ooethetext. 
*) Wir folgen liier dem echönen Vortrage von JdHub Ooebel: 
Herder und Goethe, im Goethe-Jahrbuch von 1904, S. 156—170. 
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man aus dem in sieb und durch sich lebenden 
und wirkenden Herzen redet'* — Denn „unter 
allen Besitzungen auf Erden ist ein eigen Herz die kost- 
barste, und unter tausend haben sie keine zween. — Armer 
Kensch, an dem der Kopf alles ist" (An Herder, Juli 1772.) 

Es wäre einseitig, die Wurzeln dieser Gefühlsseligkeit 
auf den Einfluß von Rousseau allein, insonderheit auf die 
neue Heloise zurückzuführen, die in mancher Beziehung 
ein Torbild des GoeÜieschen Werther ist Wir müssen 
auch an die Einwirkung des deutschen Pietismus denken. 
HermhudsclieEiDflüsse auf Goethe sind bekannt; des Fräu- 
lein von Klettenbei^ haben wir bereits gedacht. Diese 
heilsame Erhebung des Gefühls gegen die einseitige 
Schätzung des Yerstaades im Zeitalter der Aufklärung hat 
auch die damalige zünftige Philosophie beeinflußt Nachdem 
schon Sulzer dem Vorstellungsvermögen und Begehrungs- 
vermögen das „EmpfindungsTormögen'' hinzugefügt hatte, 
brachte der Kieler Professor Tetens diese Dreiteilung zu 
allgemeiner Anerkennung und gab der dritten Grund- 
tätigkeit der Seele den noch heute gültigen Namen „Gefühl". 
Seine Dreiteilung: Vorstellen, Wollen, Fühlen ist in Kants 
System wie in der modernen Philosophie herrschend ge- 
blieben. Doch zurück zu Herder und Goethe! 

Kant scheidet scharf Körper und Geist, Subjekt und 
Objekt; er findet in der Welt der Erscheinungen keine 
Einheit Herder und Goethe fühlen diese Einheit in sich 
und mit der Anflenwelt „Suchet in Euch, so werdet Ihr 
alles finden, und erfreuet Euch, wenn da draußen, wie 
Ihr es immer heißen möget, eine Natur liegt, die Ja nnd 
Amen zu allem sagt, was Ihr in Euch selbst gefunden 
habt." Ferner: „Es ist etwas unbekanntes Gesetzliches im 
Objekt, welches dem unbekannten Gesetzlichen im Subjekt 
entspricht" (Sprüche in Prosa 720, 978.) Das Denken 
will Herder auf die sinnliche Wahrnehmung gegründet 
-ivissen. Er preist die Sinnlichkeit der Wilden und ihrer 
Poesie. „Wer seinen Sinnen nicht traut, ist ein Tor und 
muß ein leerer Spekulant werden." So sagt Goethe von 
den Dichtem der Ritterzeit, daß ihre Seele eine Bilder- 
tafel sei, daß sie mit den Augen dächten. „Der Mensch 
ist genngsam ausgestattet zu allen wahren irdischen Be- 
dürhiissen, wenn er seinen Sinnen traut und siedei^stait 
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ausbildet, daß sie des Tertrauens wert bleiben. — Die 
Sinne trügen nicht, aber das Urteil trtlgt" (Spr. in Froaa 
556, 557.) Wenn aber Herder in der Schrift vom Er- 
kennen und Empfinden bemerkt, daß Ertenntiiis nur 
tiefes Gtefäbl der Wahrheit sei, wenn er 1772 eine Philo- 
sophie über und für den ganzen Menschen preist, die 
sich nicht losreiße von Gefühl und Erfahrung, die an- 
schauend sei und gegründet auf einen ursprünglichen Sinn 
der Wahrheit, so hat auch Gktethe diese Anschauung ge- 
teilt „Alles, was wir Erfinden, Entdecken im höheren 
Sinne nennen, ist die bedeutende Ausübung, Betätigung 
eines originalen Wahrheitsgefühles, das, im stillen längst 
ausgebildet, unversehens mit Blitzesschnelle zu einer frucht- 
baren Erkenntnis führt Es ist eine aus dem Innern am 
XuSem sich entwickelnde Offenbarung, die den Menschen 
seine Gottähniichkeit vorahnen läßt Es ist eine Synthese 
Ton Welt und Geist, welche von der ewigen Harmonie des 
Daseins die seligste Yersicherung gibt" (Spr. in Prosa 903.) 
Nichts vermag aber — sagt Goebel — den Unterschied 
zwischen der Weltanschauung Herder- Goethes und Eants 
schärfer zu bezeichnen als der Schlußsatz von der Syn- 
these von Welt und Geist, die von JCant auf dem W^e 
der Analyse und der Scheidung gesucht und ins Trans- 
zendente verlegt, von Herder und Goethe unmittelbar, in 
seligster Yersicherung der ewigen Harmonie des Daseins 
gefühlt wurde. 

Wie Herder schließlich den Grundzug des genialen 
Menschen darin sieht, „daß er sich auszeichne durch das, 
von dem er nichts weiß", so singt Goethe später in den 
zahmen Xenien: 

Ja, das ist das recht« Gleis, 
Dttfi man nicht w«äß, 
Was man denkt, 
Wenn man denkt, 
Allee ist wie geechenkt. 
Und: 

All unser redlichet«a Bemühn 

GlOckt nur im nnbewnSten Momente; 

Wie möchte denn die Bobb blOtm, 

Wenn sie der Sonne Herrlichkeit erkennte. 

Bei dieser großen inneren Verwandtschaft beider Männer 
kann es wundernehmen, daß Goethe in den späteren 
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Strelügkeiteii Herders mit Kant mit Schiller auf der Seite 
Eanis stand. Es vrar der Einfluß des jüngeren Freundes, 
der entschiedener Kantianer war. Deun der unhefangene 
Beurteiler muß zugeben, daß die Weltanschaaung Goethes 
zeitlebens der Herders näher gestanden hat als der 
Kantiscben. 

Freiheb kamen sie in ihren Eunstanschanungen mehr 
und mehr auseinander. Herder teilte nicht den Goethescben 
Standpunkt: „Kerne Ennst vermag auf Moralität zu wirken, 
Philosophie und Beligion vermögen dies allein.'^ Er ahnte 
nicht, was dem bildenden Künstler die Form ist, und 
unterwarf die Kunst dem moralischen Urteil. Aber wenn 
Herder dem schroffen Dualismus, den Kant zwischen dem 
der Erfahrung angehörenden Stoff und der apriorischen 
Form aufstellt, den tiefereu Gedanken der wesentlichen 
Einheit und stufenmäßigen Entwicklimg in ^Natur und 
Geist entgegenhält, wenn er 1799 in seiner Metakritik 
nachzuweisen sucht, daß Baum und Zeit Erfahrungsbegriffe 
seien, daß Form und Stoff der Erkenntnis auch in ihrem 
Ursprung nicht voneinander getrennt sind, daß die Ver- 
nunft nicht abgesondert von den anderen Kräften existiert 
und wirkt, — — so teilt er diese Anschauungen mit 
Goethe. Auf Goethes Zustimmung zu Herders „Gott, Ge- 
spräche über Spinozas System, 1787", einem poetischen, 
den Lehren Giordano Brunos angenäherten Spinozismus, 
kommen wir noch in dem Abschnitte über Goethes italienische 
Beise. Persönlicher Zwist, wovon die Schuld auf Herders 
Seite lag, brachte die beiden auseinander. 

4. Von 1770 bis 1774. 

Doch kehren wir noch einmal zu Goethes Straßburger 
Aufenthalt zurück. So fruchtbar für ihn die Berührung 
mit Herder geworden ist, so wenig hat ihn die zeit- 
genössische französische Philosophie gefördert 

Aus Wahrheit und Dichtung bringen wir Goethes Ur- 
teile über die französische Philosophie und Literatur vor 
Ausbruch der Bevolution. Von Voltaire fühlte er sich ab- 
gestoßen. Der hatte sein Leben lang die Beligion und 
die Heilige Schrift nicht genug herabsetzen können, um 
den Pfaffen zu schaden, und suchte nun die Existenz 
Gottes gegen die Geister, die er gerufen, die Materialisten, 
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zu Terteidigen. Das Hauptwerk des franzoBischeo Mate- 
rialismus, das System der l^atur des Barons von Holbach, 
■welches Gott, freien Willen und Gewissen bestritt, kam 
Ooethe so grau und totenbaft vor, daß er davor wie vor 
einem Gespenste schauderte und aller Philosophie, be- 
sonders der Metaphysik gram wurde. Anhänger des Uate- 
rialisutus ist er nie gewesen. Der Gott des Materialismus 
ist mit der Natur identisch und vollkommen erschöpft 
Der Gott Goethes ist = Natur -|- einem unerforscblicben 
Mittelpunkt (Eckermann, 28. Februar 1831.) „Den Beweis 
der Unsterblichkeit", sagte Goethe am 15. Mai 1822 zum 
Kanzler von MdUer, „muß jeder in sich selbst tragen, 
außerdem kann er nicht gegeben werden. Wohl ist ^es 
in der Natur Wechsel, aber hinter dem Wechselnden ruht 
ein Ewiges." 

Schon 1770 in Strasburg machte Goethe auch die Be- 
kanntschaft von Giordano Brunos Dialog de la Gaasa. Er 
verteidigte in seinen Tagesnotizen Bruno gegen die An- 
griffe Bayles ia dessen philosophischem Wörterbuch (vgl. 
Goethes Epbemeriden von E. Martin, S.3). Goethe findet 
in Brunos Enthusiasmus für die Alleinheit von Gott 
und Welt weder Kuchloaigkeit noch Abgeschmacktheit (ni 
d'impi6t6 ni d'absurdit6), sondern hält Brunos Ideen für 
tiefsinnig und fruchtbar (du moios profondes et peut Stre 
fecondes pour un observateur judicieuz). Auf das Ver- 
hältnis Goethes zu Bruno kehren wir im Verlauf unserer 
Untersuchung 18i2 noch zurück. Manche naturphiloso- 
phische Gedichte Goethes klingen oft, als wären sie direkt 
den Worten jenes Fantheisten entnommen. Wir bringen 
die 1804 gedichtete Weltseele*, mehrere Gedichte vom 
Jahre 1816, besonders das Prooemion der Abteilung Gott 
und Welt, und das Vermächtnis aus dem Jahre 1829. 

Bruno ist wie Goethe Dichter und Denker. An Brunos 
Weltanschauung hat ebensowenig wie an der Goetheschen 
nur der Verstand gearbeitet Herz und Phantasie sind 
mittätig gewesen, auf die ersten naturwissenschaftlichen 
Errungenschaften der Neuzeit eine phantasievolle Weltr 
anschauung zu gründen. Bruno ist Monist Ihm sind 
Geist und Stoff verbunden im Seienden. Gott ist die der 
Welt innewohnende erste Ursache. Im Anschluß an ihn 
hat Goethe 1815 oder schon früher gedichtet: 
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Bruno ist der Lehrer Spinozas, der ihm den Begriff 
der ^^ubstanz" entnommen hat, Goethe wieder der Schüler 
Spinozas. Freilich stehen die beiden Dichter BrnDo und 
Qoethe jenem an Folgerichtigkeit des Denkens ebenso 
nach, wie sie ihm durch reiche Phantasie und lebhafte 
Sinnlichkeit überlegen sind. Gewiß sind sie innerlich ver- 
wandte Natnreo. Aber nach dem In den Wahlverwandt- 
schaften erörterten Gesetze fählte sich Goethe mehr von 
dem ihm in vielen Stücken so entgegengesetzten Spinoza 
angezogen als von Bruno. 

Die ^anzösische Literatur kam ihm bejahrt und vornehm 
vor. Aber der Bealismus in Diderots Lustspielen behagte 
ihm. Doch erkannte er klar seine Schwäche. Die echte 
Kunst soll „durch den Schein die Täuschung einer böher^i 
Wirklichkeit geben. Ein falsches Bestreben aber ist es, 
den Schein so lange zu verwirklichen, bis endlich nur ein 
gemeines Wirkliche übrig bleibt". 

Wahrhaft zugesagt hatte ihm Bousseau mit seinem 
Koman „Die neue Heloise". Wie wir den 1773 erschienenen 
Götz Yon Berlichingen dem Einflüsse Shakespeares auf 
den jungen Dichter zu danken haben, so wurzelt der 1774 
herausgekommene Werther in Bousseauscben Ideen. Rous- 
seau, der der Welt des Verstandes, der Äußerlichkeit, der 
Konvention die des Gefühls, der Innerlichkeit, der Natur 
entgegenstellte, ist neben Shakespeare und Herder einer 
der geistigen Täter der Sturm- und Drangzeit 

Die Bedeutung dieser Geistesbewegung für die Philo- 
sophie haben wir Seite 6 gewürdigt. Den ganzen Goedie 
finden wir in folgender Äußerung Werthers vom 12. August 
1771 wieder: 

Daß ihr Menschen, um von einer Sache zu reden, gleich 
sprechen müßt: „Das ist töricht, das ist klug, das ist gut, 
daa ist hös! Und was will das alles heißen? Habt ihr 
deswegen die Inneren Verhältnisse einer Handlung er- 
forscht? Wißt ihr mit Bestimmtheit die Ursache zu ent- 
wickeln, warum sie geschah, warum sie geschehen mußte ? 
Hättet ihr das, ihr würdet nicht so eilfertig mit euren Ur- 
teilen sein." 
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5. Erste BeschSfÜgiiiig; mit Spinoza 

Mit dem Jahre 1774 kommen wir auf Goethes SpiQoza- 
studien.^) Nor „unvollständig »md -wie auf den Saab" 
hatte er damals Spinozas Werke „durchblättert", das Büch- 
lein des Golerus und den Artikel Spinoza in Bayles 
Wörterbuch gelesen. Er fand in Spinozas Ethik ein 
Bildni^mittel, das seine Leidenschaften beruhigte und 
ihm eine große und freie Aussicht tlber die sinnliche und 
sittliche Welt gab. Sein Grundsatz: Uneigennützig zu 
sein in allem, am uneigennützigsten in Liebe und Freund* 
Schaft, fand an Spinoza eine kräftige Stütze. Gegensätze 
ziehen sich an. Die alles aasgleichende Bnbe Spinozas 
some seine mathematische Behandlungsweise sittlicher 
Probleme zogen den leidenschaftlichen Sichter mächtig an. 
Die Natur wirkt nach ewigen, notwendigen Gesetzen, 
daran kann die Gottheit selbst nichts ändern. Dieser Qe- 
danke Spinozas blieb stets die Grundlage Goetbescher 
Naturauffassung. 

Nach ewigen, dunea. 

Großen Gesetzen 

Museen wir alle 

Unsere« Dasein» 

Kreise ToUendoi. 

Ausdrücklich aber verwahrt sich Goethe davor, daß er 
Spinozas Schriften unterschreibe oder sich buchstäblich 
dazu hätte bekennen mögen. Ganz fern lag es ihm auch, 
Spinozas Etiiik auf ihre metaphysischen Grundlagen hin 
zu prüfen. Fritz Jacobi, der Spinoza gründlich kannte, 
förderte sein Verständnis des Philosophen. Doch kann, 
■wie Suphan hervorhebt, vor dem Jahre 1784 von eigent- 
licher Spinozakenntnis bei Goethe nicht die Rede sein. 
Wie er damals, im Jahre 1774, wirklich dachte, spricht er 
in einem Briefe an Pfenninger, den Freund Lavaters, aus : 

„Es wird die Zeit kommen, da wir uns verstehen werden. 
Du redest mit mir als einem Ungläubigen, der begreifen 
will, der bewiesen haben will, der nicht erfahren hat. 
Und von alledem ist gerade das Gegenteil in meinem 
Herzen. Bin ich nicht resignierter im Begreifen und Be- 

i Text unter 1774 und 1784 und 
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Teisen als Ibr? Hab' ich nicht eben das erfahren als 
Ihr? Ich bin vielleicht ein Tor, daß ich Euch nicht den 
Gefallen tue, mich mit Enom Worten auszudrucken, und 
daß ich nicht einmal durch eine reine Ezperimental- 
Fsychologie meines Innersten Euch darlege, daß ich ein 
Mensch bin und dabei nichts anderes sentieren kann als 
andere Menschen, daß das alles, was unter ans Wider- 
spruch scheint, nur Wortstreit ist, der daraus entsteht, 
weil ich die Sachen unter anderen Kombinationen sentieren 
und darum, ihre Belativltät ausdrückend, sie anders be* 
nennen muß, was aller Kontroversen Quelle ewig war 
und ewig bleiben wird. — Und daß Du mich ewig mit 
Zeugnissen packen willst! Wozu die? Brauch' ich Zeug- 
nis, daß ich bin? Zeugnis, dafl ich fühle? Nur so 
schätze, liebe, bete ich die Zeugnisse an, die mir darlegen, 
wie Tausende oder Einer vor mir eben das gefühlt haben, 
was mich kräftigt und stärkt, und so ist das Wort der 

Menschen mir Wort Gottes, mögen's Pfaffen oder 

gesammelt und zum Kanon gerollt, oder es als Fragmente 
faingestreut haben. Und mit inniger Seele fall' ich dem 
Bruder um den Hals. Moses! Prophet! Evangelist! 
Apostel, Spiiioza oder Maechiavell! Darf aber auch 
zu jedem sagen: Lieber Freund, geht's Dir doch wie mir. 
Im einzelnen sentierst Du kräftig und herrlich; das Ganze 
aber ging in Deinen Kopf so wenig als in meinen." 

In den Worten: Brauch' ich Zeugnis, daß ich bin? 
Zeugnis, daß ich fühle? finden wir den Standpunkt Herders 
wieder (Seite 5). Wem aber das Wort der Menschen 
Gottes Wort ist, dessen Gott wohnt im Mensehen, vrie im 
Weltganzen, der ist Pantheist, Spinozist: Gott und die 
Welt sind Eines, jeder einzelne ein Stück der Welt- 
gottheit! AußerwelÜiche Götter können ihm nicht helfen, 
die gibt's nicht. Arzt, hilf dir selber! Aus diesen Emp- 
findungen ist der Prometheus geboren. Über zwei kurze Auf- 
züge ist das dramatische Fragment nicht hinausgekommen. 
Wir bringen den gewaltigen Monolog sowie die Erörte- 
rungen dazu aus Wahrheit und Dichtung. Lessing, dem 
Fritz Jacobi 1780 das noch nicht veröffentlichte Gedicht 
unbedacbtsam mitteilte, lobte es nicht allein wegen des 
echt antiken, äschyleischeo Geistes, von dem es durch- 
weht ist, sondern auch wegen seiner spinozistischen An- 
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schaaungen. Za dem späteren Streite über Lessiogs 
Spjnozismus , der sich tiieran knüpfte, verweisen wir auf 
das au3 Wahrheit und Dichtung mil^teilte Sttlck. Im 
Prometheus* hat der lebeosfreudige, weltüberwindende 
Dichter den weichen, weltflüchtigen Werther innerlich 
überwunden. Jenes spinozistische Weltganze wird aber 
nicht Ton mechanischen Bedingungen allein zusammen- 
gehalten, sondern es wird von Ideen durchwaltet Ebenso 
soll unser Leben nicht nur eine der Notwendigkeit (dem 
Kausalitätsgesetze) unterworfene Aufeinanderfolge von Freud 
nnd Leid sein, sondern eine einheitlich durchgeführte Ord- 
nung, die ein bestimmtes Gepräge hat. 

Diese Harmonie zvrischen Natur und Geist, Mensch- 
lichem und Göttlichem soll die Kunst iu ihren Schöpfungen 
widerspiegehi, die dadurch den Schein einer höheren 
Wirklichkeit erhalten. Tom Dichter sagt Goethe später 
im Vorspiel zum Faust : 

Wodnrch bewegt er alle Herzen T 

Wodtuch besiegt er jedea Element f 

Ist es der EinElaDg nicht, der kob dem Bnsea dringt, 

Und in sein Herz die Welt znrficke schlingt ? 

Für diesen Einklang, den der wahre Dichter in seinen 
Schöpfungen zum Ausdruck bringen soll, hat Goethe in 
zwei kleinen, aber wichtigen Abhandlungen aus dem Jahre 
1776 neue Worte gefunden. In der kleinen Abhandlung' : 
„Dramatische Form" hat er dafür den schönen Ausdruck 
„innere Form" geprägt, in der größeren und wichtigeren*: 
„Nach Falconet und über Falconet" sagt er, diese Stim- 
mung verstehe der Künstler in der Natur zu sehen. ,J)a3 
Auge des Künstlers findet sie überall. Er mag die Werk- 
stafte" eines Schusters betreten oder einen Stall; er mag 
das Gesicht seiner Geliebten, seine Stiefel oder die Antike 
ansehen, überall sieht er die heiligen Schwingungen und 
leisen Töne, womit die Natur alle Gegenstände verbindet 
Die Welt liegt vor ihm, möcht' ich sagen, wie vor ihrem 
Schöpfer, der in dem Augenblick, da er sich des Ge- 
schaffenen freut, auch alle die Harmonien genießt, durch 
die er sie hervorbrachte nnd in denen sie basteht" — 
Die ersten Weimarer Jahre vergingen Goethe in rastloser 
Tätigkeit für Hof und Land. Ein deutlicher Wink für 
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seine Gegner bei Hofe war das Lied* ^ehem- 
gung" 1777. 

Allen Gewalten 

Zum Trutz sii^ erhalten, 

Nimmer sich beagenl 

Es ist die Frometheusstimniimg. 

Aas dem Jahre 1779 ist das wichtige Bekenntnis: 

, Jch bin ein sehr irdischer U ensch. Mir ist das Gleichnis 
vom nngerechten Haushalter, vom verlorenen Sohn, 
vom Sämana, von der Perle, vom Groschen tisw. gött- 
licher — wenn je was Göttliches da sein soll — als die 
sieben Botschafter, Lenchter, Homer, Siegel, Sterne and 
Wehe. Ich denke auch aus der Wahrheit zu sein, aber 
aus der Wahrheit der fünf Sinne, und Gott habe Geduld 
mit mir wie bisher." 

Aus 1780: 

^Ich muß den Zirkel, der sich in mir umdreht, von 
guten und bösen Tagen näher bemerken, Leidenschaften, 
Anhänglichkeit, Trieb dies oder jenes zu tun, Erfindung, 
Ausfühnmg, Ordnung, alles wechselt und hält einen 
regelmäßigen Kreis, Heiterkeit, Trübe, Stärke, Elastizität, 
Schwäche, Gelassenheit, Begier ebenso. Da ich sehr diät 
lebe, wird der Gang nicht gestört, und ich muß noch her- 
auskriegen, in welcher Zeit und Ordnung ich mich um mich 
selbst bewege." Tagebuch 1, 112. „Sonst" — sagte GJoethe 
zu Müller 1827 — „hatte ich einen gewissen Zyklus von 
fünf oder sieben Tagen, worinich die Beschäftigungen 
verteilte, da konnte ich unglaublich viel leisten." 

Ferner aus 1780: 

„Die größten Menschen, die ich gekannt habe, und die 
Himmel und Erde vor ihrem Blick frei halten, waren de- 
mütig und wußten, was sie stufenweise zu schätzen hatten- 
Das Kandidaten- und Klostergesindel ziert allein der Hoch- 
mut Man lasse sie in der Schellenkappe ihres Eigen- 
dönkela sich ein wechselseitiges Konzert vorrasseln. Kur 
die Einbildung, Beschränkung und Albernheit erhält solche 
Menschen gesund und behaglich." 

Bekundet das hier der Demut gespendete Lob, daß 
Goethe über die Frometheussdmmung hinaus ist, so tritt 
xms in den 1781 gedichteten* Grenzen der Menschheit das 
Gegenstück zu Prometheus entgegen. Die Götter sind all- 
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mächtig und ewig. Mit ihnen soll der Mensch sich nicht 
messen. 

Uns hebt die Welle, 
VencfaÜngt die Welle, 
Und wir veTBmken. 

6. fioethes HylozolsniDS. 

Aas dem Jahre 1782 stammt der mit glühender Be- 
geistenmg geschriebene Aufsatss* ^ielfatur". In blühender 
Sprache schildert Goethe den Eindracb, den die Natnr aJs 
Ganzes in seiner Seele hinterließ, ^s ist ein ewiges Leben, 
Werden und Bewegen in ihr, und doch rückt sie nicht 
weiter. Sie verwandelt sich ewig. . . . ihre Gesetze sind 
unwandelbar. . . . Leben ist ihre schönste Erfindung, and 
der Tod ist ihr Kunstgriff, viel Leben zu haben. . . . Sie 

hat mich hereingestellt, sie wird mich auch herausführen 

Ich vertraue mich ihr. 

Der in dieser Abhandlung vertretene Standpunkt ist 
der Hylozqismus, d. h. die Annahme einer ursprünglichen 
Belebtheit des Stoffes, einer anmittelbaren Einheit von Stoff 
und Lebenskraft. Im November 1792 klagt Goethe dar- 
über, daß er von den Freunden nicht verstanden würde 
(gemeint Ist zunächst Fritz Jacobi), daß niemand begriffe, 
wie seine naturwissenschaftliche Tätigkeit aus seinem 
Innersten entspränge. „Man kann sich keinen isolierteren 
Menschen denken, als ich damals war und lange Zeit blieb. 
Der Hylozoismus oder wie man es nennen will, dem ich 
anhing und dessen tiefen Grund ich in seiner Würde . und 
Heili^eit unberührt ließ, machte mich unempfänglich, ja 
unleidsam gegen jene Denkweise, die eine tote, auf welche 
Art es auch sei auf- und anger^e Materie als Glaubens- 
bekenntnis aufstellte. (Campagne in Frankreich, Fempel- 
fort, November 1792). 

In der* Erläuterung zu dem aphoristischen Aufsatz 
„Die Natur", die er 1828 an den Kanzler von MüUer rich- 
tete, nennt er die Stufe seiner damaligen Einsicht einen 
Komparativ. Der noch nicht erreichte Superlativ ist die 
Anschauung der zwei großen Triebräder aller Natur: der 
Begriff von Polarität and von Steigerung. Polarität ist 
das Aaseinandergehen in zwei Pole, das immerwährraide 
Ansehen und Abstoßen. ,Jch hatte mir aus Kants I^atur- 
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wlBBeaschaft nicht entgehea lassen", — sagt er 1792 a. a. 0. 
— „daß Anziehungs- und Zuriickstoßungskraft zum Wesen 
der Materie gehören and keine von der anderen im BegriS 
der Materie getrennt werden könne, daraus ging mir die 
Urpolarität tdler Wesen hervor, weiche die unendliche 
Mannigfaltigkeit der Erscheinungen durchdringt und 
belebt" 

Die Steigerung, d. h. fortschreitende Entwicklung, kommt 
der Materie za, insofern wir sie geistig denken. Denn 
das ist ja die hylozoistische Anschauang, daß die Materie 
nie ohne Geist, der Qeist nie ohne Materie existiert In 
diesem Sinne schreibt Goethe an Zelter am 14. Ofct 1816: 

„Wenn Da das Werklein" (Pflanzenmetamorphose) ,4n 
ruhiger Zeit wieder liesest, so nimm es nur symbolisch 
und denke Sir immer dabei irgend ein anderes Lebendige, 
was sich aus sich selbst fortschreitend entwickelt. Ich 
habe dieser Tage Zinnas Schriften wieder vorgenommen, 
in denen er die Botanik begründet, und sehe jetzt recht 
gut, daß ich sie auch nur symbolisch benutzt habe, d.h. 
ich habe diese Methode and Behandlungsart auf andere 
Gegenstände zu übertragen gesucht und mir dadurch ein 
Organ erworben, womit sich viel tan läßt." 

Der Superlativ ist eine Steigerang des Komparativs, hebt 
ihn aber nicht auf. Die Eriäutemng von 1828 bekennt 
sich doch, wenn auch bedingt, za den Natarbetrachtungen 
von 1782. 

7. Über Selbsterkenntnis. 

Noch auf einem Gebiete, dem sittUchen, tönt eine 1782 
angeschlagene Saite durch Goethes weiteres Leben harmo- 
nisch fort. Es ist die Frage der Selbsterkenntnis. Aas 
dem graaen Altertam raft uns Thaies von Milet am 640 
v.Chr. entgegen: Erkenne dich selbst! Was ist schwer? 
Sich selbst zu kennen. Was aber ist leicht? Einem 
anderen za raten. Mir scheint Goethe zu dieser Frage 
eine selbständige, noch nicht genug gewürdigte Stellung 
genommen zu haben. Er meint, daß wir uns aus uns 
selbst nicht kennen lernen können. 

„Wie kann man sich selbst kennen lernen? Durch 
Betrachten niemals, wohl aber durch Handeln. 
Tersuche, .deine Pflicht za tan, und du weißt gleich, was 
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an dir ist." (Sprüche in Prosa 2.) — 1782 schreibt er in 
bezog auf Selbstbekenntnisse: 

Das, was derUensch an sich bemerkt und fäblt, scheint 
mir der geringste Teil seines Daseins. Es fällt ituu mehr 
auf, was ihm fehlt, als das, was er besitzt; er bemerkt 
mehr, was ihn ängstigt, als das, was ihn ergötzt nnd seine 
Seele erweitert. Denn in allen angenehmen und guten 
Zuständen verliert die Seele das Bewußtsein ihrer selbst, 
wie der Körper auch , nnd wird nnr durch unangenehme 
Empfindungen wieder an sich erinnert; und so wird 
meistenteils, wer über sich selbst und seinen vergangenen 
Zustand schreibt, das Enge und Schmerzliche anzeichnen, 
wodurch denn eine Person, wenn ich so sagen darf, zu- 
sammenschrumpft Hierzu muß erst wieder das, was wir 
von seinen Handlungen gesehen, was wir von, seinen 
Schriften gelesen haben, chemisch hinzugetan werden, und 
alsdann entsteht erst wieder ein Bild des Menschen, wie er 
etwa mag sein oder gewesen sein. Dies von tausend Be- 
trachtungen eine. 

ZeitUch ganz nahe steht dieser Äußerung der Ausspruch 
Antonios im Tasso, dessen Frosabearbeitung schon 1781 
vollendet ist. 

Es ist wohl angeoehm, sich mit sich selbet 
Beechäft'gen, nenn es nur m) nOtzlich w£re. 
Inwendig lernt kein Mensch «ein Innerstee 
Erkennen, denn er mißt nach eigneiu Mafl 
Sieb bfüd zu klein nnd leider oft zu groB. 
Der Mensch erkennt sieb nur im Menschen, nur 
Das Leben lehret jedem, wu er sei — 

Und Pylades sagt zu Iphigenie (lY, 4): 

Auch sind wir nicht bestellt, uns selbst zu richten; 
Zu wandeln und auf seinen Weg zu sehn, 
Ist eines Menschen erste, nächste Pflicht; 
Dens eeltea schEtzt er recht, was er getan, 
Und was er tut, wüß er fast nie zu scbütun. 

Damit vergleiche man die zahmen Xenien: 
Niemand wird sich selber kennen, 
tiJicb von sdnem Belbst-Ich trennen; usw. 
und 

Äutochthoniscb, autodidaktisch 
Lebst du so hin, verblendete Seele. 
Komm nur heran, versuche dich! Praktisch 
Merkst du vetdrieBlich, wie's flbenll fehle. 

BtTiMib«, OiMlliM PbUoaopUa, I 
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„Wenn der Mensch über sein Physisches oder Mora- 
lisches nachdenkt, findet er sich gewöhnlich krank." (Spr, 
in Prosa 97.) Denn hypochondrisch seia heißt nichts anderes 
als im Subjekt versinken. Am 8. März 1824 fiel das Ge- 
spräch mit Müller auf Selbstkenntois. Ich behaupte, sagte 
Goethe, der Mensch kann sich nie selbst kennen lernen, 
sich nie rein als Objekt betrachten. Andere kennen midi 
besser als ich mich selbst Nur meine Bezüge zur Anßen- 
welt kann ich kennen und richtig würdigen lernen, darauf 
sollte man sich beschränken. Mit allem Streben nach 
Selbstkenntnis, das die Priester, das die Moral uns predigen, 
kommen wir nicht weiter im Leben, gelangen weder za 
Resultaten, noch zu wahrer innerer Bessern Dg. Hiermit 
vergleiche man Eckennann vom 10. April 1829, Sprüche 
in Prosa 456, Sprichwörtlich: „Erkenne dich — was soll 
das heißen?" und „Erkenne dich — was hab' ich da für 
Lohn?" Für Goethe heißt: „Brkenne dich selbst^' ganz ein- 
fach: Gib einigermaflen aäit auf dich selbst, nimm Kotiz 
von dir selbst, damit du gewahr werdest, wie du zu deines- 
gleichen und der Welt zu stehen kommst. 
Der Mensch ist nur, was er tut. 

*Der edle Mensch 

8eä hilfreidi und gut! 

Unermüdlich icbaS er 

Daa NfiUUcbe, Bechte, 
dichtet er um 1783. 

8. Nähere Bekanntseliaft mit Spinoza. 

In die Jahre 1783—86 fällt die n^ere Bekanntschaft 
Goethes mit Spinoza,') die wir nach* Goethes Briefen an 
Jacobi in nnserem Texte ausführlich bringen. „Nur wie 
auf den Raub" hat er Spinoza 1774 kennen gelernt In 
der neun- bis zehnjährigen Zwischenzeit nach der ersten 
Lektüre nennt er ihn nicht ein einziges Mal Niemals hat 
Goethe die Schriften Spinozas in einer Folge gelesen, nie- 
mals hat ihm das ganze Gebäude seiner Gedanken völlig 
überschanlich vor der Seele gestanden. (An Jacobi den 
9. (Tuni 1785.) Was war ihm denn aus Spinozas Philo- 

hierübei Suphan: Goethe und Spinoza. 1738—86. Fest- 
: zweiten SSkoUrfeier des FrieÄich -Werderachen Gym- 
Ea Berlin. 1881. 
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Sophie TonWert? ,J)er Begriff Tom Dasein und der Voll- 
kommenheit ist ein and ebenderselbe." Spinoza beweist 
nicht das Dasein Gottes, das Dasein ist Oott. Gott ist das 
alles umfassende Wesen. Ans dem Begriff Gottes werden 
die einzelnen Dinge abgeleitet Quioquid est, in Deo est, 
et nihil sine Deo esse neque concipi potasi Spin. Eth. ]. 
prop. 15. Dieses göttliche Wesen erkennt Goethe wie 
Spinoza in und aus den Einzeldingen (ex rebus stngulari- 
'bus). Die Vorsehung ist nichts anderes als die Ordnung 
der Natur, die aus ihren ewigen Gesetzen notwendig ent- 
springt. Zweckursachen in dem Weltganzen gibt es nicht, 
obwohl sie dem menschlichen Gemüt zu denken so not- 
wendig sind. ,Jch begehre keinen freien Willen." »^ie 
eingeschränkt ist der Uenscb, bald an Verstand, bald an 
Eridt, bald an Gewalt, bald an Willen." (An IVau von Stein, 
9. Juni 1784.) 

Wenn einen Uanschen die Natur erhoben, 
Ist es kdn Wander, wenn ihm viel gelingt; 
Uan mnB in ihm ^e Macht des Hchöpfers loben. 
Der BchwAchen Ton zu solcher Ehre bringt ; 
Doch wenn ein M&nn von Etilen Lebenspiobea 
Die sauerste besteht, sich selbst bezwingt; 
Dann kann man ihn mit Frenden andern zeigen, 
Und sagen; Dss ist er, das ist sein eigen I 



1 Bturm und Sofiem Streite 
Vernimmt der Geist ein schwerveratanden Wort : 
Von der Gewalt, die alle Wesen bindet, 
Befrrät der Mensch sich, der sich überwindet. 
(Ans dem Fragment: Die OdieinuiiBse, 17S4 und 1785.) 

Wer dahin durchgedrungen ist, der kommt zu der 
animi acqniescentia Spinozas, dem Seelenfrieden. .^leh bin 
stille", so bezeichnete Goethe damals diesen Zustand seines 
Innern im Anklang an Jesaias 30, 15: Wenn ihr stille 
bliebet, so würde euch geholfen. Die mächtige Anregung, 
die Goethe in der ersten Weimarischen Zeit, vor der 
italienischen Reise, von Spinoza erhielt, ist von nach- 
haltiger Wirkung für sein ganzes Leben geblieben. 

^ erfolgrei^ Goethes amtlicbe Tätigkeit in Weimar 
auc^ war, so wurde sie ihm doch je langer je mehr zur 
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Qaal. „Wie viel wohler wäre mir's, wenn ich von dem 
Streit der politischen Elemente abgesondert den Wissen- 
schaften and Künsten, wozu ich geboren bin, meinen 
Geist zuwenden könnte." „Mit Mühe habe ich mich vom 
Aristoteles losgerissen, um zu Paohtsachen und Trift- 
angelegenheiten überzugehen." „Eigentlich bin ich znm 
Schriftsteller geboren." „Ich kann und will das Pfund 
nicht mehr vergraben." „Gegeben vom Rade Ixions", schreibt 
er am 2. Februar 1785. „Das Ziel meiner innigsten Sehn- 
sucht, deren Qual mein ganzes Innere erfüllte, war Italien." 
So stiehlt er sich denn den 3. September 1786 früh 3 Uhr 
aus Karlsbad weg und fährt dem Süden zu. 

9. Italienische Belse. 

Schon in Verona ruft er beim Besuch der Antiken- 
sammlung am 17. September aus: „Es liegt in meiner 
Natur, das Große und Schöne wiUig und mit Freuden zu 
verehren, und diese Anlage an so herrlichen Gegenständen 
Tag für Tag, Stande für Stunde auszubilden, ist das seligste 
aller Gefühle." 

In Ticenza entzückten ihn die Bauten Palladios, eines 
Schülers der Antike. Sah er dann aber, wie wenig diese 
köstlichen Denkmale eines hohen Measchengeistes zu dem 
Leben der übrigen paßten, so bemerkte er treffend : 

„ifan verdient wenig Dank von den Menschen, wenn 
man ihr inneres Bedürfnis erhöhen, ihnen eine große Idee 
von ihnen selbst geben, ihnen das Herrliche eines wahren 
edlen Daseins zum Grefühl bringen will. Aber wenn man 
die Vögel belügt, Märchen erzählt, von Tag zu Tag ihnen 
forthelfend sie verschlechtert, da ist man ihr Mann, und - 
daru m gefälltsich die neuere Zeit in so viel Abgeschmacktem. 
' Ich sage das nicht, um meine Freunde herunterzusetzen, 
ich sage nur, daß sie so sind, und daß man sich nicht ver- 
wun dem muß, wenn alles ist, wie es ist." 

Auch in Venedig hat sich Palladio verewigt. Dort 
machte Goethe am 3. Oktober die Bemerkung: 

„Palladio war durchaus von der Existenz der Alten 
durc hdrungen und fühlte die Kleinheit und Enge seiner 
Zeit wie ein großer Mensch, der sich nicht hingeben, sondern 
das übrige so viel als möglich nach seinen edlen Begriffen 
umbilden will." 
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In Padua waide ihm beim BeBuche des botaaiBchen 
Gartens der Gedanke der Entwicklung aller Pflimzen ans 
einer lebendig. 

,^s ist erfreuend und belehrend, unter einer Vegetation 
umherzugehen, die uns fremd ist Bei gewohnten niaDzen, 
sowie bei anderen längst bekannten Gegenständen denken 
wir zuletzt gar nichts, und was ist Beschauen ohne Denken? 
Hier in dieser neu mir entgegentretenden Mannigfaltigkeit 
wird jener Gedanke immer lebendiger, daß man sich alle 
pQanzeugestalten vielleicht aus einer entwickeln könne. 
:ffierdurch würde es allein möglich werden, Geschlechter 
und Arten wahrhaft zu bestimmen, welches, nie mich 
dünkt, bisher sehr willkürlich geschieht Auf diesem Punkte 
bin ich in meiner botanischen Philosophie stecken ge- 
blieben, und ich sehe noch nicht, wie ich mich entwirren 
will. Die Tiefe und Breite dieses GJeschäfts scheint mir 
völlig gleich." 

Oft erinnern uns seine Ansichten an den Einfluß Freund 
Herders. So, wenn er zu dem Felicissima notte der 
Italiener bemerkt: So unubersetzlich sind die Eigenheiten 
jeder Sprache; denn vom höchsten bis zum tiefsten Wort 
bezieht sich alles auf Eigentümlichkeiten der N^ation, es 
sei nun in Charakter, Gesinnungen oder Zuständen. 

Sehr bezeichnend auch für Goethes Stellung zur Philo- 
sophie überhaupt ist folgende Äußerung ausYenedig, 12. Ok- 
tober 1786: 

„Gott sei Dank, wie mir alles wieder lieb wird, was 
mir TOD Jugend auf wert wari Wie glücklich befinde ich 
mich, daß ich den alten Schriftstellern wieder näherzu- 
treten wagel Denn jetzt darf ich es sagen, darf meine 
Erankheit und Torheit bekennen. Schon einige Jahre her 
dürft' ich keinen lateinischen Autor ansehen, nichts be- 
trachten, was mir ein Bild Italiens erneute. Geschah es 
zufällig, so erduldete ich die entsetzlichsten Schmerzen. 
Herder spottete oft über mich, daß ich all mein Latein aus 
dem Spinoza lerne, denn er hatte bemerkt, daß dies das 
einzige lateinische Buch war, das ich las; er wußte aber 
nicht, wie sehr ich mich vor den Alten hüten mußte, wie 
sehr ich mich in jene abstrusen Allgemeinheiten nur ängst- 
lich flüchtete. Noch zuletzt hat mich die Wielandsche 
Übersetzung der Satiren höchst unglücklich gemacht; ich 
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hatte kaum zwei gelesen, so war ich schon Terrückt. Hätte 
ich nicht den Entschluß gefaßt, den ich jetzt ausführe, so ' 
wäre ich rein zugrunde gegangen ; zu einer solchen Keife 
war die Begierde, diese Gegenstände mit Angen zu sehen, , 
in meinem Giemüt gestiegen. Die historische Kenntnis ! 
fördert mich nicht; die Dinge standen nur eine Hand breit 
Ton mir ab ; aber durch eine undorcbdrin^che Mauer ge- 
schieden. Es ist mir wirklich auch jetzt nicht etwa zu- 
mute, als wenn ich die Sachen zum ersten Male sähe, 
sondern als ob ich sie wiedersähe." 

Also Qoethe bat sich in die abstrusen Allgemeinheiten 
Spinozas nur ängstlich geflüchtet!! Die Bemerkung, ihm 
sei nicht zumute, als wenn er die Sachen zum erstenmal 
sähe, sondern als ob er sie wiedersähe, deutet auf seine 
Hinneigung zu dem Qiauben an eine wiederholte 
Existenz des Uenschen. Wie Pythagoras schon ein- 
mal in der Zeit des trojanischen Krieges als Trojaner 
Enphorbos gelebt zu haben wähnte, so Goethe in Kom zur 
Zeit des Eusers Hadrian. Man vergleiche liierzu in dem 
1776 an Frau von Stein gerichteten Gedichte: „Warum 
gabst du uns die tiefen Blicke" die Stelle: 

Sag", was will das Schicksal ima bereil«at 
Sbc', wie band es uhb bo lein genau f 
A<£, da warst in abgelebtem Zäten 
Möne Schwester oder meine Frau. 

Dieselbe Lehre verkündete 1779 der Gesang der Geister 
über den Wassern: 

Des Menschen Seele 

Gleicht dem Wasser! 

Vom Himmel kommt ee, 

Zum Himmel steigt es, 

Und wieder nieder 

Zur Erde mnS es, 

Ewig wechselnd. 

Zunächst aber zählte er einen zweiten Geburtstag, eine 
wahre Wiedergeburt von dem Tage, wo er Rom betrat, 
vollends als er die besten Sachen zum zweitenmale sah, 
„wo denn das erste Staunen sich in ein Mitleben und 
reineres Gefühl des Wertes der Sache auflöst üra den 
höchsten Begriff dessen, was die Menschen geleistet haben, 
in sich aufzunehmen, muß die Seele erst zur vollkommenen 
Freiheit gelangen." 
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Die historiBche Kenntnis fördert mich nicht, hatte er 
am 12. Oktober 1786 gesagt Den eigentlichen Charakter 
ii^nd eines Wesens kann sie doch nicht mitteilen, selbst 
nicht in geistigen Dingen, erklärte er am 2. Jannar 1787> 
Hat man aber erst einen sicheren Blick getan, dann 
mag man gerne lesen nnd hören, denn das schlieBt üch an 
an den lebendigen Eindruck; nun kann man denken 
und beurteilen. Aber das einzige Buch, das auf allen 
Blättern großen Gehalt bietet, ist doch die Natur (9. Mfirz). 
In diesen Zusammenhang gehören swei Äußerungen vom 
17. März 1787: 

Manchmal gedenke ich Rousseaus und seines hypo- 
chondrischen Jammers, und doch wird mir begreiflich, wie 
eine 80 schöne Organisation verschoben werden konnte. 
Fühlt' ich nicht solchen Anteil an den natürlichen Dingen, 
nnd sah' ich nicht, daß in der scheinbaren Yerwirrung 
hundert Beobachtungen sich vergleichen und ordnen lassen, 
wie der Feldmesser mit einer durchgezogenen Linie viele 
einzehie Messungen probiert, ich hielte mich oft selbst für 
toU. 

Mit den Menschen geht mir es schon besser; oian muß 
sie nur mit dem Krämergewicht, keineswegs mit der Qold- 
wage wiegen, wie es leider sogar oft Freunde unterein- 
ander ans hTpochondrischer Qnlle und seltsamer Anfor- 
derung zu tun pflegen. 

Herdern, der ihm das Erscheinen seiner Qespräche über 
Gott nnd die Fortsetzung der Ideen anzeigte, erwiderte er 
am 17. Mai 1787 aus Neapel: 

„Wir sind so nah in unseren Yorstellungsarten, als es 
möglich ist, ohne eins zu sein und in den Hauptpunkten 
am nächsten. 

Ich bin freilich, wie Du sagst, mit meiner Torstellung 
sehr ans Gegenwärtige geheftet, und jemehr ich die Welt 
sehe, desto weniger kann ich hoffen, daß die Menschheit 
je eine weise, kluge, glückliche Masse werden könne. Yiel- 
leicht ist unter den Millionen Welten eine, die sich dieses 
Vorzugs rühmen kann; bei der Konstitution der unaigen 
bleibt mir so wenig für sie als für Sizilien bei der seinigen 
zu hoffen. 
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Ferner muß ich Dir vertraaen, daß ich <iem Gteheinmis 
der Pflanzenzeugung und Organisation ganz nahe bin, und 
daß es das einfacliste ist, was nur gedacht werden kann. 
Unter diesem Himmel kann man die schönsten Beob- 
achtungen machen. Den Hauptpunkt, wo der Kern steckt, 
habe ich ganz klar and zweifellos gefunden; alles Übrige 
seh' ich auch schon im ganzen und nur noch einige Funkte 
müssen bestimmter werden. Die ürpflanze wird das wunder- 
lichste Geschöpf von deT Welt, am welches mich die Katnr 
selbst beneiden soll. Mit diesem Modell und dem Schlüssel 
dazu kann man alsdann noch Pflanzen ins Unendliche er- 
finden, die konsequent sein müssen, das heißt, die, wenn 
sie auch nicht existieren, doch existieren könnten und nicht 
etwa malerische oder dichterische Schatten und Scheine 
sind, sondern eine innerliche Wahrheit und Notwendigkeit 
haben. Dasselbe Gesetz wird sich auf alles übrige Leben- 
dige anwenden lassen. 

So viel aber sei hier, ferneres Verständnis Torznbereiten, 
kürzlich ausgesprochen. Es war mir nämlich aufgegangen, 
daß in demjenigen Organ der Pflanze, welches wir als 
Blatt gewöhnlich anzusprechen pflegen, der wahre Proteus 
verborgen liege, der sich in allen Gestaltungen verstecken 
und offenbaren könne. Torwarts und rückwärts ist die 
Pflanze immer nur Blatt, mit dem künftigen Keime so un- 
zertrennlich vereint, daß man eins ohne das andere nicht 
denken darf. Einen solchen Begriff zu fassen, zu eriragoi, 
ihn in der Natur aufzufinden, ist eine Aufgabe, die uns in 
einen peinlich süßen Zustand versetzt 

Aul Herders Ideen zur Philosophie der Geschichte der 
Kenschheit kommt Goethe auch am '21. Mai in einem Briefe 
an Frau von Stein zu sprechen. 

Auf Herders dritten Teil freu' ich mich sehr. Hebet 
mir ihn anf, bis ich sagen kann, wo er mir begegnen soll. 
Er wird gewiß den schönen Traumwonsch der Menschheit, 
daß es dereinst besser mit ihr werden solle, trefflich aus- 
geführt haben. Auch, muß ich selbst sagen, halt' ich es 
für wahr, daß die Humanität endlich siegen wird, nur furcht' 
ich, daß zu gleicher Zeit die Welt ein großes Hospital nnd 
einer des andern humaner Krankenwärter sein werde. 

Yen seinem Aus&age nach Neapel und Sizilien anfangs 
Juni 1787 wieder nach Rom zurückgekehrt, prüft er die 
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Eindrücke, die die Kunstwerke auf ihn gemacht, an der 
Katar, ^as muß die Seele erweitern, reinigen und ihr 
zuletzt den höchsten anschauenden Begriff von Natnr und 
Ennst geben. Ich will auch nicht mehr ruhen, bis mir 
nichts mehr Wort und Tradition, sondern lebendiger Be- 
griff ist" 

Man beachte die für Goethe so bezeichnenden Aas- 
drücke: anschauender Begriff, lebendiger Begriff. Er hat 
später^) einmal sein Denken ein Anschauen genannt; es 
sei gegenständlich und sondere sich nicht von den Oegen- 
stünden. 

Er dringt darauf, daß ihm nichts Name, nichts Wort 
bleibe. Was schön, groß, ehrwürdig gehalten wird, will 
er mit eigenen Augen sehen und erkennen. Ohne Nach- 
ahmung ist dies nicht möglich (5. Juli). ,rDie Eunst ist 
deshalb da, daß man sie sehe, nicht davon spreche, als 
höchstens in ihrer Gegenwart (29. Juli). Wie schäme ich 
mich alles Ennstgeschwätzes, in das ich ehemals einstimmte 1" 
,Jcb bin immer fleißig" — schreibt er am 22. September 
— „und halte mich nun an die menschliche Figur. wie 
weit und lang ist die Eunst, und wie unendlich wird die 
Welt, wenn man sich nur einmal recht ans Endliche 
halten mag." Eine für Qoethe sehr charakteristische 
AuSemng, die in folgenden Sprüchen poetischen Ausdruck 
gefunden bat: 



Zur Selbsttätigkeit in der bildenden Eunst trieb Goethe 
auch die Erwägung, daß man nichts richtig beurteilt, als 
was man selbst hervorbringen kann (September 1787). — 

Wenn Goethe am 23. August 1787 aus Rom schreibt: 
,J)ie Gestalt dieser Welt vergeht; ich möchte mich nur mit 
dem beschäftigen, was bleibende Yerhaltnisse sind, und so 
nach der Lehre des fff meinem Geist erst die Ewigkeit 
verschaffen" — so schwebt ihm vor Spinoza, Ethik T Propos. 
31 SchoL: Certi sumus, mentem aetemam esse, quatenus res 

*] Ib:* Redentende Fordernis dnrch ein ^ni^gea geietreichea 
Wort. 
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Bub aeteniitatis speole concipit Wir dnd gewiß, daß die 
Seele ewig sei, insofern sie die Bii^ unter der Form der 
Ewigkeit erfaßt 

Am 28. August, seinem Geburtstage, kommt ihm denn 
Herders „6otf^ als Freundesgesobei^ zo. Es war ihm 
tröstlich und erquicklich, dies Büchlein yoII würdiger 
Gottesgedanken ,4n diesem Babel, der Mutter so vieles 
Betruges und Irrtums" so rein und schön zu lesen and 
zu deioken, daß doch jetzt die Zeit ist, wo sich solche Ge- 
sinnungen, solche Denluirten yerbreiten können und dürfen. 
Es nimmt nämlich in Herders Schrift der Trieb, Gott zu 
erkennen, die Richtung, „Regeln der Haushaltung Gottes 
in der Welt, ausdruckende Symbole seiner Wirklichkeit, 
Macht, Weisheit, Güte zu suchen, Naturgesetze der gött- 
lichen Notwendigkeit aufzustellen." Das lag ganz im Zuge 
Goethescher Sinnesweise. So schreibt er am 6. Sep- 
tember 1787: 

„Der ,Gott' leistet mir die beste Gesellschaft Moritz ist 
dadurch wirklich aufgebaat worden, es fehlte gleichsam 
nur an diesem Werke, das nun als Schlußstein seine Ge- 
danken schließt, die immer anseinanderfallen wollten. Es 
wird recht brav. Mich hat er aufgemuntert in natürlichen 
Dit^n weiter vorzudringen, wo ich denn besonders in der 
Botanik auf ein 2v xxV iräv gekommen bin, das mich in Er- 
staunen setzt; wie weit es um sich greift, kann ich selbst 
noch nicht sehen. 

Mein Prinzip, die Kunstwerke zu erklären und das auf 
einmal aufzuschließen, woran Künstler und Keuner sidi 
schon seit der Wiederherstellung der Eunst zersuchen und 
zerstudieren, find' ich bei jeder Anwendung richtiger. 
Eigentlich ist's auch ein Oolumbiscbes Ei. Ohne zu sagen, 
dal ich einen solchen Kapitalschlüssel besitze, Sprech' ich 
nun die Teile zweckmäßig mit den Künstlern durch und 
sehe, wie weit sie gekommen sind, was sie haben und wo 
es widerstößt. Die Türe hab' ich offen und stehe auf der 
Schwelle und werde leider mich Ton da aus nur im Tempel 
umsehen können und wieder scheiden. 

So viel ist gewiß: die alten Künstler haben ebenso 
große Kenntnis der Natur und einen ebenso sicheren Be- 
griff Ton dem, was sich YorsteUen läßt, und wie es vor- 
gestellt werden muß, gehabt als Homer. Leider ist die 
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Anzahl der Kunstwerke der ersteo Klasse gar zu klein. 
Wenn man aber auch diese sieht, so hat man nichts zu 
wünschen, als sie recht zu erkennen tmd dann in Friede 
hinzufahren. Diese hohen Kunstwerke sind zugleich als 
die böcbsteo Naturwerke von Menschen nach wahren und 
natürlichen Gesetzen herroi^bracht worden; alles Will- 
kürliche, Eingebildete fällt zusammen ; da ist die Ifotwendig- 
keit, da ist Gott," 

Schon 1782 hatte Goethe wie Herder das höchste Wesen, 
indem er es als „Natur" erscheinend dachte, als denkendes 
Subjekt dargestellt. „Gedacht hat sie und sinnt beständig, 
aber nicht als Mensch, sondern als Natur. Sie hat sich 
einen eigenen, allumfassenden Sinn vorbehalten, den ihr 
niemand abmerken kann." 

Herder will nichts wissen von bloß zwei Attributen der 
Substanz wie Spinoza (Denken und Aasdehnung); er sagt, 
^daß sich die Gottheit in unendlichen Kräften auf unend- 
liche Weise offenbare Jede dieser substanziellen Kräfte 

wirkt organisch und jede macht uns Eigenschaften einer' 
anendlichen Gottheit kenntlich^. 

In diesem Zusammenhange bringen wir den von Suphan 
1891 im Goethe -Jahrbuche veröffentlichten Aufsatz: ^as 
der Zeit der Spinozastudien Goethes." In den Anmerknngen 
dazu erörtern wir seinen Zusammenhang mit Herders „Gott^ 
und Goethes Gedankengängen im Herbst 1787. 

Täglich wurde es ihm klarer, daß ei nicht zum Maler, 
sondern zum Dichter geboren seL Am 24. November 17ä7 
schreibt er an Herder: 

„Übrigens kann ich wohl sagen, daß ich nun fast die 
rechten geraden Wege zu allen bildenden Künsten vor mir 
sehe und erkenne, aber auch nun ihre Weiten und Femen 
desto klarer ermesse. Ich bin schon zu alt, um von jetzt 
an mehr zu tun als zu pfuschen ; wie es andere treiben, 
seh' ich auch, finde manchen auf dem guten Pfade, keinen 
mit großen Schritten. Es ist also auch damit, wie mit 
Glück und Weisheit, davon uns die Urbilder nur vor- 
schweben, deren Kleidsaimi wir höchstens berühren." 

Daß er aber zeichnet und die Kunst studiert, hilft dem 
Dichtungsvermögen auf, statt es zu hindern; denn schreiben 
mnß man nur wenig, zeichnen viel. (21. Dezember 1787.) 
Die Anschauung der antiken Kunstwerke erweckte in ihm 
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ein Gefühl, das er die Gegenwart deB klassisdieiL Bodens 
nannte, die Überzeugung, daß hier das Große war, ist and 
sein wird. 

Als Goethe am 11. April 1788 zmn letztenmale die Ab- 
güsse der besten Statuen in der französischen Akademie 
beisammenstehen sah, da empfand er: „In solcher Gegen- 
wart wird man mehr als man ist ; man fühlt, das Würdigste, 
womit man sich beschäftigen sollte, sei die menschliche 
Gestalt, die man hier in aJler mannigfaltigen Herrlichkeit 
gewahr wird. Doch wer fühlt bei einem solchen Anblick 
nicht alsobald, wie unzulänglich er sei; selbst vorbereitet, 
steht man wie yemichtet Hatte ich doch Proportion, Ana- 
tomie, Regelmäßigkeit der Bewegung mir einigermaßen zu 
verdeutlichen gesucht, hier aber fiel mir nur zu sehr auf, 
daß die Form zuletzt alles einschließe, der Glieder Zweck- 
mäßigkeit, Verhältnis, Charakter und Schönheit" 

In Gegenwart plastischer Kunstwerke der Alten fühlt 
,man sich, wie in Gegenwart der Natur, vor einem Unend- 
lichen, tlnerforschlichen. „Überhaupt aber ist dies die 
entschiedenste Wirkung aller Kunstwerke , daß sie uns in 
den Zustand der Zeit und der Individuen versetzen , die 
sie hervorbrachten. Umgeben von antiken Statuen , emp- 
findet man sich in einem bewegten Naturleben, man wird 
die Mannigfaltigkeit der Menscbengestaltung gewahr und 
durchaus auf den Menschen in seinem reinsten Zustande 
zurückgeführt, wodurch denn der Beschauer selbst lebendig 
und rein menschlich wird. Selbst die Beeidung, der 
Natur angemessen, die Glestalt gewissermaßen noch hervor- 
hebend, tut im allgemeinen Sinne wohl." {April 1788.) 

Die Bedeutimg der italienischen Reise für Goethe liegt 
darin, daß ihm dort, wo die Werke der Kunst eins werden 
mit der Natur, das Auge aufgetan wurde für das innerste 
Wesen der Kunst und der Natur. Den Gipfel der bildenden 
Kunst erblickt er in der Antike, ihren höchsten Ausdruck 
im Stil. Denn der künstlerische Stil ist der reinste, klarste 
Ausdruck des Wesenhaften und ruht „auf den tiefsten 
Grundfesten der Erkenntnis, auf dem Wesen der Dinge, 
insofern uns erlaubt ist, es in sichtbaren und greiflichen 
Gestalten zu erkennen". Diesen Gedanken hat Goethe in 
der 1788 in Italien entstandenen Abhandlung:* Einfache 
Nachahmung der Natur, Manier, Stil, in der* Einleitung 
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in die Propyläen und in dem Aafeatze* über Wahrheit und 
Wahrscheinlichkeit der Eunetwerke 1798, in der EOnsÜer- 
QoveUe* der Sammler und die Seinen 1799, sowie in der 
meisterhaftesten Charakteristik:, die er je geschrieben, 1806 
in* Winkelmann und sein Jahrhundert ~ beredten Ausdruck 
gegeben. Und wie niemand wie Goethe in das innerste 
Wesen antiker Kunst eingedrungen, so Ist er auch der 
wahrste und größte Benaissancedichter >) geworden; er hat 
in Italien den heißen Durst nach wahrer Sonst gestillt, 
hat Klarheit über sich selbst gewonnen and sich seinen 
Stil erobert. 

Antik«. 

Homer iit lange mit Bhnii genannt, 

Jetzt ward euch Plüdiaa bekumt; 

Nun hfilt nichti gegen beide Btich, 

Darob erräfre niemand sich! 

Seid willkommen, edle Obte, 

Jedem echt«u deoteohen SinnI 

Denn das Heirlichate; daa Beste, 

Bringt allein dem Oeist Gewinn. 



Nachahmung der Natnt 

Der Bcbönen ^ 
Idi g^g auch wohl anf dieser Spur, 

Qew&nen 
Hocht' ich voht nach nnd nach den Sinn, 

Mich zu vergnOgenj 
Allein sobald ich mündig bin — 

„Ee eind's die Griechen." 

10. Die Metamorphose der Tiere nnd Pflansen. 

Aus Italien, dem f ormreicben, in das gestaltlose Deutsch- 
land zurückgekehrt, den Freunden entfremdet, fühlte Goethe 
sich zunächst sehr unglücklich. Drei Aufsätze schrieb er 
damals zu gleicher Zeit, den scbou erwähnten über Kunst: 
Nachahmung der Natur, Manier und Stil, einen anderen, 
den Komischen Karneval, und die Uetamorphose der 
Pflanzen.* 

Diese wie die Arbeiten über Metamorphose der Tiere,* 
die wir im Auszuge bringen, interessieren den Philosophen 

Ldpdg, 
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wegen der ihnen zngronde liegenden Idee der Entwiok- 
long, die Goethe zam bedeutendsten Torgänger Darwins 
stempelt 

In der Natnr gewahrte Goethe die oogebeore Mannig- 
faltigkeit des Seins und Werdens, bei dem Menschen die 
Möglichkeit anendlicher Ausbildung. Frühe schon war er 
von dem ernsten Drange beseelt, das ungeheure Geheimnis 
der Natur, das sich in stetigem Erschaffen und Zerstören 
an den Tag gibt, za erkennen. Aber zu wissenschaftlicher 
Beschäftigung mit der Botanik trieb ihn erst sein Wirken 
in Weimar. Er gibt uns eine anschauliche Schilderung 
hiervon in der* Geschichte seines botanischen Stadiums. 
Nach Shakespeare und Spinoza hat Linnä die größte Wir- 
kung auf ihn gehabt, aber durch den — Widerspruch, zu 
dem er ihn aufforderte. Linn^ der strenge Systematiker, 
Goethe, der feinfühlige Dichter, dem die Yersatilit&t') 
der FQanzenorgane, die Stufenfolge ihrer Yeränderungen 
„das Werdende, das ewig wirkt und lebt" predigt. Am 
besten glaubte man zur Einsicht in Natorgegenstäude durch 
Trennung der Teile za gelangen. Aber aus diesen zer- 
legten Elementen kann man das Lebendige nicht wieder 
zusammenstellen. Suche l„die lebendigen Bildungen als 
solche zu erkennen, ihre äufleren sichtbaren Teile im Zu- 
sammenhange zu erfassen, sie als Andeutungen des Inneren 
aufzunehmen und so das Ganze in der Anschauung gewisser- 
mafSen zu beherrschen. Wie nah dieses wissenschaftliche 
Verlangen mit dem Eunst^ und Nachahmungstriebe zu- 
sammenhänge, braucht wohl nicht lunständlicb ausgeführt 
zu werden." Das heißt, Goethe schaut die Natur als 
Künstler an. Ebenso schreibt er am 25. November 1807 
an T. Leonhard: 

„Um manches Mißverständnis zu vermeiden, sollte ich 
freilich vor allen Dingen erklären, daß meine Art, die 
Gegenstände der Natur anzusehen und zu behandeln, von 
dem Ganzen zu dem Einzelnen, vom Totaleindruck 
zur Beobachtung der Teile fortschreitet, und daß ich mir 
dabei recht wohl bewußt biu, wie diese Art der Natur- 
forschung, so gut als die entgegengesetzte, gewissen Eigen- 
heiten, ja wohl gar gewissen Torurteilen unterworfen sei. 

'] Bew^üchkeit, hier -^ Fihigkeit sich umEngesUlten. 

D,g,t,.?<ll,fG00glC 



10. Die Metamorphose der Tiere nnd Pflanzen. 81 

Im Frühjahr 1784 entdeckt er, da& den Meneohen wie 
den Tieren ein Zwischenknochen der oberen Kinnlade zn- 
znschreiben ist, das Os intermaxillare. Darüber jabelt er, 
daß sich ihm .,alle Eingeweide bewegen." Denn er sohaat 
im Oeiste, der Mensch iBt aufs nächste mit den Tieren Ter> 
wandt, ein osteologischer Typus geht durch alle Geschöpfe. 
Auf den Dtlnen des Iddo bei Venedig sieht er 1790 einen 
glücklich geborstenen SchafsohSdel, da durchzuckt es ihn: 
sämtliche Schädelknochen sind aas verwandelten Wirbel- 
bnodien entstanden. In der Mannigfaltigkeit des botanischen 
Gartens zu Padua wird ihm im Herbste 1786 der Gedank» 
lebendiger, daß man sich alle Pflanzengestalten vielleicht 
aas einer entwickeln könne, und im Mai 1787 war es ihm 
in Neapel schon aufgegangen, daß alle Gestaltungen der 
Pflanze aus dem Blatte hervorgehen. Die Pflanze ist vor- 
wärts und rückwärts immer nor Blatt. Daraus schließt 
er: In den organischen Gestalten kommt nirgends ein Ab- 
geschlossenes vor, alles schwankt in steter Bewegung, Um- 
bildnug. Dieses bewegliche Leben der Natur im Pflanzen- 
nnd ^erreiche will Goethe schildern. Die Teile der 
Pflanze, „Blätter und Blumen, Staubfäden und Stempel, 
die verschiedensten Hüllen und was sonst an ihr bemerkt 
werden mag, sind alles identische Organe, die durch eine 
Succession von vegetativea Operationen nach und nach sehr 
verändert und bis zum Unkenntlichen h inangetrieben werden." 

Einerlei Oi^an kann als zuBammengesetztestes Blatt 
ausgebildet und als Stipnla in die größte Einfalt zurück- 
gezogen werden. Eben dasselbe 0^^ kann sich nach 
verschiedenen Umständen zu einer Tragknoape oder zu 
einem unfruchtbaren Zweige entwickeln. Der Kelch, indem 
er sich übereilt, kann zur Erone werden, und die Erone 
kann sich rückwärts dem Kelche nahem. Dadurch werden 
die mannigfaltigsten Bildungen der Pflanzen möglich, and 
derjenige, der bei seinen Beobachtungen diese Gesetze 
immer vor Augen hat, wird dadurch große Erleichterung 
und Yorteil ziehen. 

Also die Gestalt ist ein Bewegliches, Werdendes, Ver- 
gehendes. Gestaltenlehre (Morphologie) ist Terwandlnngs- 
^hre. Goethe stellt in der Morphologie eine auf der ver- 
gleichenden Anatomie ruhende neue Wissenschaft auf. 

Aus einer kaum zu sondernden Verwandtschaft ent- 
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wickeln sich nach zwei entgegengesetzten Seiten Pflanze 
im Baum dauernd und starr, das Tier im Menschen zor 
höchsten Beweglichkeit und Freiheit Je Tollendeter das 
Geschöpf ist, um so dienstbarer sind ihm seine äußeren 
Teile, nm so untergeordneter dem Individuum. Aber „die 
Pflanze erscheint fast nur einen Augenblick als Individuum, 
und zwar da, wenn sie sich aia Samenkorn von der Mutter- 
pflanze loslöst In dem Verfolg des Eeimens erscheint sie 
schon als ein Vielfaches, an welchem nicht allein ein iden- 
tischer Teil aus identischen Teilen entspringt, sondern auch 
diese Teile durch Sucoession verschieden ausgebildet wer- 
den, so daß ein mannigfaltiges, scheinbar verbundenes 
Ganzes zuletzt vor unseren Augen dasteht 

Allein daß dieses scheinbare Ganze aus sehr unabhän- 
gigen Teilen bestehe, gibt teils der Ai^nschein, teils die 
Erfahrung: denn Pflanzen, in viele Teile getrennt und 
zerrissen, werden wieder als eben so viele scheinbare Ganze 
aus der Erde hervorsprossen." 

Diese Entwicklungshypothese hat Goethe auf alles übrige 
Lebendige angewandt. In der Besprechung der Skelette 
der Nagetiere von d'Aiton, Bonn 1823 u. 1824 sagt er: 

Eine innere und ursprüngliche Gemeinschaft aller Or- 
ganisation liegt zugrunde; die Yerschiedenheit der Gestalten 
dagegen entspringt aus den notwendigen Beziehongs- 
verhäitnissen zur Außenwelt, nnd man darf daher eine ui^ 
sprüngliche gleichzeitige Yerschiedenheit und eine unauf- 
haltsam fortschreitende Umbildung mit Becht annehmen, 
um die eben so konstanten als abweichenden Erscheinungen 
begreifen zu können. 

Aber man beachte die Worte : eine ursprüngliche, gleich- 
zeitige Yerschiedenheit ! Mit Becht sagt WaBielewski,^ daß 
nur die Angehörigen eines tmd desselben Typus als aus 
einander entwickelt für Goethe in Betracht kommen können. 

Am 23. Februar 1831, berichtet Eckermann, kam bei 
Tische daa Bestreben gewisser Naturforscher zur ErwiUi- 
nung, die, ' um die organische Welt zu durchschreiten, 
von der Mineralogie aufwärts gehen wollen. ,J)ieses ist 
ein großer Irrtum", sagte Goethe. ,^ der mineralogischen 
Welt ist das Einfachste das Herrlichste, und in der or- 

*) e.WaBid«w8ki: OoeUie und die DeaoendentMte. 1904. &28. 
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ganifichea ist es das komplizierteste. Man sieht also, dtS 
beide Weiten ganz Tersdüedece Tendenzen haben, und 
daS Ton der einen zar anderen keineswegs ein itafan- 
srtiges Fortschreiten stattfindet" 

Aber das behauptete Goethe „über einen anfzustellenden 
Typus zur Erleichterung der vergleichenden Anatomie" 
schon *n9G ohne Sehen, „dafi alle Tollkommenen orga- 
nischen Naturen, worunter wir Fische, Amphibien, Vögel, 
Säugetiere mid an der Spitze der letzten den Menschen 
sehen, alle nach einem Urbilde geformt seien, das nur in 
seinen sehr beständigen Teilen mehr oder weniger hin- 
ond herweicht und sich noch tiglich durch Fortpflanzung 
aus- und umbildet" Weiter konnte Goethe bei dem 
Mangel an wisBenschaftlichen Beobachtungen in dieser 
Frage nicht kommen. Wag ist nun sein Urbild oder 
Typus? 

Er suchte tatsächlich das Urtier, die Urpflanze, und 
1787 glaubte er in Palermo sogar die letztere, d. h. die 
sinnliche Form einer tlbersinnlicben Urpflanze gefanden 
zu haben (s. Seite 24), doch Schiller überzeugte ihn 1794, 
daß seine Urpflanze ein Begriff, eine Idee sei Aber bat 
Goethe mit seiner Urpflanze auch sich geirrt, so hat er doch 
mit seiner Lehre Ton der Umbildung organischer Wesen 
ein Gesetz ausgesprochen, dem tansende von Einzelheiten 
zu gehorchen genötigt sind, und sich als ebenbürtiger Tor- 
gänger Darwins bekundet 

bt der Mensch der letzte Endzweck der Schöpfung? 
Ist ein Kraut, das er nicht brauchen kann, Unkraut? Ist 
die Entstehung der Distel, die ihm die Arbeit auf seinem 
Acker so sauer macht, dem Fluche Gottes zuzuschreiben, 
oder liegt sie der großen Natur ebenso am Herzen, als 
der dem Menschen so wertrolle Weizen? Nein, sagt 
Goethe in dem ^Versuch einer allgemeineu Vergleichongs- 
lebre, die Dinge sind nicht um des Menschen wUIen da. 
Jedes Tier ist eine kleine vollkommene Welt, die um 
ihrer selbst willen und durch sich selbst da ist Jedes 
Geschöpf ist Zweck seiner selbst Frage nicht, wozu die 
Homer des Stieres dienen, sondern, woher sie entspringen. 
Sie sind ihm nicht gegeben, daß er stoße. Frage: Wie 
kann er Homer haben, um zu stoßen! 

Die hier von Goethe abgelehnte Anschauung ist die 
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Teleologie, die Lehre, daß es neben den mechanischen 
Ursachen auch Zweckarsachen in der Welt gebe. Sie hat 
nns, meint Goethe, in der philosophischen Betrachtung 
der Katur schon mehrere Jahrhnnderte aufgehalten. Nur 
irenn wir uns gewöhnen, Terhältnisse und Beziehungen 
nicht als Zwecke anzusehen, werden wir in der Kenntnis, 
wie sieb die bildende Natur von allen Seiten nnd nach 
allen Seiten äuAert, weiterkommen. 

U. Cloetlie und Eant 

In derAblehnnng der Endursachen wnrde Goethe durch 
Kant bestärkt, welcher behauptet, daß alle Endursachen 
menschliche Erdichtungen sind. Goethe fand nämlich nach 
seiner Rückkehr aus Italien 1788 Jena durch Reinholda 
eifriges Wirken voll von der neuen Lehre der Kritik der 
reinen Yemunft. Er mußte daher selber dazu Stellung 
nehmen. „Goethe studiert seit einiger Zeit Kants Kritik 
p. p. mit großer Applikation und hat sich vorgenommen, in 
Jena eine groBe Konferenz darüber mit Ihnen zu halten", 
schreibt Wieland am 18. Februar 1789 von Weimar an 
seinen Schwiegersohn Beinhold. Im Jahre 1817 suchte 
Goethe hei den Vorarbeiten zur Geschichte seines botanischeD 
Stndinms * eich in mehreren kleineren Abhandlungen über 
den Einfloß Kants auf seine philosophische Entwicklung 
Rechenschaft zu geben. lu der „Einwirkung der neueren 
Philosophie" * gesteht er aber ein, daß die Kritik der reinen 
Yemunft völlig außerhalb seines Kreises lag. Warum? 
Kant lehrt: Was die Dinge an sich sein mögen, können 
wir nie erfahren. Ins Innere der Natur dringt kein er- 
schaffener Geist Was du erkennst, ist deine snbjektlTe 
Wahrnehmung, eine Erscheinung; aber das Ding an sich 
ist für dich immer unfaßbar. Goethe sagt freilich auch: 
„Alles Yei^ängliche ist nur ein Gleichnis", und „Am 
obigen A.bglanz haben wir das Leben ", femer : „Das 
Wahre, mit dem Göttlichen identisch, läßt sich niemals 
von nns direkt erkennen, wir schauen es nur im Abglanz, 
im Beispiel, Symbol, in einzelnen und verwandten Er- 
scheinungen; wir werden es gewahr als unbegreiflichea 
Leben und können dem Wunsch nicht entsagen, es den- 
noch zu begreifen. Dieses g^t von allen Phänomenen der 
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faßlichen Welt" (Versuch einer ■Witterangslehre. 1826.) 
losofern nun für Goethe die vergänglichen Erscheinnogen 
der faülichen Welt dem Wahren, dem unbegreiflicheD 
Leben gegenüberstehen, haben wir freilich ein Analogen 
EantiBcher Denkweise. Aber während nach Eant das I^ig 
an siph seinem Wesen nach onerforschlich ist, werden wir 
uns nach Goethe der Wahrheit mehr und mehr nähern, je 
tiefer wir in die Gesetze der Erscheinungswelt eindringen. — 
Ja, Goethe entfernt sich noch weiter von Kant Alles 
kommt in der Wissenschaft — sagt er in der Geschichte 
der Farbenlehre (bd Galilei) — auf das an , was man ein 
Aper(;n nennt, anf ein Gewahrwerden dessen, was eigent- 
lich den Erscheinungen zum Grunde liegt Und ein 
solches Gewahrwerden ist bis ins Unendliche fruchtbar. 
Unter Aperpu versteht Goethe die Erkenntnis der Ur- 
pbänomene. Diese Erkenntnis ist intoitiv, ein munittel- 
bares Schanen des genialen Uenschen, „eine aus dem 
inneren Menschen sich entwickelnde Offenbarung, die den 
Menschen seine Gottähnlichkeit vorahnen läBt", Denn 
die Katar offenbart immer irgendwo ihren geheimen Sinn, 
man maß sie nur im gegebenen Augenblicke belauschen. 
Diese „nnmittelbare, originelle Ansicht der Natur", das ver- 
tiefte Schauen des Genies, Spinoza nennt es scientia intoi- 
tiva , und Faust ersehnt es heiä : 

DaS ich erkenne, was die Welt 

Im Innenten SDaammenbilt 

Schau alle Wirkenskraft nnd Samen 

Und ta' nicht mehr in Worten kramen. — 

die von Uephistopheles spöttisch genannte hohe In- 
tuition, eine Synthese von Gott und Welt, die von der 
ewigen Harmonie des Daseins die seligste Tersicherong 
g^bt, will Eant allein einem göttlichen Geiste zugestehen, 
dem Menschen räumt er sie nicht ein. Damit ist eine 
weitere Qrundverschiedenheit seiner Denkweise nnd der 
Qoetheschen festgestellt worden, die Goethe 1817 in der 
Abhandiung* „Anschauende Urteilskraft" berührt. Sehr 
BchSn hat Zelter diesen charakteristischen seelischen Zug 
Goethes aufgefaßt Er schreibt am lö. Juli 1824 dem 
Frennde : 

„An die interessante Erscheinnng: Deine anschauende 
Nator mit der Philosophie unter einem Hute zu sehen, 

■' 
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f^laube ich längst UDd habe mich mit allen daran auf- 
erbaut Die PtuloBophen, wie ich sie kenne und verstehe, 
werden so leicht nicht fertig werden mit der Welt , und 
jeder fängt von vom an. Sie haben gut arbeiten und 
schaffen an dem, was da ist und ihrer spottet, und finden 
überall Schloß und Riegel, wo der Uann von Genie das 
Gehirn der Welt wie eine anggebreitete Karte 
vor eich aufgedeckt sieht" 

Dieses Gegensatzes zu Kant war sich Goethe klar be- 
wußt Noch am 18. September 1831 schreibt er an Staats* 
rat Schulz: „loh danke der kritischen und idealistischen 
Philosophie, daß sie mich auf mich selber aufmerksam ge- 
macht hat; das ist ein ungeheurer Gewinn, Sie 

kommt aber nie zum Objekt; dieses müssen wir so gut 
wie der gemeine Uenschenverstand zugeben, um am un- 
wandelbaren Verhältnis zu ihm die Freude des Lebens zu 
genießen.'^ 

Daß Goethe selber zum Objekt kam und wie , beweist 
der Aufsatz von 1 792 : • Der Tersnoh als Termittier von 
Objekt und Subjekt 

Bedeutend hingegen war auf Goethe der Einfluß von 
Kante 1790 erschienener Kritik der Urteilskraft In einem 
Briefe an Zelter vom 29. Januar 1830 bezeichnet Goethe 
es als „ein grenzenloses Verdienst unseres alten Kant um 
die Welt und, ich darf sagen, auch um mich, daß er in 
seiner Kritik der Urteilsbiift Kunst und Natur neben- 
einanderstellt and beiden das Recht gibt, aus großen Prin- 
zipien zwecklos zu handeln.^' 

Von der Ablehnung der Endursachen für die Katnr- 
erklarung haben wir bereits S. 34 gesprochen. Verweilen 
wir noch ein wenig bei der Kritik der Urteilskraft. 

Dir gefällt dein üppiges Weizenfeld, denn du erwartest 
von ihm großen Nutztm; aus demselben Gnmde kann dir 
ein kostbares Gemälde in deinem Besitz gefallen. Dies 
Wohlgefallen ist selbstsüchtig, parteiisch. Beide Gegen- 
stände aber, der der Natur wie der der Kunst, können auch 
wegen der ihnen innewohnenden Zweckmäßigkeit d- ^ ^^b 
wohlgeordneten Verhältnisses des Ganzen zu seinen Teilen 
und der Teile unter sich ein selbstloses, unparteiisches 
Wohlgefallen in uns erregen. Es ist eine Zweckmäßigkeit 
ohne äußeren Zweck. Kant nennt sie immanente Zweck- 
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mäfligkeit. Er findet sie im Belobe der Natar wie in der 
Kunst, und Goethe stimmt ihm bei. Schön ist nach Eant 
das, was durcli seine Form unserer Einbildnngekraft wie 
nnserem Verstände ein uninteressiertes Wohlgefallen ab- 
nötigt. Ein unterschied zwischen Kunst und Natur in- 
dessen ist wohl zu beachten. Die Harmonie liegt beim 
Kunstwerk in der Fonn, beim einzelnen Naturobjekt in 
der inneren Gestaltong (Konstitution). Jenes besitzt formale, 
dieses materiale Zweckmäßigkeit Yon diesem Gedanken 
war Goethe ergriffen, Kant hatte der Kunst ein selb- 
ständiges Gebiet mit festen Grenzen abgesteckt Die Er- 
zeugnisse dieser zwei nnendlichen Welten sollten um ihrer 
selbst willen da sein. Eine höchst frohe Lebeusepoche be- 
kennt Goethe der Kritik der Urteilskraft schuldig zu sein. 
So schreibt er am 25. Oktober 1792 aus Trier (Campagne 
in Frankreich): „Wenn Kant in seiner .Kritik der Urteila- 
kraft' der ästhetischen Urteilskraft die teleologische zur 
Seite stellt, so ergibt sich daraus, daß er andeuten wolle, 
ein Kunstwerk solle wie ein Naturwerk, ein Naturwerk 
wie ein Kunstwerk behandelt und der Wert eines jeden 
aus sich selbst entwickelt werden." Schließlich sei noch 
festgestellt, daß nach Kant das menschliche Bewußtsein 
die immanente Zweckmäßigkeit in die Dinge hineinlegt, 
der Mensch sieht sie sozusagen hinein, während sie nach 
Goethe im Wesen der Dinge selbst liegt Berühmng mit der 
Kantischen Denkweise zeigen folgende Aussprüche Goethes: 

Wir wissen Ton keiner Welt, als in Bezug auf den 
Uenschenj wir wollen keine Kunst, als die ein Abdruck 
dieses Bezuges ist. 

Suchet in euch, so werdet ihr alles finden, und er- 
freuet euch, wenn da draußen, wie ihr es immer heißen 
möget, eine Natur üegt, die Ja und Amen zu allem sagt, 
was ihr in euch selbst gefunden habt 

Es ist etwas unbekanntes Gesetzliches im Objekt, welches 
dem unbekannten Gesetzlichen im Subjekt entspricht. Zum 
Schönen wird erfordert ein Gesetz, das in die Erschei- 
nung tritt. 

Das Schöne ist eine Uanifestaüon geheimer Natur- 
gesetze, die uns ohne dessen Erscheinung ewig wären ver- 
borgen geblieben. 
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Das Wahre ist gottähnlich; ea erscheint nicht unmittel- 
bar, wir müssen es aus seinen Manifestationen erraten; 
Sprüche in Prosa 717, 720. 978, 197, 430. — 

Zu Eants Sittenlehre hat Qoethe sich 1793 geäaßert 
In der „Keligion innerhalb der Grenzea der bloBien Ver- 
nonft" spricht Kant von einem Hange zur ümkehrung der 
sittlichen Ordnung der Triebfeder des Handelns, indem 
der Mensch das moralische Gesetz zwar neben dem der 
Selbstliebe zur Richtschnur nehme, aber geneigt sei, die 
Forderaugen der Selbstliebe zur Bedingung der Befolgung 
des moralischen Gesetzes zu machen; dieser Hang sei 
moralisch böse, und dieses Böse sei radikal, weil es den 
Omnd aller Maximen verderbe. Hierüber schreibt Goethe' 
am 7.Jaui 1793 ans dem Lager von Marienbom bei Mainz 
an Herder, £ant habe seinen philosophischen Mantel, nach- 
dem er ein langes Menschenleben gebraucht habe, ihn von 
mancherlei sudelhaften YorurteUen zu reinigen, frevent- 
lich mit dem Schandfleck des radikalen Bösen beschlabbert, 
damit doch auch Christen herbeigelockt werden, den Saum 
zu küssen. Goethes Standpunkt in dieser Frage war der: 
,rAis wenn die Natur nicht so eingerichtet wfire, daß 
die Zwecke des einzelnen dem Ganzen nicht widersprechen, 
ja sogar zu seiner Erhaltung dienen, als wenn ohne Motive 
etwas geschehen könnte, und als wenn diese Motive außer- 
halb des handelnden Wesens liegen könnten und nicht 
vielmehr im Innersten desselben; ja, als wenn ich die 
Wohlfahrt des anderen befördern könnte, ohne daß sie auf 
mich inundierte, keineswegs mit meinem Verlust, mit 
meiner Aufopferung, welche nicht immer dazu erfordert 
wird nnd welches nur in gewissen Fällen geschehen 
kann." (Riemer, 3. Februar 1807.) — ,Jeder muß bei sich 
selber anfangen, zunächst sein eigenes Glück zn machen, 
woraus zuletzt das Glück des Ganzen unfehlbar entstehen 
wird." (Soret, 20. Oktober 1830.) 

Sie BGbelt«n önander Egoisten; 

Will jeder doch nur sein Leben fristen. 

Wenn der nnd der «n Egoist, 

So denke, doB da es selber biet. 

Du willst nach deiner Art beatdin, 

Unat selber anf deinen Nützen sehn I 

Dann werdet ihr da« Geheimnis besitieD, 

Ench sSmtlich nnterdnander bu nfitsea. (Zahme Xenien.) 
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Bekanntlich war es Schillers Terdienst, Goethe seit dem 
Jalire 1794 tiefer in die Eantische Philosophie eingefohtt 
za haben. So erklärt Goethe in den Anoalen von 1796, 
daß er mit der UniTereit&t Jena nnd der Kantischen Philo- 
sophie durch das Verhältnis zn Schiller immer mehr za- 
sammenwuohs. Trotzdem schreibt er noch am 6. Januar 
1798 an Schiller: ^benso mag sich der Idealist gegen 
die Dinge an sich wehren, wie er will, er stößt dmh, 
ehe er sich's versieht, an die Dinge außer ihm, nnd 
wie mir scheint, sie kommen ihm immer beim ersten Be- 
gegnen so in die Quere, wie dem Chinesen die Glutpfanoe. 
Mir will immer dünken, daß, wenn die eine Partei von 
außen, hinein den Geist niemals erreichen kann, die andere 
von innen heraus wohl schwerlich zu den Körpern ge- 
langen wird, und daß man also immer wohl tut, in dem 
philosophischenNatar8tande(Schelling9 Ideen p. XVI) 
ZQ bleiben und voa seiner angetrennten Existenz den besten 
möglichen Gebrauch zu machen, bis die Philosophen eio- 
mtl übereinkommen, wie das, was sie nun einmal getrennt 
haben, wieder zu vereinigen sein möchte." 

Femer kann ich Vorländer*) nicht zustimmen, wenn ei' 
in folgender Äußerung Goethes zu Schiller am 13. Januar 
1798 in großen Zügen ein Bekenntnis zum Kritizismus 
sieht: „Ich habe dieser Tage beim Zertrennen und Ordnen 
meiner Papiere mit Zufriedenheit gesehen, wie ich durch 
treues Vorschreiten und bescheidenes Aufmerken von einem 
steifen Bealism nnd einer stockenden Objektivität dahin 
gekommen bin, daß ich Ihren heutigen Brief als mein 
eigenes Glaubensbekenntnis unterschreiben kann. Ich will 
sehen, ob ich durch meine Arbeit diese meine Überzeugung 
praktisch darstellen kann." In Schillers Brief vom 12. Januar 
1798 handelt es sich nur um seine Stellungnahme zu 
Goethes Aufsatz von 1792,* Der Versuch als Vermittler 
von Objekt und Subjekt Denn in demselben Jahre 1798 
schreibt derselbe Goethe: „Ich bin als ein beschauender 
Uensch ein Stockrealiste, so daß ich von allen den IKngen, 
die sich mir darstellen, nichts davon und nichts dazu zu 
wünschen imstande bin.** Das ist der wahre Goethe, der 



') TorlSnder, Goethes VerfaSltnis zu Kant , in den Eantstndien 
I, it 1897, und: Goethe and Kant, im Goethe-Jahrbuch voa 1898. 
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in dem philosophischen Natarstande bleibt and toh seiner 
nngetrennten Ezietenz den besten möglichen Gebraoch 
macht In den Briefen an die Fieunde betont er immer 
wieder, daß die Beschäftigung mit der Philosophie für ihn, 
der doch eigenüich zum Künstler geboren, eine falsche 
Tendenz sei, der „man freilich nicht ausweichen kann, weil 
alles, was einen umgibt, eich dahin neigt und gewaltsam 
dabin strebt". (An Heinrich Meyer, 18. März 1797.) Und 
am 28. desselben Monats schreibt er an Enebel : „. . . Nimmst 
Du nun dazu, daß liebte eine neue Barstellung seiner 
Wissenschaftslehre im Philosophischen Journal herauszu- 
geben anfängt, und daß ich bei der spekulativen Ten- 
denz des Kreises, in dem ich lebe, wenigstens im 
ganzen Anteil daran nehmen muß, so wirst Du leicht 
sehen, daß man manchmal nicht wissen mag, wo einem 
der Kopf steht" 

Wer das sagt, ist alles andere eher als ein speku- 
lativer Philosoph. 

Ebenso tühl und unbefangen äußert er sich am 4 Sep- 
tember 1797 zu Schiller: 

,^onderbar bat mich hier eine kleine Schrift von Kant 
überrascht die Sie gewiß auch kennen werden: „Yerkündi- 
gung des nahen Abschlusses eines Traktats zum ewigen 
Frieden in der Philosophie"; ein sehr schätzbares Produkt 
seiner bekannten Denkart, das so wie alles, was von ihm 
kommt, die herrlichsten Stellen enthalt aber auch in Kom- 
position und Stil Kantischer als Kantiscb ist Mir macht 
es großes Yergnügen , daß ihn die vornehmen Philosophen 
und die Prediger des Vonirteila so ärgern konnten, daß 
er sich mit aller Gewalt gegen sie stemmt Indessen tut 
er doch, wie mir scheint, Schlossern unrecht, daß er ihn 
einer Unredlichkeit, wenigstens indirekt beschuldigen will. 
Wenn Schlosser fehlt, so ist es wohl darin, daß er seiner 
inneren Überzeugung eine Bealität nach außen zuschreibt 
und kraft seines Chraakters und seiner Denkweise zu- 
schreiben muß; und wer ist in Theorie und Praxis ganz 
frei von dieser Anmaßung!'^ 

Ja, wer ist denn von der Anmaßung frei, seiner inneren 
Überzeugung eine Bealität nach außen zuzuschreiben? Eine 
für Ooelbe sehr bezeichnende Äußerung! 

Am 19.Dezember 1798 schreibt er an Schiller: 
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Kants ^thropolo^e ist mir ein sehr wertes Buch and 
wird es könftig noch mehr sein, venn ich es in geriDgen 
Dosen wiederholt genieße; denn im ganzen, wie es dasteht, 
ist es nicht erquicklich. Von diesem Gesichtspunkt aus 
sieht sich der Uensch immer im pathologischen Znstande, 
nnd da man, wie der alte Herr selbst versichert, vor dem 
sechzigsten Jahre nicht vernünftig werden kann, so ist es 
ein schlechter Spaß, sich die übrige Zeit seines Lebens für 
einen Narren zu erklären. Doch wird, wenn man zu gater 
Stunde ein paar Seiten drin liest, die geistreiche Behandlung 
immer reizend sein. Übrigens ist mir alles verbaßt, 
was mich bloß belehrt, ohne meine Tätigkeit zu 
vermehren oder unmittelbar zn beleben. 

Noch 10 Jahre später bezeichnet Goethe sein Teiiiältnis 
zor Philosophie als einen Huroniscben Zustand. Denn er 
schreibt am 28. August 1807 an den Grafen Eeinhard, den 
soeben in Karlsbad neugewonnenen Freund, mit dem er bis 
za seinem Tode in innigem Yerkehr blieb: ^ib Bedens- 
weise des*) guten alten Herrn ist gerade die, die micb in 
meiner Jugend aus den philosophischen Schnlen vertrieb 
und zu dem Huronischen Zustande hindrängte, in 
dem ich mich noch befinde." 

Eine historisch kritische Würdigung der Kantbewegnng 
unternahm Goethe dann 1813 in der in der Weimarer Loge 
zum Andenken „des edlen Dichters, Bruders und ^BVeundes 
Wieland'* 1813 gehaltenen GFedächtnisrede. Ifachdem er 
begründet hatte, wie man es Wieland bei seiner Art zu 
denken und zu wirken wohl nicht verargen könnte, daß 
er gegen die neueren philosophischen Schulen einen Wider- 
willen faßte, fährt er fort: Wenn früher Kant in kleinen 
Schriften nur von seinen größeren Ansichten prftlndierte 
und in heiteren Formen selbst über die wichtigsten Gegen- 
stände sich problematisch zu äußern schien, da stand er 
nnserem Freunde noch nah genug; als aber das ungeheure 
Lehrgebäude errichtet war, so mußten alle die, welche sich 
bisher in freiem Leben dichtend sowie philosophierend er- 

■) Es ist der Oroßv&ter a«r Gattin B«inlutrde gemeiot, Dr. RA- 
ataros in Hambn^i ftue deasea hinterlaaseuer Uandschrift Lessiog 
1778 ia den WciIftiibOtt«leF Fragmenten Abschnitte mitteilte, die 
den Hambniger Hauptpastor Goeze zn heftigen £rwiderungeii aaf' 
reiten. 
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gangen hatten, sie maßten eine Drohburg, eine Zwingfeete 
daran erblicken, von woher ihre heiteren Streifzüge Aber 
das Feld der Erfahrung beschränkt werden sollten. 

Aber nicht allein für den Philosophen, auch für den 
Dichter war bei der neuen Ocistesriobtung, sobald eine 
große Masse sich von ihr hinziehen ließ, viel, ja alles za 
befürchten. Denn ob es gleich im Anfang scbeineo wollte, 
als wäre die Absicht überhaupt nur auf Wissenschaft, so- 
dann auf Sittenlehre und was hiervon zunächst abhängig 
ist, gerichtet, so war doch leicht einzosehen, daß, wenn 
man jene wichtigen Angelegenheiten des höheren Wissens 
und des sittlichen Handelns, fester als bisher geschehen, 
zu begründen dachte, wenn man dort ein strengeres, in 
sich mehr zusammenhängendes, aus den Tiefen der Mensch- 
heit entwickeltes Urteil verlangte, daS man, sag' ich, den 
Geschmack auch bald auf solche Grundsätze hinweisen 
und deshalb soeben würde, individuelles OefaUen, zufällige 
Bildung, Volkseigenheiten durchaus zu beseitigen und ein 
allgemeineres Gesetz zur Entscheidungsform hervorzurufen. 

Eine Zustimmung zur laotischen Philosophie seitens 
Goethes kann hieraus nicht gefolgert werden. 

Die nicht unbedeutenden Berührungen Goethes mit der 
Kantischen Ästhetik sind Seite 37 gewürdigt worden. 

Erneute Kantstudien trieb Goethe im Jahre 1817. Eine 
Frucht derselben sind die schon erwähnten kleinen* Auf- 
sätze: Einwirkung der neueren Philosophie. Anschauende 
Urteilskraft Bedenken und Ergebung. Bildongstrieb. Auoh 
rühmte er im Oktober dieses Jahres dem Franzosen Cousin 
gegenüber die Philosophie Eants. Bien n'est si clair 
depuis que Ton a tir6 toutes les consöquences de tous ses 
principes. Le systSme de Kaut n'est pas d^truit Ce Sy- 
steme, ou plntdt cette m^tbode consiate ä distinguer le sujet 
de l'objet, le moi qui juge de la cbose jug^ avec cette 
r^flezioD, que c'est toujours moi qui juge. Ainsi les snjets 
ou principes de jugement ötant diffSreots, it est tout simple, 
que les jugements le soient. La mäthode de Kant est nn 
principe d'humanit6 et de tol6rance. Goethe gab bei jener 
Zusammenkunft am 20. Oktober 1817 Viktor Cousin eine 
Übersicht über die neuere deutsche Philosophie. Eine tief- 
gehende Übereinstimmung mit Kant, wie Vorländer meint, 
scheinen mir diese Worte nicht zu . beweisen , sondemr die 
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anbefangene 'Würdigting eines Laien za sein, der diese 
Philosophie entstehen und sich entwickeln sah. 

Selten Iiat sich Goethe über die Eantische Sittenlehre 
geäußert, daher hat ein Wort vom 29. April 1818 besonderen 
Wert: ,j)ie Religion soll Frieden zwischen den Gesetzen 
jenes geistigen Reiches und der Sinnlichkeit des Menschen 
stiften; die Moral war nur ein Versuch, dies za bewirken; 
sie ist jedoch schlaff und knechtisch geworden, als man 
sie dem schwankenden Calculo einer bloBen GlttckselJg* 
keitstheorie unterwerfen wollte. Eant hat sich ein un- 
sterbliches Terdienst erworben, indem er die Moral in ihrer 
höchsten Bedeutung aufgefaßt und dargestellt hat.*^ So ist 
Goethes Äußerung von der Freifrau £aroline ron Egtoff- 
stein überliefert worden. Der Kanzler von Maller ^bt den 
letzten Satz wie folgt: „Kant faflte sie (die Horal) zuerst in 
ihrer übersinnlichen Bedeutung auf, und wie überstreng 
er sie auch in seinem kategorischen Imperatir ausprägen 
wollte, 80 hat er doch das unsterbliche Verdienst, uns von 
jener Weichlichkeit, in die wir versunken waren, zurück- 
gebracht zu haben," 

Am ausfOhrlichsteD hat sich Goethe in seinen letzten 
Lebensjahren am 11. April 1827 über Kant geäußert. 

Eckennann fragte Goethe, welchen der neaeren Philo- 
sophen er für den vorzüglichsten halte. „Kant^, sagte er, 
„ist der vorzüglichste, ohne allen Zweifel. Er ist auch 
derjenige, dessen Lehre sich fortwirkend erwiesen hat, und 
die in unsere deutsche Kaltor am tiefsten eingedrungen 
ist Er hat auch auf Sie gewirkt, ohne daß Sie ihn ge- 
lesen haben. Jetzt brauchen Sie ihn nicht mehr, denn 
was erlimen geben konnte, besitzen Sie schon. Wenn Sie 
einmal später etwas von ihm lesen wollen, so empfehle ich 
Ihnen seine „Kritik der [TrteilBkraft^, worin er die Rhetorik 
vortrefflich, die Poesie leidlich, die bildende Kunst aber 
onzulängUcb behandelt hat" 

„Haben Euer Excellenz je zu Eant ein persönliches 
Verhältnis gehabt?" fragte Eckermann. „Nein", sagte 
Goethe. „Kant hat nie von mir Notiz genommen, wie- 
wohl ich aus eigener Natur einen ähnlichen Weg ging als 
er. Meine Metamorphose der Pflanze habe ich geschrieben, 
ehe ich etwas von Eant vnißte, und doch ist sie ganz im 
Sinne seiner Lehre. Die Unterscheidung des Subjekts vom 
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Objekt and femer die Ansicht, daß jedes Geschöpf oin 
sein selbst willen existiert, und nidit etwa der Eorkbanm 
gewachsen ist, damit wir unsere Flaschen pfropfen können, 
dieses hatte Kant mit mir gemein, und ich freute mtch^ 
ihm hierin zu begegnen. Später schrieb ich die Lehre vom 
VersDoh,^) welche als Kritik von Subjekt und Objekt und als 
Yermittelung von beiden aimisehen ist 

Schüler pflegte mir immer das Studium der EanttscheD 
Philosophie zu widerraten. Er sagte gewöhnlich, Kant 
könne mir nichts geben. Er selbst studierte ihn dagegen 
eifrig, nnd ich habe ihn auch studiert, und zwar nicht ohne 
Gewinn." Zu demselben sagte er am 1. September 1829: 
,vEant hat unstreitig am meisten genutzt, indem er die 
Grenze zog, wie weit der menschliche Geist zu dringen 
fsbig sei, und daß er die unauflöslichen Probleme liegen 
ließ." 

Treffend bemerkt hierzu Siebeck (Goethe als Denker 
S. 36), Goethe selbst scheine gelegentlich seine Überein- 
stimmung mit Kant für größer gebalten zu haben, als sie 
wirklich ist Aber in dem bereits (S. 36) mitgeteilten 
Schreiben an den Staatsrat Schultz vom 18. September 1831 
hat er — ein halbes Jahr Tor seinem Tude — noohmals 
das, was ihn von der £antischen Philosophie trennte, dent- 
lich aosgesprocben mit den Worten: Sie kommt aber 
nie zum Objekt 

Wir sind am Schlüsse dieses Abschnittes. In den 
Sprüchen in Prosa sagt Goethe (246): „Panoramic abilitj^ 
schreibt mir ein englischer Kritiker zu, wofür ich aller- 
schönstens zu danken habe. Loeper übersetzt panoramic 
ahihtf als „die Kunst, alles zugleich zu sehn", wie der Minister 
von Stein Goethe mit der Glaskugel an einer Straße ver- 
glich , in der sich alles abspiegelt, was ToriiberfährL Graf 
Beinhard aber nennt ihn eine vom Geist aller Jahrhunderte 
beseelte Individualität, anklingend an alle Seiten künftiger 
Gedanken und Empfindungen (den 3. September 18uS). 
,J)iese mit allem. Menschlichen und Göttlichen sich be- 
freundende Aneignungsfähigkeit, dieses allseitige Eindringen 
in Wissenschaft und Kunst, diese Gelriirsamkeit bei diesem 
Schöpferblick" — wie konnte sie an einer so bedeatenden 
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Eiscbeinung wie der Eantischen Philosophie toilnamlos 
vorübei^hen ! Aber de war für GoeÜie nicht das Stahl- 
bad, in das er wie Schiller aas verworrener Jugend nieder- 
tancbte, am sich üi männlicher Klarheit daraae zu erheben. 
Kein, sie war ein fremder Tropfen in seinem Blute. ^} 

13. ftoethe und Schüler. 

Im Sommer 1794 erfüllte sich endlich Schillers sehn- 
sächtig:er "Wunsch, er wurde mit Goethe befreundet Für 
Goethe war dieser Bund mit dem ebenbürtigen , 10 Jahre 
jängereu Genossen „ein neuer Frühling, in welchem alles 
froh nebeneinander keimte und auR aufgeschlossenen Samen 
nnd Zweigen hervorging/' Wir bringen seinen Bericht 
flber die erste Bekanntechaft mit Schiller 1794 aus den 
Tag- und Jabresheften. * Glückliches Ereignis nennt er sie. 
Schiller war länget nicht mehr der Stürmer und Drfinger, 
der die Bäuber, Fiesko, Kabale und Liebe schuf. Den 
Beginn der Wandlnng hätte Goethe schon 1787 am Don 
Carlos verspüren können. Während Goethe in Italien 
war, weilte Schiller im Sommer 1787 mehrere Wochen in 
Weimar und schrieb an Kömer am 12. August : 

„Goethes Geist hat alle Menschen, die sich zu seinem 
Zirkel zählen, gemodelt Eine stolze Verachtung aller 
Spekulation und Untersnchung , mit einem bis zur Affek- 
tation getriebenen Attacbement an die Natur und einer 
Besignation in seine fünf Sinne, kurz eine gewisse kind- 
liche Einfalt der Vernunft bezeichnet ihn und seine ganze 
hiesige Sekte. Da sndit man lieber Kräuter oder treibt 
Mineralogie, als daß man sich in leeren Demonstrationen 
verfinge." Wie meisterhaft ist schon diese Schilderung! 
Sie bekundet ebenso aufrichtige Bewunderung wie Uebe- 
Toiles Tersenken in diese ihm noch fremde Welt Seit dem 
Jahre 1788 wird auch Schiller der Lehrling der Griechen. 
In Goethes Iphigenie schien ihm die Antike neugeboren 
zu sein. Mit seiner ästhetischen Umwandlung ging die 
politische Hand in Hand. Dem begeisterten Verkündiger 
republikanischer Ideale hatte die Hinrichtung Ludwigs XVI. 
und die Schreckensherrschaft Bobespierres die Augen ge- 
j^fnet Zur repnblikanischen Verfassung gehören tüchtige 
Bürger. Diese muß die ästhetische Erziehung des Menschen- 

^ Wilhelm Windelbuid: StnJbai^er Ooetbevorträge, S. 91. 
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geschlechts erst sohaffen. So lelut er jetzt Id seinen be- 
kannten Briefen. Diese Läuterung Schillers in den Jahren 
1790—94 ermöglichte die Ann^erong Goethes, die das 
erwähnte glückliche Ereignis* in Jena herbeiftlhrte. Den 
entscheidenden Schritt tat dann Schiller mit seinem be- 
rühmten Briefe') Tonj 33.AugQst 1794, worin er den Oai^ 
des Goetheschen Geistes treffend beurteilt. Er rtlhmt seinen 
beobachtenden Blick, der so still nnd rein auf den Dingen 
ruht und der PhUosophfe nicht bedarf, die bloß zergliedern 
kann, was ihr gegeben wird, während das Genie unter 
dem dunklen, aber sicheren Einfluß reiner Vernunft nach 
objektiven Gesetzen verbindet Was Schiller, dem Sprach- 
gebrauche Kants folgend, reine Vernunft nennt, ist das 
unbewußte. Sie beide, führt Schiller aus, begegneten sich 
auf halbem Wege; denn Goethe suche mit keuschem und 
treuem Sinn die Erfahrung und erschaffe Individuen mit 
dem Charakter der Gattung, d. h. Typen, er selber erzenge 
zwar immer nur Gattongen, aber, da er die Erfahrung 
nicht zu verhören suche, solche mit der Möglichkeit des 
Lebens und mit gegründeter Beziehung auf wirkliche 
Objekte. 

Goethe erwiderte, ihm hätte zn seinem Geburtstage 
kein angenehmeres Geschenk werden können als dieser 
Brief; auch er rechne von den Tagen ihres Zusammenseins 
eine Epoche, tibrigens standen sie sich in ihren Aq- 
schauuDgen vom Schöoen längst nahe. Wie Goethe be- 
tonte Schiller unter dem Einflüsse der Eantischen Kritik 
der Urteilskraft, das Schöne dürfe keinem fremden Zwecke 
dienen, es müsse Gegenstand eines vöUig freien Wohl- 
gefallens sein. Die innere Zweckmäßigkeit des Objekts 
setzt Schiller der Selbstbestimmung oder Freiheit gleich. 
IVeiheit ist volle Entfaltung des naturgegebenen Berufs. 
Schönheit sei Freiheit in der Erscheinung, gegründet auf 
die höchste innere Notwendigkeit Der Sdl ist die höchste 
Stufe der Kunst, reine Objektivität, nnabhängig von allen 
subjektiven und objektiv zufälligen Bestimmungen. Diese 
Anschauungen Schillers kommen den Goetheschen entgegen. 
Goethe sah im Schönen die Wahrheit oder das Typische 
der ErscheiauQg, im Stil die Fähigkeit des Künstlers, das 



'J Wir dnii&en ihn mit GoeÜiee Antwort vom 27. Angiut ab. 
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Wesen der Dinge wiedeizngeben. Eine Kunst, die das 
noch nicht kann, bei der vielmehr die Eigentümlichkeit des 
darziiBtellenden Oej^enstandes durch die IndiTidoalit&t des 
Künstlers beeinträchtigt wird, nennen beide Manier. Die 
herrlichen poetischen Schöpfungen, zu denen einer den 
anderen drängte, die köetliche Frucht dieser Frenndschaft, 
za verfolgen, ist Sache der Literaturgeschichte. Wir beben 
aus dem Briefwechsel einige Gedanken Goethes von bleiben* 
dem Werte herans. Wenn wir uns der Selbstcharakteristik 
Schillers in jenem Briefe vom 23. August 1794 erinnern, 
so ist ein Urteil Goethes über Schillers Gedichte vom 
6. Oktober 179Ö interessant: ,4^ese sonderbare Mischung 
von Anschauen und Abstraktion, die in Ihrer Natur ist, 
zeigt sich nun in vollkommenem Gleichgewicht, und alle 
übrigen poetischen Tugenden treten in schöner Ordnung 
auf." Am 23. Dezember 1795 wünscht er dem Freunde, 
daß er ihn wohl und poetisch tätig antreffen möge, denn 
es ist das nun einmal der beste Zustand , den Gott den 
Menschen hat gönnen wollen. 

Was interessiert uns an der Lebensgeschichte eines Men- 
schen? Diese Frage behandelte Goethe am 4. Februar 1796, 
als er den Benvennto CelUni übersetzte: ,^n einem Leben 
ist ohnedies weiter nichts, nach meiner realistischen Yor- 
Stellungsart, als das Detail, besonders nun gar bei einem 
Partikulier, wo keine Resultate zu denken sind, deren Weite 
und Breite uns allenfalls imponieren könnten, und bei 
einem Künstler, dessen Werke, die bleibenden Wirkungen 
seines Daseins, nicht vor unseren Augen stehen." 

£s sind meistens Fragen der Poetik, die sie in den 
Briefen behandeln. Es war Schiller aufgefallen, daß die 
Charaktere des griechischen Trauerspiels mehr oder weniger 
ideale Masken und keine eigentlichen Individuen sind, wie 
er die Personen in Shakespeares und Goethes Stücken 
fand. So ist z. B. Ulysses im Ajax und im Philoktet 
offenbar nur das Ideal der listigen, über ihre Mittel 
nie verlegenen, engherzigen Klugheit; so ist Kreon im 
Ödipns und in der Antigene blofi die kalte Königs- 
wünle. Man kommt mit solchen Charakteren in der 
Tragödie offenbar viel besser aus, sie exponieren sich 
geschwinder, und ihre Züge sind permanenter und fester. 
Die Wahrheit leidet dadurch nichts, weil sie bloßen 
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logischen Wesen ebeneo entgegengesetzt sind als blofien 
IndividaeD.'^ 

Darauf antwortet Goethe am 5. April 1797 : „Sie haben 
ganz recht, daß in den Gestalten der alten Dichtkunst, wie 
in der Bildhauerkunst, ein Abstraktum erscheint, das seine 
Höhe nar durch das, was man Stil nennt, erreichen kaniL 
Es gibt auch Abstrakta durch Manier, wie bei den Fran- 
zosen. Auf dem äläck der Fabel beruht freilich alles, 
man ist wegen des Hauptaufwandes dcher, die meisten 
Leser und Zuschauer nehmen denn doch nichts weiter mit 
daron , und dem Dichter bleibt doch das ganze Yerdienst 
einer lebendigen Ausführung, die desto stetiger sein kann, 
je besser die Fabel ist." 

Einige Tage darauf möchte Schiller gern darüber ins 
klare kommen, „was die Kunst von der Wirklichkeit weg^ 
nehmen oder fallen lassen muß". Diese Frage beschäftigt 
ja auch unsere Zeit lebhaft „Das Terrain wörde lichte 
und reiner, das Kleine und Unbedeutende verschwände, 
und für das Große würde Platz. Schon in der Behand- 
lang der Geschichte ist dieser Punkt von der gröSten 
Wichtigkeit." 

Goethe antwortet darauf umgehend am 8. April: „loh 
wünsche die Materie, die uns beide so sehr interessiert, 
bald weiter mit Ihnen durchzusprechen. Diejenigen Vor- 
teile, deren ich mich in meinem letzten Gedicht bediente, 
habe ich alle von der bildenden Kunst gelernt Denn bei 
einem gleichzeitigen, sinnlich vor Augen stehenden Werke 
ist das Überflüssige weit auffallender als bei einem, das 
in der Succession vor den Augen des Geistes vorbeigeht 
Auf dem Theater würde man große Vorteile davon spüren. 
So fiel mir neulich auf, daß man auf unserem Theater, 
wenn man an Gruppen denkt, immer nnr sentimentale oder 
pathetische hervorbringt, da doch noch hundert andere 
denkbar sind. So erschienen mir dieser Tage einige Szenen 
im Aristophanes völlig wie antike Basreliefe and sind gewiß 
auch in diesem Sinne vorgestellt worden. Es kommt im 
ganzen und im einzelnen alles darauf an: daß alles von- 
einander abgesondert^ daß kein Moment dem anderen gleich 
sei; so wie bei den Charakteren, daß sie zwar bedeutend 
voneinander abstehen, aber doch immer unter ein Ge- 
schlecht gehören." 
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Schlecht kommt bei Ooethe das Grofistadtpabliknm weg. 
,^ lebt in einem beständigen Taumel von firwerben und 
Teizehren, und das, was wir Stimmnng nennen, Iftfit 
sich weder hervorbringen noch mitteilen. Alle Vergnügen, 
selbst das Theater, sollen nur zeistreuen, und die grofie 
Neigung des lesenden Publikums zu Journalen und 
Romanen entsteht eben daher, weil jene immer and diese 
meist Zeriitreuung in die Zerstreanng bringen. 

Ich glaube sogar eine Art von Scheu gegen poetische 
Produktionen oder wenigstens, insofern sie poetisch sind, 
bemerkt zu haben, die mir aus eben: diesen TJisachen ganz 
natfirlich Torkommt Die Poesie verlangt, ja sie gebietet 
Sammlung, sie isoliert den Menschen wider seinen Willen, 
sie drängt sich wiederholt auf und ist in der breiten Welt 
(um nicht zu sagen in der großen), so unbequem wie eine 
treue Liebhaberin." Frankfurt am Main, den 9. August 1797. 

Der Realismus Gh}ethe8 tritt in einer Bemerkung vom 
14. Oktober 1797 deutlich zutage. Er sagt nämlich inbezug 
auf Meyers Beschreibungen von Kunstwerken : Man erfährt 
wieder bei dieser Gelegenheit, daß eine vollständige 
Erfahrung die Theorie in sich enthalten muß. 

Am 23. Dezember 1797 faßte Qoethe in einem Briefe 
an Schiller die Ergebnisse ihres Gedankenanstausches * 
über epische und dramatische Dichtung zusammen. 

Was ihm Schiller war, drückt er am 6. Januar 1798 
in dem schönen Bekenntnis ans: 

,J)as günstige Zusammentreffen unserer beiden Naturen 
hat ans schon manchen Torteil verschafft, und ich hoffe, 
dieses Verhältnis wird immer gleich fortwirken. Wenn ich 
Dmen zum Repräsentanten mancher Objekte diente, so 
haben Sie mich von der allzustrengen Beobachtung der 
Äußeren Dinge und ihrer Verhältnisse auf mich selbst 
zurückgeführt Sie haben mich die Vielseitigkeit des inneren 
Menschen mit mehr Billigkeit anzuschauen gelehrt, Sie 
haben mir eine zweite Jugend verschafft und mich wieder 
zum Dichter gemacht, welches zu sein ich so gut als auf- 
gehört hatte." 

Derselbe Brief enthält ein merkwürdiges Urteil Goethes 
über den Wert der Kritik: 

„Ich habe übrigens bei den Gedichten des letzten Musen- 
almanachs erst wieder recht deuüidi gesehen, wie die 
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scbätzborete Teilnahme uns nichts lehren und keine Art 
voB Tadel ans was helfen kann. So lan^e ein Eimstwerk 
nicht da ist, hat niemand einen Begriff von seiner Mög- 
lichkeit; sobald es dasteht, bleibt Lob nnd Tadel nur 
immer sabjektiv, und mancher, dem man Geschmack nicht 
absprechen kann, wünscht doch etwas dazn und davon, 
wodurch vielleicht die ganze Arbeit zerstört würde, so daß 
der eigentlich negative Wert der Kritik, welcher Immer 
der wichtigste sein mag, uns auch nicht einmal frommen 
kann." 

In jenen Jahren — 1794 bis 1805 — war Jena der 
Mittelpunkt des geistigen Lebens in Deutschland. Hier 
lebten außer Goethe und Schiller die Philosophen Reinhold, 
Kchte, Schelling und Hegel, die Dichter August "Wilhelm 
und Friedrich Schlegel, Brentano, Tieck und Voß, vorüber- 
gehend auch Wilhelm und Alexander von Humboldt Jena 
wurde die Geburtsstätte der Romantik and der Nach- 
kantischen Philosophie. 

Nicht nur rein menschlich, sondern auch amtlich als 
Eurator der Universität mußte Goethe za diesen geistigen 
Bewegungen Stellung nehmen. Anfangs 1798 beschäftigt 
er sich mit ScheLUngs 1797 erschienenen Ideen zu einer 

■ Philosophie der Natur. „So eine Salbaderei in Prinzipien, 
wie sie im allgemeinen jetzt gelten, ist wohl noch nicht 

i atif der Welt gewesen, und was die neuere Philosophie 
Gutes stiften wird, ist noch erst abzuwarten", schrieb er 
damals. Am 25. Februar 1798 glaubt er zu finden, daß 
Schelling das, was den Yorstellnogsarten, die er in Gang 
bringen möchte, widerspricht, gar bedächtig verschweigt, 
„und was habe ich deim an einer Idee, die mich nöt^t, 
meinen Vorrat von Phänomenen zu verkümmern?" 

Daß die „Theoristen" einer Hypothese zuliebe ganze 
Zahlen in die Brüche schlagen, hatte er kurz vorher in 
dem am 17. Januar Schiller übersandten Aufsätze * „Er- 
fahrung und Wissenschaft^' ausgesprochen. Alles Wissen 
begründet Goethe auf die sInnKche Anschauung, das „tiefe 
ruhige Anschauen" der Erscheinungen (Phänomene). Erst 
wenn er eine stetige Folge der Erscheinungen, ihre ewige 
Wiederkehr unter tausenderlei Umständen beobachtet hat, 
sucht er „das vertraute Gesetz in des Zufalls grausenden 
Wundem". Daher nennt ihn Schiller mit Recht einen. 
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rationelieo Empiriker. Als etneo solchen oharak- 
teriaiert aidi Goethe selber in einem Briefe vom 20. Janaar: 
^I(^ lege einen flüchtigen Entwurf zur Geschichte der 
Farbenlehre bei. Sie werden dabei auch schöne Bemer- 
kungen über den Gang des menschlichen Geistes machen 
können; er dreht sich in einem gewissen Kreise herum, 
bis er ihn ausgelaufen hat Die ganze Geschichte, wie Sie 
sehen werden, dreht sich am die gemeine, das Phänomen 
blo& aussprechende Empirie and am den nach Ursachen 
haschenden Bationalism herum, wenig Versuche einer 
reinen Zusammenstellung der Phänomene finden 
sich. Also schreibt ans die Geschichte auch schon selbst 
vor, was wir zu tun haben." 

Wie eine Fortsetzung dieser Gedanken liest sich eine 
Briefstelle vom 10. Februar 1798 : 

„Wie sehr der Mensch genötigt ist, um sein einzelnes, 
einseitiges, ohnmächtiges Wesen nur zu etwas zu machen, 
gegen Yerhältnisse, die ihm widersprechen, die Augen 
zuzuschließen und sich mit der gröSten Energie zu sträuben, 
glaubt man seiner eigenen Anschauung nicht, und doch 
liegt auch hiervon der Grund in dem Tiefem, Bessern 
der menschlichen Natur, da er praktisch immer konstitutiT 
sein muß and sich eigentlich um das, was geschehen 
könnte, nicht zu bekümmern hat, sondern am das, was 
geschehen sollte. Nun ist aber das letzte immer eine Idee, 
und er ist konkret im konkreten Zustande; nun geht es 
im ewigen Selbstbetrügen fort, um dem Konkreten die 
Ehre der Idee zu verschaffen usw., einen Punkt, den ich 
schon in einem vorigen Briefe berührte, und der einen im 
Praktischen oft selbst überrascht und uns an anderen ganz 
zur Verzweiflung bringt. 

Die Philosophie wird mir deshalb immer werter, well 
sie mich täglich immer mehr lehrt, mich von mir selbst 
zu sdieiden, das idi um so mehr tno kann, da meine 
Natur wie getrennte Quecksilberkngeln sich so leicht und 
schnell wieder vereinigt" 

Desgleichen eine Stelle vom 14 Februar : 

,J}abei ist unglaublich, wie sehr die Wissenschaft re- 
tardiert worden ist, weil man immer nur von einzelne, 
praktischen Bedür&üssen ausging, diese zn befriedigen sich 
im einzelnen lange bei gewissen Funkten verweilte und 
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üch im allgemeinen mit Hypothesen und Theorien über- 
eilte. Doch bleibt es immer ein reizender Anblick, wie 
durch alle Hindernisse der UenschenTerstand seine im- 
präskriptiblen B«chte verfolgt und mit Gewalt zur mög- 
lichsten Übereinstimmang der Ideen iind der Gegenstände 
losdringL" 

Femer eine vom 25. desselben Uonats: 

„Ebenso scheint es mir mit Ideen zu sein, die man aus 
dem Reiche des Denkens in das Erfahrungsreich hinüber- 
bringt; sie passen auch nur auf einen Teil der PhSnomene, 
und ich möchte sagen, die Natur ist deswegeo unergründ- 
lich, weil sie nicht ein iUenscli begreifen kann, obgleich 
die ganze Menschheit sie wohl begreifen könnte. Weil 
aber die liebe Menschheit niemals beisammen ist, so hat 
die Natur gut Spiel sich yor unseren? Augen zu ver- 



Fhilosophen wie Uathematiker, fährt er fort, vertuschen 
oft das Interessanteste an ihr, weil es ihren Yorstellungs- 
arten widerspricht Alles, was wir theoretisch gegen die 
Natur vornehmen, sind Approximationen, bei denen die 
Bescheidenheit nicht genug zu empfehlen ist. 

Auf derselben Linie liegt eine Äußerung Goethes über 
den zweiten Teil von Pichtes^) Naturrecht aus dem April 
1798: ,Jch habe ans der Mitte heraus einiges gelesen und 
finde vieles auf eine beifallswürdige Art deduziert, doch 
scheinen mir praktischem Skeptiker bei manchen Stellen 
die empirischen Einflüsse noch stark einzuwirken. Es geht 
mir hier, wie ich neulich von den Beobachtungen sagte: 
nnr sämtUche Menschen erkennen die Natur, nur sfimt- 
liche Menschen leben das Menschliche. Ich mag mich 
steUen, wie ich will, so sehe ich in vielen berühmten 
Axiomen nnr die Aussprüche einer Individualität, und 
gerade das, was am allgemeinsten als wahr anerkannt wird, 
ist gewöhnlich nur ein Yororteil der Masse, die unter ge- 

. ') Über Ficht« hat Goedie dem Kanzler von Mfiller geffenflber 
am 24. September 1623 ho geurtölt: „Nach Beinhulds Abgang 
(1794), der mit Becht als ein noBer Verlust für die Akademie ei- 
acbien, war mit Kühnheit, ja Verwcvenbeit an seine Stelle Fichte 
berufen worden, der in seinen Schrinen eich mit Qrofiheit, aber 
vtelleicht nicht ganz gehörig über die wichti^tcin Bitten- ond Stints- 
gegenstände erklärt hatie." Leider gab Fichte schon 1799 infolge 
des sogenannten AthtiBmoBstreitea leüie Profeasnr in Jena aof. 
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-wissen Zeitbedingungen steht, und die man daher ehenso- 
gat als ein Individuam aasehea kann. Leben Sie wohl 
tind liehen mein liebendes Individanin trot?. alten seinen 
Ketzereien." 

Im YerhaltDis zu Naturphilosophen und Natoiforschem 
bezeichnet sich Goethe als Naturschauer. Am 3(L Juni 
1798 schreibt er dem Freunde: 

,Jch glaube, daß zwischen dem Praktischen und Theo 
retischen, sobald man beide getrennt ansieht, kein Ter- 
binduDgsmittel stattfinde, und daß sie nur iosofem ver- 
bunden sind, als sie von Haus aus verbunden wirken, 
welches bei dem Genie von jeder Art stattfindet. 
Ich stehe gegenwärtig in eben dem Fall mit den Natar- 
philosophen, die von oben herunter, und mit den Natur- 
forschem, die von unten hinauf leiten wollen. Ich wenig- 
stens finde mein Heil nur in der Anschauung, die in der 
Mitte steht Diese Tage bin ich hierüber auf eigene Ge- 
danken gekommen. Sie sollen, hoff' ich, besonders regu- 
lativ, vorteilhaft sein und Gelegenheit geben, das Feld der 
Physik auf eine eigene Weise geschwind zu übersehen." 

Heimisch fühlte sich Goethe in der Philosophie nie. So 
heißt es am 3. Uärz 1799: 

,£öniers Brief kommt mir wunderbar vor, wie über- 
haupt alles Individuelle so wunderbar ist Es weiß sich 
kein Mensch weder in sich selbst noch in andere zu finden 
und muß sich eben sein Spinngewebe selbst machen, aus 
dessen Mitte er wirkt Das alles weist mich immer mehr 
auf meine poetische Natur zurück. Man befriedigt bei 
dichtenschen Arbeiten sich selbst am meisten und bat 
noch dadurch den besten Znsammenhang mit anderen.'^ 

Und am 27. Juli: 

„Jede Betrachtang bestärkt mich in dem Entschlüsse: 
bloß auf Werke, sie seien von welcher Art sie wollen, 
nnd deren Hervorbringung meinen Geist zu richten und 
aller theoretischen Mitteilung zu entsagen. Die neuesten 
Erfahrungen haben mich aufs neue überzeugt, daß die 
Menschen, statt jede Art von echter theoretischer Eünsicht, 
nur Bedensarten haben wollen, wodurch das Wesen, was 
sie treiben, zn etwas werden kann." 

Nicht übergehen dürfen wir Goethes Erörterung über 
den freien WiUen vom 31. Juli 1799: 
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„Unter anderen Betrachtungen bei Miltons verlorenem 
Paradiese war ich auch genötigt, über den freien "Willen, 
über den ich mir sonst nicht leicht den Eopf zerbreche, 
zu denken. Er spielt in dem Gedicht, eo wie in der 
christlichen Religion überhaupt, eine schlechte Rolle. Denn 
sobald man den Menschen von Haus aus für gut annimmt, 
so ist der freie Wille das alberne Vermögen, aus Wahl 
vom Guten abzuweichen imd sich dadurch schuldig zu 
machen. Kimmt man aber den Menschen natürlich als 
böse an oder, eigentümlicher zu sprechen, in dem tierischen 
Falle, unbedingt von seinen Neigungen hingezogen zu 
werden, so ist alsdann der freie Wille freilich eine vor- 
nehme Person, die sich anmaßt aus Natur gegen die Natur 
zu handeln. Man sieht daher auch, wie Kant notwendig 
auf ein radikales Böse kommen mußte, und woher die 
Philosophen, die den Menschen von Natur so charmimt 
finden, in Absicht auf die Freiheit desselben so schlecht 
zureohte kommen, und warum sie sieh so sehr wehren, wenn 
man ihnen das Gute ans Neigung nicht hoch anrechnen will." 

Aber schon die 1795 gedichtete Geschichte vom Proku- 
rator in den Unterhaltungen deutscher Ausgewanderten 
zeigt, daß der Mensch in sich eine Kraft habe, aus Ü^ber- 
zengung eines Besseren selbst gegen seine Neigung zu 
handeln. Sie macht uns mit dem guten und mächtigen 
Ich bekannt, das so still und ruhig in uns wohnt und so 
lange, bis es die Herrschaft im Hause gewinnt, wenigstens 
durch zarte Erinnerungen seine Gegenwart unaufhörlich 
merken läßt 

Femer macht Goethe darauf aufmerksam, daß dem 
Menschen in seinem zerbrechlichen Kahn eben deshalb das 
Ruder in die Hand gegeben ist, damit er nicht der Willkür 
der Wellen, sondern dem Willen seiner Einsicht 
Folge leiste. (Sprüche in Prosa 21. 25). 

An Zelter schreibt Goethe den 3. November 1812: 
Niemand bedenkt leicht, daß uns Vernunft und ein tapferes 
Wollen gegeben sind, damit wir uns nicht allein vom Bösen, 
sondern auch vom Übermaß des Guten zurückhalten. 

An denselben am 24. Januar 1826: „Wer will, der 
muß", nnd ich fahre fort: wer einsdeht, der will. Und so 
wfiren wir wieder im Kreise dahin gelangt, wo wir aus- 
gingen: daß nämlich man ans Überzeugung müssen müsse! 
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In den schönen Temneo zu Anfang des zweiten Teils 
des Faust begrüßt der früh Erwachende die neuerqnickte 
Erde: 

Du rtnt und rObnt ein krUtigee Beichljefisa, 
Zum nOchsten Dmaeln immer forUiutrebeD. 

Zu Beginn der klaesischeD Walpurgisnacht aber sagt 
Erichtho: 
70IS. Denn jeder, der «in inniee Salbet 

Nicht SD regieren weifi, regierte gar zu gern 

Des Nachban Willen, eignem, etolzem Snn g«9uU. 

Wird hier von einem gesprochen , der sich nicht selbst 
za beherrschen vermag, so hat dies nur unter der Yoraus- 
setzung einen Sinn, daß Willensfreiheit, Selbstbeherrschung 
möglich ist ^) Denn Ausschluß der freien Willensbestimmung 
definiert das Heichsgericht als die „Unfähigkeit, sich durch 
sittliche oder rechtliche MotiTe leiten zu lassen, durch die 
sich der Mensch bestimmen lassen solL" AafOmnd dieser 
Stellen können wir behaupten, daß Goethe kein Leugner 
des freien Willens gewesen ist 

Kehren wir nach dieser Abschweifung wieder zu dem 
philosophischen Gedankenaustausch zwischen Schiller und 
Goethe zurück, so bekämpfte Schiller im März 1801 die 
Behauptung in Schellings Transzendentalptülosophie, „daß 
in der Natur von dem Bewußtlosen angefangen werde, um 
es zum Bewußten zu erheben, in der Kunst hingegen man 
vom Bewußtsein ausgehe zum Bewußtlosen." Goethe stimmte 
dem Freunde mit folgenden Worten am 6. April 1801 zu: 

Ich glaube, daß alles, was das Genie als Genie tut, 
anbewußt geschieht Der Mensch von Genie kann auch 
verständig handeln, nach gepflogener Überlegung, aus Über* 
Zeugung ; das geschieht aber alles nur so nebenher. Kein 
Werk des Genies kann durch Beflexion und ihre nächsten 
Folgen verbessert, von seinen Fehlern befreit werden. 
Aber das Genie kann sich durch Beflexion und Tat nach 
und nach dergestalt hinanfheben, daß es endlich muster- 
hafte Werke hervorbringt Je mehr das Jahrhonderi; selbst 
Genie hat, destomehr ist das Einzelne gefördert Was die 
großen Anforderungen betrifft, die man jetzt an den Sichter 
macht, so glaube ich auch, daß sie nicht leicht einen Dichter 
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heiTorbriDgen werden. Die DichtknoBt verlangt im Subjekt, 
das sie ausüben soll, eine gewisse gntmülige, ins Beale 
Teiiiebte Beschränktheit, hinter welcher das Absolute ver- 
borgen liegt Die Forderungen von oben herein zerstören 
jenen unsdioldigen produktiven Zustand und setzen, vor 
Unter Poesie, an die Stelle der Poesie etwas, das nun ein 
für allemal nicht Poesie ist, wie wir in unsem Tagen 
leider gewahr werden, und so verhält es sich mit den ver- 
wandten Künsten, ja der Kunst im weitesten Sinne. Dies 
ist mein Olaubensbekenntois, welches Ührigenskeine weiteren 
Ansprüdie macht. 

Goethe berichtete in jener Zeit dem Freunde von philo- 
sophischen Unterredungen mit Professor Niethammer in 
Jena, dem Anhänger Fichtes, und Friedrich Schlegel, um 
auf diesem Wege ,4» die Philosophie dieser letzten Tage", 
üen transzendentalen Idealismus, zu gelangen. Man kann 
ädi denken, „daß die Poesie sich beinahe verdrängt aieht'^ 
Trotzdem hatte er am 27. September 1800 an Schelling, 
der von 1798 bis 1803 in Jena wirkte, geschrieben, daß er 
zu seiner Lehre einen entschiedenen Zug verspüre und 
völlige Vereinigung wünsche. Zein Wunder! Denn für 
Sohelling sind Natur und Qeiat identisch im Absoluten. 
Zur Erklärung der Entwickelung der Natur von den 
niedrigsten bis zu den höchsten Wesen nimmt er eine 
Welteeele an als ein die Weltordnung schaffendes Prinzip. 
Wie nahe steht diese Anschauung dem Spinozismus Qoethes ! 
Man lese Goethes 1804 gedichtete 'Welteeele. 

Sehr wichtig ist auch Goethes Brief an Jacobi. 

Weimar, den 23. Nov. 1801. 

„Wie ich mich znrnülosophie verbalte, kannst du leicht 
auch denken. Wenn sie sich vorzüglich aufs Trennen legt, 
so kann ich mit ihr nicht zarechto kommen, und ich kann 
wohl sagen: sie bat mir mitunter geschadet, indem sie 
mich in meinem natürlichen Gang störte; wenn sie aber 
vereint oder vielmehr, wenn äe unsere ursprüngliche Emp- 
findung, als seien wir mjt der Natur eins, erhöht, 
sidiert und in ein tiefes, ruhiges Anschauen verwandelt, 
in dessen immernährender flv|xpwt(>) und ^xf«n(*) vrir 
ein göttliches Leben fühlen, vrenn uns ein solches zu 

Synkrid« — Yeninigong. ■} DUkriBia » Trennni«. 
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führen auch nicht erlaubt ist, dann ist sie mir willkommen, 
nnd du kannst meinen Anteil an deinen Arbeiten darnach 
berechnen." In demselben Briefe vennutet er von Himlf, 
^daä er einige Aversion für die Philosophie habe, welches 
ihm frtUier oder später zum Nachteil gereichen muß. Ich 
erlaube jedem Erfahmngsmanne, der doch immer, wenn 
was tüchtiges aus ihm wird, ein philosophe sans le savoir 
ist und bleibt, gegen die Philosophie, besonders wie sie in 
nnsem Tagen erscheint, eine Art Apprehension, *) die aber 
nicht iß Abneigung ausarten, sondern sich in eine stille 
vorsichtige Neigung auflösen muJJ. Geschieht das nicht, 
80 ist, ehe man sich's versieht, der Weg zur Philisterei be- 
treten, auf dem ein guter Eopf sich nur desto schlimmer 
befindet, als er auf eine ungeschickte Weise die bessere 
Gesellschaft vermeidet, die i^ allein bei seinem Streben 
behilflich sein konnte." 

Auch am 19. Februar 1802 schreibt Goethe: 
„Mit SchelÜDg habe ich einen sehr guten Abend ver- 
lebt Die groSe Klarheit bei der grofien Tiefe ist immer 
sehr erfreulich. Ich würde ihn öfters sehen, wenn ich 
nicht auf poetische Momente hoffte. Die Philosophie zer- 
stört bei mir die Poesie, und das wohl deshalb, weil sie 
mich ins Objekt treibt, indem idk mich nie rein spekulativ 
erhalten kann, sondern gleich zu jedem Satze eine An- 
schauung suchen muß und deshalb gleich in die Natur 



Sehr einleuchtend ist uns Schillers prompte Antwort 
vom Tage darauf. 

Es ist eine sehr interessante Erscheinung, wie sich Ihre 
anschauende Natur mit der Philosophie so gut verträgt 
und immer dadurch belebt und gestärkt wird ; ob sich, um- 
gekehrt, die spekulative Natur unseres Freundes ebensoviel 
von Ihrer anschauenden aneignen wird, zweifle ich, und 
das liegt schon in der Sache. Denn Sie nehmen sich 
vonseinenldeeanur das, wasIhrenAnscbaaungen 
zusagt, und das Übrige beunruhigt Sie nicht, da 
Ihnen am Ende doch das Objekt als eine festere 
Autorität dasteht als die Spekulation, solange 
diese mit jenen nicht zusammentrifft. Den Philosophen 

') Seeoignia. 
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aber muß jede Änschaaung, die er nidit unterbringen kaim, 
B^r inkommodiereii, weil er an seine Ideen eine absolute 
Forderung macht 

Auch mit Hegel, der im Januar 1801 nach Jena kam, 
das er infolge der Kriegsereignisse 1806 verließ, ist Goethe 
bekannt geworden. Am 27. November 1803 schreibt er 
über ihn an Schiller: ^ei Hegeln ist mir der Gedanke 
gekommen, ob man ihm nicht durch das Technische der 
Kedeknnst einen großen Vorteil schaffen könnte. Er ist 
ein ganz Tortrefflicher Mensch, aber es steht der Klarheit 
seiner Äußerungen gar zu viel entgegen." 

Auch später mochte Goethe nichts von der Hegelscheu 
Philosophie wissen, wiewohl Hegel selbst ihm ziemlich zu- 
sagte (zu Müller am 16.JuU 1827). 

Sehr bezeichnend für seine Stellung zur FhilosopMe ist 
folgende Äußerung zu Riemer am 39. Jannar 1804 (oder 
später?). 

„Bloß die Katurwissenschaften lassen sich praktisch 
machen und dadurch wohltütig für die Menschheit Die 
abstrakten der Philosophie und Philologie führen, wenn 
sie metaphysisch sind, ins Absurde der Möncherei und 
Scholastik, sind sie historisch, in das Revolutionäre der 
Welt- und Staatsverbesserung." 

Doch die Stunde nahte, wo unserem Dichter der Freund 
und Genosse seiner tiefsten Gedanken imd PlMe entridsen 
werden sollte. Schiller starb am 9. Mai 1805. Goethe 
selbst lag damals krank darnieder. ,^cb dachte mich selbst 
zu verlieren und verliere einen Freund und in demselben 
die Hälfte meines Daseins." 

Über den zwanzig Jahre später herausgegebenen Brief* 
Wechsel mit Schiller schreibt er am 30. Oktober 1824 an 
Zelter, es „wird eine große Gabe sein, die den Deutschen, 
ja ich darf wohl sagen, den Menschen, geboten wird. Zwei 
Freunde der Art, die sich immer wechselseitig steigern, 
indem sie sich augenblicklich expektorieren. Mir ist es 
dabei wunderlich zumute, denn ich erfahre, was ich ein- 
mal war. Doch ist eigentlich das Lehrreichste der Zustand, 
in welchem zwei Menschen, die ihre Zwecke gleichsam 
par force hetzen, durch innere Übertätigkeit, durch äußere 
Anregung und StÖrui^ ihre Zeit zersplittern, so daß doch 
im Grunde nichts der Kräfte, der Anlagen, der Absichten 
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TöUig Wertes heraaskommt HödiBt erbauliob wird es 
sein; denn jeder tüchtige Keri wird eicli selbst dantn zu 
trfiBten tiaben." 

13. Wilhelm Meteters Lehijfthre. 

Unter den Schöpfnngen, deren Vollendung Ooetfae der 
kräftigen Anregung Schillers zu danken hatte, nimmt der 
Roman: Wilhelm Meisters Lehrjahre die erste Stelle ein. 
Seine Anfänge liegen noch jenseits Weimars in der Frank- 
furter Zeit Erst seit 1794 arbeitet Ooethe wieder eifrig 
daran; Uitte 1796 ist das Buch fertig. Die ursprängliche 
Absicht des Romans, den Schauspieler zurErfttllung seiner 
theatralischen Laufbahn zu führen , erweiterte Qoethe za- 
nächst zu der Aufgabe, denUenschen durch Irrungen und 
Hemmungen zu einer harmonischen allgemeinen Bildung 
zu bringen. Auch bei diesem Plane blieb der Dichter nicht 
stehen. „Tätig zu sein ist des Uenschen erste Bestimmung, 
Narrenspossen eure allgemeine Bildung! ... Es ist jetzo 
die Zeit der Einseitigkeiten. Daß ein Mensch etwas ganz 
entschieden verstehe, vorztiglich leiste, darauf kommt es 
an." Dartnn will Goethe, daß sich der Meister erst in der 
Beschränkung zeige, daß die Bestimmung des Menschen 
in der Erfüllung der Pflichten seines blonderen Berufes 
liegt Wir leben in einer Zeit der Einseitigkeiten, und 
ich «chätze den glücklich, der dies begriffen hat, hat er 
später einmal zu Eokermann gesagt — 

Heben wir einige Haup^danken des Bomans heraus. 
Das Erste und Letzte am Menschen ist Tätigkeit, und man 
kann nichts tun, ohne die Anlage dazn zu haben, ohne 
den Instiukt, der uns dazu treibt Man gibt zu, daß Poeten 
geboren werden, nian gibt es bei allen Künsten zu, weil 
man muß nnd weil jene Wirkungen der menschlichen Natur 
kaum scheinbar nachgeäfft werden können; aber wenn 
man es genau betrachtet, so wird jede, auch nur die ge- 
ringste Fähigkeit uns angeboren, und es gibt keine uu- 
besttmmte Fähigkeit Nur unsere zweideutige, zer- 
streute Erziehung macht die Menschen ungewiß; 
sie erregt Wünsche, stett Triebe zu beleben, und anstatt 
den wirklichen Trieben aufzuhelfen, richtet sie das Streben 
nach Gegenständen, die so oft mit der Natur, die sich 
nach ihnen bemüht, nicht Übereinstimmen. Ein Eind, ein 
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junger Mensch, die aof ihrem eigenen Wege irregehen, 
sind mir lieber als manche, die anf fremdem Wege recht- 
wandeln. FLoden jene, entweder durch sich selbst, oder 
durch Anleitung, den rechten Weg, das beiSt den, der 
ihrer Katur gemäß ist, so werden sie ihn nie verlassen, 
anstatt, daß diese jeden Augenblick in Gefahr sind, ein 
fremdes Joch abzuschütteln und sich einer unbedingten 
Freiheit zu übergeben. 

Nicht vor Irrtum zu bewahren ist die Pflicht des 
Menscbenerziebers, sondern den Irrenden zu leiten, ja ihn 
seinen Irrtum aus vollen Bechern ausschlürfen zu lassen; 
das ist Weisheit der Lehrer. Wer seinen Irrtum nur 
kostet, hält lange damit Haus, er freut sich dessen als 
eines seltenen Qlücks; aber wer ihn ganz erschöpft, der 
maß ihn kennen lernen, wenn er nicht wahnsinnig ist 

„Unglücklicher Melina, nicht in deinem Stande, sondern 
in dir Uegt das Armselige, über das du nicht Herr werden 
kannst! Welcher Mensch in der Welt, der ohne inneren 
Beruf ein Handwerk, eijLe Kunst oder irgend eine Lebens- 
art ergriffe, müßte nicht wie du deinra Zustand un- 
erträglich finden" (Buch 1, Eap. 14). 

Gebrauchet eure Vernunft, lehrt uns Kap. 17: 
„Das Gewebe dieser Welt ist aus Notwendig- 
keit und Zufall gebildet; dieTemunft des Menschen stellt 
sich zwischen beide und weiß sie zu beherrschen; sie be- 
handelt das Notwendige als den Grund ihres Daseins; das 
Zufällige weiß sie zu lenken, zu leiten imd zu nutzen, und 
nur, indem sie fest und unerschütterlich steht, verdient der 
Mensch ein Gott der Erde genannt zu werden. Wehe dem, 
der sich von Jugend auf gewöhnt, in dem Notwendigen 
etwas Willkürliches Hoden zu wollen, der dem Zufälligen 
eine Art von Vernunft zuschreiben möchte, welcher zu 
folgen sogar eine Beligion sei. Heißt das etwas weiter, 
als seinem eigenen Verstände entsagen und seinen Neigungen 
unbedingten Baum geben? Wir bilden uns ein, fromm zu 
sein, indem wir ohne Überlegung hinschlendem, uns durch 
angenehme Zufälle determinieren lassen und endlich dem 
Besultate eines solchen schwankenden Lebens den Namen 
einer göttlichen Führung geben." 
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Der Mensch darf sich nicht gehen lassen ; er moil sich 
toDtrollieren ; der bloße nackte Instinkt genemt nicht dem 
Sfenschen. (Spr. in Prosa 8.) 

Wie eine Fortsetzung lÜeser Gtedanken klingen die 
Worte des Oheime in den Bekenntnissen einer schönen 
Seele: ,yDes Kenschen größtes Verdienst bleibt wohl, wenn 
er die IJmst&nde so viel als möglich bestimmt imd üch so 
wenig als möglich von ihnen bestimmen läßt . . . Ich ver- 
ehre den Menschen, der deutlich weifi, was er will, un- 
ablässig Torschreitet, die Mittel zu seinem Zwecke kennt 
und sie za eigreifen und zu brauchen weiß.... Der größte 
Teil des Doh^s und dessen, was man bös in der Welt 
nennt, entsteht bloß, weil die Menschen zu nachlässig sind, 
ihre Zwecke recht kennen zu lernen, und wenn sie solche 
kennen, ernsthaft daranf loszuarbeiten . . . Was es auch 
sei, der Yerstand oder die Empfindung, das uns eins für 
das andere hingeben, eins vor dem anderen w&hlen heißt, 
so ist Entschiedenheit and Folge das Terehrongs- 
wUrdigste am Menschen . . . Wenn ich einen Menschen 
kennen lerne, frage ich so^eich, womit beschäftigt er sich? 
und wie? und in welcher Folge? und mit der Beant- 
wortung der Frage ist auch mein Interesse an ihm auf 
zeitlebens entschieden. 

Folge braucht Goethe allgemein im Sinne von Kon- 
sequenz, so Spiüche in Prosa 587: „Charakter im Großen 
und Kleinen ist, daß der Mensch demjenigen eine stete 
Folge gibt, dessen er sich fähig fühlt," 

Worin hostet nun die rechte Tätigkeit? „Wer tätig 
sein will und muß, hat nur das Gehörige des Augen- 
blicks zu bedenken, und so kommt er ohne Weitl&ul^keit 
hindurch. Das ist der Vorteil der Frauen, wenn sie ihn 
Terstehen" (An Marianne Willemer den 26. Januar 1831). 
Tätigkeit allein verscheucht Furcht und Sorgen (März 1814). 

Daß es auf vemünftiges Tun ankomme („nach dem 
Gedachten handele'^), daß die Worte nicht das Beste sind, 
sondern der Geist, aas dem wir handeln, entwickelt der 
Lehrbrief (Buch 7, Kap. 9). 

Die Kunst ist lang, das Leben kurz, das Urteil schwierig, 
die Gelegenheit fltichtig. Handeln ist leicht, Denken schwer; 
nach dem Gedachten handeln unbequem. Aller Anfang 
ist heiter, die Schwelle ist der Platz der Erwartung. Der 
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Knabe staunt, der Eindruck bestinunt ihn, er lernt spietend^ 
der Ernst überrascht ihn. Die N'achahmung ist ans an- 
geboren, das Kachzaahmende wird nicht leicht erbumt 
Selten wird das Treffliche gefunden, seltener geschätzt Die 
Höhe reizt uns, nicht die Stufen; den Qipfel im Auge 
wandeln wir gern auf der Ebene. Kur ein Teil der Ennst 
kann gelehrt werden, der £tiitstler braucht sie ganz. Vfea- 
sie halb kennt, ist immer irre und redet viel; wer sie ganz 
besitzt, mag nur tun und redet selten oder spät Jene 
haben keine Oeheinmisse und keine Xraft, ihre Lehre ist 
wie gebackenes Brot schmackhaft und sättigend für einen 
Tag; aber Uehl kann man nicht säen, und die Saatfrüchte 
sollen nicht Termahlen werden. Die Worte sind gut, sie 
8Ü)d aber nicht das Beste. Das Beste wird nicht deutlich 
durch Worte. Der Gekt, ans dem wir handeln, ist das 
Höchste. Die Handlung wird nur rom Geiste begriffen 
und wieder dargestellt Niemand weiß, was er tut, wenn 
er recht bandelt; aber des Unrechten sind wir uns immer 
bewußt Wer bloß mit Zeichen wirkt, ist ein Pedant sin 
Heuchler oder ein Pfuscher. Es sind ihrer viel, und es 
wird ihnen wohl zusammen. Ihr (beschwätz hält den 
Schüler zurück , imd ihre beharrliche Mittelmäßigkeit 
ängstigt die Besten. Des echten Künstlers Lehre schließt 
den Sinn aof; denn wo die Worte fehlen, spricht die Tat 
Der echte Schüler lernt aus dem Bekannten das Un- 
bekannte entwickeln und nähert sich dem Meister. 

Der sich durch den Lehrbrief ziehende Gegensatz des 
echten Künstlers und des Dilettanten, die Warnung vor 
jedem halben Tnn ist ron Goethe oft ausgesprodien worden. 
„Was die letzte Hand tun kann, muß die erste schon ent- 
schieden aussprechen. Hier muß schon bestimmt sein, was 
getan werden solL" 

Wie Goethe hier sagt, wer die Kunst halb kennt, ist 
inuner irre und redet viel, so schreibt er an Zelter den 
28. Februar 1828 : , J)ie Dilettanten, wenn sie das Möglichste 
getan haben, pflegen zu ihrer Entschuldigung zu sagen, 
die Arbeit sei noch nicht fertig. Freilich kann sie nie 
fertig werden, weil sie nie recht angefangen ward. Der 
Meister stellt sein Werk mit wenigen Stnchen als fertig 
dar, ausgeführt oder nicht, schon ist es Tollendet. Der 
geschickteste Dilettant tastet im Ungewissen , und wie die 
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^uBführoDg wächst, kommt die ünsicheifaeit der ersten 
Anlagen immer mehr znm Vorschein. Ganz zuletzt ent- 
deckt sieh erst das Yerfehlte , das nicht auszugleichen ist, 
and so kann das Werk freilich nicht fertig werden," 

Mit der Stelle des Lehrbriefes: Das Beste wird nidit 
deutlich durch Worte, der Geist, aus dem wir handeln, ist 
das Höchste — Tcrgleicbe man Wanderjahre 2, Kap. 9: 
^^Gerade das Genie be^ift die Ctosetze am ersten, leistet 
ihnen den willigsten Gehorsam. Es wird eben von dem 
guten Geiste beseelt, bald zu kennen, was ihm nutz 
ist" Denn „Licht und Geist, jenes im Physischen, dieser 
im Sittlichen, sind die höchsten denkbaren unteil- 
baren Energien." Das Genie aber ist „diejenige Kraft 
im Menschen, welche dnrcb Handeln und Tun Gesetz und 
ü^el gibt". — „Die Handlung", heiflt es weiter, „wird nur 
vom Geiste begriffen und dargestellt'^ Denn ,jeder groAe 
Künstler reißt uns weg, steckt uns an, und alles, was in 
um von eben der FÜiigkeit ist, wird rege, und da wir 
eine Torstellung vom Grofien und einige Anlage dazu 
haben, so bilden wir uns gar leicht ein, der Keim davon 
stecke in uns. (Weimarer Ausg. 48, 211.) 

„Niemand weiß , was er tut, wenn er recht handelt" — 
ein Lieblingsgedanke Goethes, daß unser bestes Tun im 
unbewußten Momente gerate ! „Große Talente sind selten, 
und selten ist es, daß sie sich selbst erkennen; nun aber 
bat kräftiges unbewußtes Handeln und Sinnen so höchst 
erfreuliche als unerfreuHche Folgen, and in solchem Konflikt 
schwindet ein bedeutendes Leben", (Sprüche in Prosa 343.) 
Der Satz: Wer bloß mit Zeichen wirkt, ist ein Pedant, ein 
Heuchler oder ein Pfuscher — erhält die beste Erklärung 
durch §754 der Parbeulehre: 

Jedoch wie schwer ist es, das Zeichen nicht an die 
Stelle der Sache zu setzen, das Wesen immer lebendig vor 
sich zu haben und es nicht durch das Wort zu töten. 
Dabei sind wir in den neueren Zeiten in eine noch größere 
Gefahr geraten, indem wir aus allem Erkenn- und Wiß- 
baren Ausdrucke und Terminologien herilbei^nommen 
haben, um unsere Anschauungen der einfacheren Natur 
auszudrtlcken. Astronomie, Kosmologie, (Jeologie, Natur- 
gesciiicbte, ja Beligion und Mystik werden zu Hilfe ge- 
rufen, und wie oft wird nicht das Allgemeine durch ein 
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Sesonderes, das Mementare durch ein Abgeleitetes mehr 
zogedeckt und verdonkelt, als aufgehellt und näher gebracht 
Wir kennen das Bedürfnis recht gut, wodurch eine solche 
Sprache entstanden ist und sich ausbreitet; wir wissen 
auch, daß sie sich in einem gewissen Sinne unentbehtlich 
macht: allein nor ein mäßiger, anspruchsloser Gebrauch 
mit Oberzeugang und Bewußtsein kann Yorteil bringeiL 

Zum Schlusse bleiben wir noch einen Augenblick bei 
dem scheinbar so trivialen Satze stehen : rj)er echte Schüler 
lernt ans dem Bekannten das Unbekannte entwickeln." 
Diese Begriffsbestimmung der Erklärung geht auf Descartes ^) 
zurück. Der sagt in den Prinzipien der Philosophie 203 ; 
„Sowie nun die, welche In der Betrachtung der Automaten 
geübt sind, aus dem Gebranche einer Maschine und 
einzelner ihrer Teile, die sie kennen, leicht abnehmen, wie 
die anderen, die sie nicht sehen, gemacht sind, so habe 
aacb ich versucht, aus den sichtbaren Wirkungen und 
Teilen der Naturkörper zu ermitteln, wie ihre Ursachen 
und unsichtbaren Teilchen beschaffen sind.'^ ,J)ie Grund- 
lage aller wissenschaftlichen Erklärung", sagt Bain in der 
induktiven Logik, „besteht darin, eine Tatsache einer oder 
mehreren anderen ähnlich zu machen. Sie ist mit dem 
Torgang der Verallgemeinerung identisch." Denn „Ver- 
allgemeinerung ist bloß die Hervorhebung des Einen aus 
dem Vielen." Wie treffend, selbständig und neu hat doch 
Goethe dasselbe in den wenigen Worten ausgedrückt! 

14. Nach SeklUers Tode. 

In dem Jahrzehnte nach des unersetzlichen Freundes 
Heimgange hielt sich Goethe von der Philosophie fast ganz 
fem. Auch die kriegerischen Ereignisse von 1806 trieben 
ihn in die Einsamkeit „Es war nicht Not, mich der 
Öffentlichen Augelegenhaiten anzunehmen, indem sie durch 
treffliche Männer genugsam besorgt wurden ; und so konnte 
ich in meiner Klause verharren und mein Innerstes be- 
denken, — Die Earbenlehre schreitet rasch vor. Auch 
werden meine Ideen und Grillen über die organische Natur 
nach und nach redigiert." Nicht übergehen wollen wir 

') Ich verdBDke diese Stellen dem Privatdoxenten an der tech- 
niBchea Hochschule in Braoiuchw^ Dr. Biron von Biochdor£E. 
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die berühmte ÄoßeroDg zu Riemer vom 19. Uärz 1807. 
,J}ie !Natur kann za allem, vas sie machen will, nur in 
einer Folge gelan^^en. Sie macht keine Sprünge. Sie 
könnte z. E. kein Heid machen, wenn nicht alle übrigen 
^ere voraofgingen, auf denen sie wie auf einer Leiter bis 
zur StruktuT des Pferdes heransteigt So ist immer eine» 
um alles, alles um eines willen da, weil ja eben das Eine 
auch das Alles ist Die Natur, so mannigfaltig sie er- 
scheint, ist doch immer ein Eines, eine Einheit, und so muß, 
wenn sie sich teilweise manifestiert, alles übrige diesem 
zur Grundlage dienen, dieses in dem übrigen Zusammen- 
hang haben.'' 

Wir bringen femer Goethes Xußenmg zu Biemer am * 
3. August 1807 über die Grenzen des Naturerkennens zum 
Abdruck. „Was wir von den Dingen aussprechen, kuin 
nicht bloße Vorstellungsart sein, es sind die wirklichen 
Dinge in unserer Yorstellungsart Freilich setzt nur mensch- 
liche Ansicht verschiedene Dinge. Es ist alles nur eins; 
aber von diesem Einen an sich zu reden, wer vermag es?'' 
Das ist wieder Spinozismus. — 

Am 25. November 1807 sagte Goethe zu Riemer: „Was 
die Menschen bei ihren Unternehmungen nicht in Anschlag 
bringen und nicht bringen können, und was da, wo ihre 
Gröfie am herrlichsten erscheinen sollte, am auffallendstau 
waltet — der Zufall nachher von ihnen genannt — das 
ist eben Gott, der hier unmittelbar mit seiner Allmacht 
eintritt und sich durch das Geringfügigste verherrlicht" 

Das Jahr 1808 überliefert uns manches harte Uiteil 
über die Romantiker: „Alles, alles geht durchaus ins Korm- 
und Charakterlose. Kein Mensch will begreifen, dafi die 
höchste und einzige Operation der Natur und Kunst die 
Gestaltung sei, und in der Gestaltung die Spezifikation, 
damit ein jedes ein Besonderes, Bedeutendes werde, sei 
und bleibe." Hiermit verknüpfMi wir einen Ausspruch 
vom 8. Juli 1807 : Die Kunst stellt eigentlich nicht Begriffe 
dar, aber die Art, wie sie darstellt, ist ein Begreifen, ein 
Zusammenfassen des Gemeinsamen und Charakteristischen, 
d.h, der Stil. 

Unter dem 11. März 1809 hat Riemer aus Goethes 
Munde notiert, die poetische Gerechtigkeit sei eine Ab- 
surdität Das allein Tragische ist das injustum nnd prae- 

Btjatcba, OoMhw PbIkwwU*. t 
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maturam. Napoleon sehe dies ein und daß er selbst das 
Fatam spiele. 

In der großen tiefsinnigen Diditong der Wahlvervandt- 
sobaften (1809) sollte, wie in solchen Darstellungen stets, 
„das Sinnliche Herr werden, aber bestraft durch das 
Schicksal, d. h. durch die sittliche Natur, die sich durch 
den Tod ihre Freiheit salviert" Wer dem Sittengesetz 
nicht folgt, muß zugrunde gehen. ,J)ie Ehe ist der 
Grund aller sittlichen Gesellschaft, der Anfang und der 
Gipfel aller Kultur." „Es ist in den ■Wahlverwandtschaften 
überall keine Zeile, die ich nicht selber erlebt hatte, und 
es stecht darin mehr, als irgend jemand bei einmaligem 
Lesen aufzunehmen imstande wäre." So äußerte sich Goethe 
am 9. Februar 1829 zu Eckennann über die Wahlverwandt- 



Wir möchten es uns nicht versagen, daraus folgende 
sehr wahre Gedanken über Erziehung erneuter Beachtung 
zu empfehlen: „Sowohl bei der Erziehung der Kinder als 
bei der Leitung der Yölker ist nichts ungeschickter, and 
barbarischer als Verbote, als verbietende Gesetze und An- 
ordnungen. Der Mensch ist von Hause aus tätig, und 
wenn man ihm zu gebieten versteht, so fährt er gleich 
dahinter her, handelt und richtet aus. Ich für meine 
Fersen möchte lieber in meinem Kreise Fehler und Ge- 
brechen 80 lange dulden, als daß ich den Fehler los würde 
und nichts Rechtes an seiner Stelle sähe. Der Mensch tut 
recht gern das Gute, das Zweckmäßige, wenn er nur dazu 
kommen kann; er tut es, damit er was zu tun hat, und 
sinnt darüber nicht weiter nach als über alberne Streiche, 
die er aus Müßiggang und Langerweile vornimmt.'^ — 

15. Die Farbenlehre. 

Im Jahre 1810 vollendete Goethe, achtzehn Jahre nach- 
dem er 1791 und 1792 die Beiträge zur Optik heraus- 
gegeben hatte, sein Lebensweil, die Farbenlehre. 
Auch von diesem kann man, vrie von jenem großen F^d- 
herm bis auf den heutigen Tag sagen: 



An keinem Werke hat Goethe mit größerem Fleiße 
geschaffen, mit innigerer IJebe gehangen. Er stellte es weit 



D,g,t,.?<ii„ Google 



15. Die FarbenMire. 67 

Über seine Dichtungen. Nie hat er es bereut, der Farben* 
lehre soviel Zeit aufgeopfert zu haben. Er wäre dadurch 
zu einer Kultur gelangt, die er sich von anderer Seite 
schwerlich verschafft hätte. Wir bringen das prächtige 
£apitel: "Sinnlich -sittliche Wirkung der Farbe, das das 
Grundgesetz aller Harmonie der Farben auseinandereetzt, 
sowie mehrere Abschnitte aus der Geschichte der Farben- 
lehre, in der Schiller viele bedeutende Grondzüge einer 
allgemeinen Geschichte der Wissenschaft and des mensch- 
lichen Denkens fand. Hier etellen wir einige Hauptgedanken 
des Werkes mit Giwthes eigenen, gesprächsweise getanenen, 
Worten zusammen. 

Am 2. August 1807 sagte er zu Kiemer: „Die Farbe ist 
fürs Auge, aber sie ist nicht bloß fürs Auge. Das Blaue 
z. B. ist etwas , kein bloJIer Name ; es ist ein Cheminches, 
es beruht auf der Natur des Körpers. Daher die Farben 
auch zu fühlen sein müssen." 

Am 7. Mai 1823 suchte er Soret, dem Übersetzer der 
Metamorphose der Pflanze, einen Begriff seiner Farbenlehre 
zu geben. Das Licht, sagte er, sei keineswegs eine Zu* 
sammensetzung verschiedener Farben ; auch könne das licht 
allein keine Farben hervorbringen, vielmehr gehöre immer 
dazu eine gewisse Uodifikation und Mischung von Licht 
and Schatten, 

Es bekam mir schlecht, sagte Goethe femer zu Ecker- 
mann am 4. Januar 1824, „daß ich einsah, die Newtonsche 
Lehre vom Licht und der Farbe sei ein Irrtum, und daß 
ich den Mut hatte, dem allgemeinen Kredo zu widersprechen. 
Ich erkannte das Licht in seiner Reinheit und Wahrheit, 
und ich hielt es meines Amtes, dafür zu streiten. Jene 
Partei aber trachtete in allem Ernst das Licht zu ver- 
finstern, denn sie behauptete, das Schattige sei ein Teil 
des Lichtes. Es klingt absurd, wenn ich es so ausspreche, 
aber doch ist es so; denn man sagte: die Farben, welche 
doch ein Schattiges und Durchschattetes sind, seien das 
Licht selber, oder, was auf eins hinauskommt, sie seien des 
Lichtes bald so und bald so gebrochene StTtdilen." 

Den Grundgedanken seiner Lehre, die Farben seien eine 
Mischung von Liebt und Dunkelheit, machte Goethe Ecker- 
mann, nachdem dieser an einer brennenden Wachskerze 
bemerkt hatte, daß der durchsichtige untere Teil der Flamme 
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dasselbe PhäDomen zeige, als wodoroh der blaue Himmel 
entstehe, indem nämlich die Knstemis durch ein er- 
leuchtetes Triibe gesehen werde, dnrch folgenden Tersuch 
am 20. Dezember 1826 nachmittags 4 tJlir deutlich. Es 
war ein bedeckter Himmel und im ersten Anfange der 
Hämmerung. Goethe zündete ein Licht an und ging damit 
in die Nähe des Fensters zu einem Tische. Er setzte das 
Licht aut einen weißen Bogen Papier und stellte ein 
Stäbchen darauf, so daß der Schein des Kerzenlichts Tom 
Stäbchen ans einen Schatten warf nach dem Lichte des 
Tages ZQ. „Nun", sagte Goethe, „was sagen Sie zu diesem 
Schatten?" — ,J)er Schatten ist blau", antwortete Ecker- 
mann. — ,J)a hätten Sie also das Blaue wieder", sagte 
Goethe; „aber auf dieser anderen Seite des Stäbchens 
nach der Eerze zu, was sehen Sie da?" — „Auch einen 
Schatten." — „Aber von welcher Farbe?" — ,4)er Schatten 
ist ein röüiches Oelb." 

„Has Phänomen am unteren Teile der Kerze", fuhr 
Ooethe fort, „wo ein durchsichtiges Helle vor die Finster- 
nis tritt und die blaue Farbe hervorbringt, will ich Hmen 
jetzt in vergrößertem Uaße zeigen." Er nahm einen Löffel, 
goß Spiritus hinein und zündete ihn an. Ha entstand denn 
wieder ein durchsichtiges Helle, wodurch die Finsternis 
blau erschien. Wendete E. den brennenden Spiritus vor 
die Huukelheit der Nacht, so nahm die Bläue an Kräftig- 
keit zu; hielt er ihn gegen das Helle, so schwächte aie 
sich oder verschwand gänzlich. E. hatte seine Freude an 
dem Phänomen. „Ja", sagte Goethe, „das ist eben das 
Große bei der Natur, daß sie so einfach ist und daß sie 
ihre größten Erscheinimgen immer im Kleinen wiederholt 
Hasselbe Gesetz, wodurch der Himmel blau ist, sieht man 
ebenfalls an dem unteren Teil einer brennenden Kerze, am 
brennenden Spiritus sowie an dem erleuchteten Bauch, der 
von einem Dorfe aufsteigt, hinter welchem ein dunkles Ge- 
birge liegt." 

,rAber wie erklären die Schtiler von Newton dieses 
höchst einfache Iliänomen?" fragte £. 

,4)a8 müssen Sie gar nicht wissen", antwortete Goethe. 

„Es ist gar zu dumm, und man glaubt nicht, welchen 
Schaden es einem guten Kopfe tut, wenn er sich mit etwas 
Hummern befaßt Bekümmern Sie mch gar nicht um die 
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Newtontaner, Lassen Sie sich die reine Lehre genügen, 
Dnd Sie werden sich gut dabei stehen." 

^e Beschäftigung mit dem Yerkehrten", sagte E-, J&t 
vielleicht in diesem Fall ebenso unangenehm und schäd- 
lich, als wenn man ein schlechtes Trauerspiel in sich aof- 
nehmen sollte, um es nach allen seinen Teilen zu be- 
leuchten nnd in seiner Blöße darzustellen." 

„Es ist ganz dasselbe", sagte Qoethe, „tind mau soll 
sich ohne l^ot nicht damit befassen. Ich ehre die Uathe- 
maük als die erhabenste und nützlichste Wissenschaft, so 
lange man sie da anwendet, wo sie am Platze ist; allein 
ich kann nicht loben, daß man sie bei Dingen mißbrauchen 
will, die gar nicht in ihrem Bereich liegen und wo die 
edle 'Wissenschaft sogleich als Unsinn erscheint, und als 
ob alles nur dann existierte, wenn es sich mathematisch 
beweisen läßt! Es wäre doch töricht, wenn jemand nicht 
an die liebe seines Mädchens glauben wollte, weil üe ihm 
solche nicht mathematisch beweisen kann! Ihre Mitgift 
kann sie ihm mathematisch beweisen, aber nicht ihre • 
Liehe. Haben doch auch die Uathematiker nicht die Meta- 
morphose der Pflanze erfunden! Ich habe dieses ohne 
die Mathematik vollbracht, und die Mathematiker haben es 
müssen gelten lassen. Um die Phänomene der Farben- 
lehre zu begreifen, gehört weiter nichts als ein reines An- 
schauen und ein gesunder Eopf; allein beides ist freilich 
seltener als man glauben sollte." 

Am 1. Februar I8:i7 äuSerte Goethe zu Eckermann: 

„Sie sehen, es ist nichte außer uns, was nicht zugleich l 
in uns wäre, und wie die äußere Welt ihre Farben hat, | 
so hat sie auch das Auge. Da es nun bei dieser Wissen- 
schaft ganz vorzüglich anf scharfe Sonderung des Ob- 
jektiven vom Subjektiven ankommt, so habe ich billig mit 
den Farben, die dem Auge gehören, den Anfang gemacht, 
damit wir bei allen Wahrnehmungen immer wohl unter- 
scheiden, ob die Farbe auch wirklich außer uns existiere, 
oder oh es eine bloße Scheinfarbe sei, die sich das Auge 
selbst erzeugt hat- Ich denke also, daß ich den Tortrag 
dieser Wissenschaft beim rechten Ende angefaßt habe, indem 
ich zunächst das Organ berichtige, durch welches alle Wahr- 
nehmungen und Beobachtungen geschehen müssen." 

Eckermann las weiter bis zu den interessanten Para- 
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Kraphen von den geforderten Earben, wo gelehrt wird, 
daß das Auge das Bedürfnis des Wechsels habe, indem es 
nie gern bei derselbigen Farbe verweile, sondern sogleich 
eine andere fordere, und zwar so lebhaft, daA es sich solche 
selbst erzeuge, wenn es sie nicht wirklich vorfinde. 

Dieses brachte ein grofles Gesetz zur Sprache, das durch 
die ganze Natur geht und worauf alles Leben und alle 
Freude des Lebens beruht „Es ist dieses", sagte Goethe, 
„nicht allein mit allen anderen Sinnen so, sondern auch 

' mit unserem höheren geistigen Wesen ; aber weil das Auge 
ein 80 vorzüglicher Sinn ist, so tritt dieses Gesetz des ge- 
forderten Wechsels so auffallend bei den Farben hervor 
und wird uns bei ihnen so vor allen deutlich bewußt 
Wir haben Tänze, die nns im hohen Grade Wohlgefallen, 
weil Dur und Moll in ihnen wechselt, wogegen aber Tänze 
aus bloßem Dur oder Moll sogleich ermüden. Yielleicht 
beruhen auch die eingeflochtenen heiteren Szenen in den 
Shakespeareschen Trauerspielen auf diesem Gesetz des ge- 

• forderten Wechsels." 

Aus dem Jahre 1811 heben wir noch folgende charak- 
teristische Äußerungen zu Riemer hervor: „Gegen die 
Kritik kann man sich weder schützen noch wehnin; man 
muB ihr zum Trutz handeln, und das läßt sie sich nach 
und nach gefallen." 

Und vom 11. Dezember: „In dem ungeheuren Leben 
der Welt, d. i. in der Wirklichwerdung der Ideen Gottes 
(denn das ist die wahre Wirklichkeit), fäBt als ebi Peculium 
für unsere Persönlichkeit ab: das Affirmieren und Ne- 
gieren, das Tomrteil und die Apprehension, der Haß und 
die Liebe, und darin besteht das Zeitliche, und Gott hat 
auf diese Perturbation mitgerechnet und läßt uns gleich- 
■ sam darin gebaren." 

16, C^oethes Stellang Im Streit« Jaeobls 
mit Schelllng. 

Im Jahre 1811 gab Goethes Jugendfreund Friedrich 
Heinrich Jacobi (vgl. S. 11) die Schrift: Ton den göttlichen 
Dingen heraus, worin er Schelling eines atheistischen Fan- 
tiieismus beschuldigt, eines heuchlerischen Gebrauches 
theistischer und christlicher Worte in pantheistischem Sinne. 
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Jftcobi glaubt an einen anBerweltlicbea, persönlichen Qott, 
der si(^ dem Menschen im Herzen offenbart Scbelling 
antwortete in einer scharfen Streitschrift: Senkmal der 
Schrift jacobis von den göttlichen Dingen and der 
ihm in derselben gemachten Beschuldigung eines absicbt- 
lioh täuschenden, Lüge redenden Atheismus. Tübingen 1812. 

Qoethes Stellung in dem Streite der beiden ihm be< 
freundeten Männer ist für uns höchst interessant 

Am 25. März 1812 schreibt er an Knebel: „Ein Buch, 
-welches mich erschreckt, betrübt und wieder auferbaut 
hat, ist Ton Scbelling gegen Jacobi. Nach der Art, nie 
der letzte sich in den sogenannten ^göttlichen Dingen' 
herausgelassen, konnte der erste freilich nicht schweigen, 
ob er gleich sonst zu den bartnäckigen Schweigern ge< 
hört Wir anderen, die wir uns zur Schellingschen Seite 
bekennen, müssen finden, daß Jacobi übel wegkommt" 

Am 8. April 1812 schreibt er demselben: „Daß es mit 
Jacobi so enden werde und müsse, habe ich lange voraus- 
ges^en und habe unter seinem beengten und doch immer- 
fort regen Wesen selbst genugsam gelitten. Wem es 
nicht zu Kopfe will, daß Geist und Materie, Seele und 
Körper, Gedanke und Ausdehnung, oder (wie ein neuerer 
Franzose sich genialisch ausdrückt) Wille und Bewegung 
die notwendigen Doppelingredienzien des Universums waren, 
sind und'sein werden, die beide gleiche Rechte für sich 
fordern und deswegen beide zusammen wohl als Stell- 
vertreter Gottes angesehen werden können; wer zu dieser 
Vorstellung sich nicht erheben kann, der bküe das Denken 
län^t aufgeben und auf gemeinen Weltklatscfa seine Tage 
verwenden sollen. 

Wer femer nicht dahin gekommen ist, einzusehen, daß 
wir Menschen einseilig veriahren und verfahren müssen, 
daß aber unser einseitiges Yerfahren bloä dahin gerichtet 
sein soll, von unserer Seite her in die andere Seite einzu- 
dringen, ja womöglich sie zu durchdringen und selbst bei 
unseren Antipoden wieder aufrecht auf unsere Füße ge- 
stellt zutage zu kommen, der sollte einen so hohen Ton 
nicht ansummen. Aber dieser ist leider gerade die Folge 
von jener Beschränktheit 

Und was das gute Herz, den trefflichen Charakter be- 
trifft, so sage ich nur soviel: wir handeln eigentlich nur 
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gut, insofern wir mit uns selbst bekannt sind; Dunkelheit 
über nne selbst läßt ans nicht leicht zu, das Qnte redit 
zu tun, und so ist es denn ebensOTlel, als wenn das Gute 
nicht ^t wäre. Der Dünkel aber führt uns gewiß zum 
Bösen, ja, Wenn er unbedingt ist, zum Schlechten, ohne 
daß man gerade sagen kannte, daß der Mensch, der schlecht 
handelt, schlecht sei. 

Ich mag die mysteria iniquitatis nicht aufdecken: wie 
eben dieser Freund unter fortdauernden Protestationen von 
liebe und iN'eigung meine redlichsten Bemühungen ignoriert, 
retardiert, ihre Wirkung abgestumpft, ja vereitelt hat. Ich 
habe das so viele Jahre ertragen, denn — Gott ist ge- 
recht! — sagte der persische Gesandte, und jetzo werde 
ich mich's freilich nicht anfechten lassen, wenn sein graues 
Haupt mit Jammer in die Grube fährt Sind doch auch 
in dem unglücklichen Buch von göttlichen Dingen recht 
harte Stellen gegen meine besten Überzeugungen, die ich 
Öffentlich in meinen auf Katar uud Kunst sich beziehenden 
Aufsätzen und Schriften seit vielen Jahren bekenne und 
zum Leitfaden meines Lebens und Strebens genommen 
habe — und alsdann kommt noch ein Exemplar im Namen 
des Terfassers an mich, und was dergleichui Dinge 
mehr sind. 

Übrigens soll ihm Dank werden, daß er SchelUng aus 
seiner Burg hervorgenötigt hat. Für mich ist sein Werk 
von der größten Bedeutung, weil sich Schelling noch nie 
so deutlich ausgesprochen hat, und mir gerade jetzt in 
meinem augenblicklichen Sinnen und Treiben daran ge- 
legen ist, den statum controversiae zwischen den Natur- 
und Freiheitsmännem recht deutlich einzusehen, um nach 
Maßgabe dieser Einsicht meine Tätigkeit in verschiedenen 
Fächern fortzusetzen." 

Goethe schreibt an Jacobi selber am 10. Mai 1812 aus 
Karlsbad: ,4ch würde die alte Reinheit und Aufrichtig- 
keit verletzen, wenn ich Dir verschwiege, daß mich das 
Büchlein ziemlich indisponiert hat Ich bin nun einmal 
einer der Ephesischen Goldschmiede, der sein ganzes 
Leben im Anschauen und Anstaunen und Terehrung des 
wunderwürdigen Tempels der Göttin und in Nachbildung 
ihrer geheimnisvollen Gestalten zugebracht hat, und dem 
es unmöglich eine angenehme Empfindung erregen kann, 
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Trenn irgend ein Apostel seinen Uitbfli^rn einen anderen 
und noch daza formlosen Gott aufdringen mli. Hätte ich 
daher irgend eine ähnliche Schrift zum Preis der großen 
Artemis herauszugeben (velohes jedoch meine Sache nicht 
ist, Tveil ich zu denen gehöre, die selbst gern ruhig sein 
mögen und auch das Yolk nicht aufregen wotlen), so hätte 
auf der Bückseite des Titelblattes stehen müssen: ,Uan 
lernt nichts kennen, als was man liebt, und je tiefer und 
vollständiger die Eenntnis werden soll, desto stärker, kräf- 
tiger und lebendiger muß Liebe , ja Leidenschaft sein.' 
Erlaube mir im bitten Teile meines biographischen Ver- 
suchs Deiner in allem Guten zu gedenken. Die Divergenz 
zwischen uns beiden war schon frflh genug bemerklich, 
und wir können uns Glück wünschen, wenn die Hoffnung, 
sie, selbst bei zunehmendem Anseinanderstreben , durch 
Neigung und Liebe immer wieder ausgeglichen zu sehen, 
nicht unerfüllt geblieben ist" 

Die beste Erklärung dieses wundervollen Briefes gibt 
Goethe selber in den Tages- und Jahresheften von 1^12: 
„Jacobi, ,von den göttlichen Dingen' machte mir nicht 
wohl; wie konnte mir das Buch eines herzlich geliebten 
Freundes willkommen sein, worin ich die These duroh- 
geführt sehen sollte: die Natur verberge Gott Mußte bei 
meiner reinen, tiefen, angeborenen und geübten An- 
schauungsweise, die mich Gott in der Natur, die Natur in 
GK>tt zu sehen unverbrüchlich gelehrt hatte, so daß diese 
Torstellnngsart den Grund meiner ganzen Existenz machte, 
mußte nicht ein so seltsamer, einseitig- beschränkter Aus~ 
Spruch mich dem Geiste nach von dem edelsten Manne, 
dessen Herz ich verehrend liebte, für ewig entfernen? 
Doch ich hing meinem schmerzlichen Yerdrusse nicht nach, 
ich rettete mich vielmehr zu meinem alten Asyl und fand 
in Spinozas Ethik auf mehrere Wochen meine tägliche 
TTnterhaltnng, und da sich indes meine Bildung gesteigert 
hatte, ward ich im schon Bekannten gar manches, das sioh 
neu und anders hervortat, auch ganz eigen frisch auf mich 
einwirkte, zu meiner Verwunderung gewahr." 

Aber nicht nur zu Spinoza erwachte damals Goetties 
Neigung von neuem; auch mit seinem großen pantheistischen 
Vorgänger Giordano Bruno hat er sich damals beschäftigt 
So heißt es in den Tages- und Jahresheften 1812: 
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^u all^meiner Betrachtung und Erhebung des Geistes 
eigneten sich die Schriften des Jordanus Bninos von Nola; 
aber freilich das gediegene Gold und Silber aus der Hasse 
jener so oogleich begabten Erzgänge auszuscheiden und 
unter den Hammer zu bringen, erfordert fast mehr als 
menschliche Kräfte vermögen, und ein jeder, dem ein 
ähnlicher Trieb angeboren ist, tut- besser, sich unmittelbar 
an die Nator zu wenden, als sich mit den Gangarten, 
vielleicht mit Schlackenhalden vergangener Jahrhunderte 
hemmzumühen." — 

Es verging das ganze Jahr 1812, ehe Jacobi sich zu 
einer Antwort auf Goethes Brief vom 10. Mai aufraffte. 
Endlich schrieb er am 28. Dezember sehr ausführlich aber 
seine persönlichen Verhältnisse in Hünchen, in alter Treue 
und Herzlichkeit der Jugendfrenndschaft gedenkend. Über 
die Streitfrage geht er kurz hinweg : , J)aß Dich mein Büch- 
lein von den göttlichen Dingen , ziemlich indisponiert' hat, 
ist mir sehr leid ; Du liesest es nach Jahresfrist wohl noch 
einmal, welches ich sehr wünsche. Ich glaube nicht, wie 
Du, daß wir zanehmend auseinanderstreben. Daß aber 
meine Liebe zu Dir nicht untergehen kann, maßt Da 
wissen." 

Goethe antwortete darauf umgehend am 6. Januar 1813: 
Die Menschen werden durch Gesinnnngen vereinigt, durch 
Meinungen getrennt Jene sind ein Einfaches, in dem wir 
uns zusammenGnden, diese ein Mannigfaltiges, in das wir 
uns zerstreuen. Die Freundschaften der Jugend gründen 
sich aufs Erste , an den Spaltungen des Alters haben die 
letzteren Schuld. Würde man dieses früher gewahr, ver- 
schaffte man sich bald, indem man seine eigene Denkweise 
ausbildet, eine liberale Ansicht der übrigen, ja der ent- 
gegengesetzten, so würde man viel verträglicher sein und 
würde durch Gesinnung das wieder zu sammeln suchen, 
was die Meinung zersplittert hat. 

Ich für mich kann, bei den mannigfaltigen Richtungen 
meines Wesens, nicht an einer Denkweise genug haben; 
als Dichter und Künstler bin ich Polytheist, Fantheist, 
hingegen als Naturforscher, und eins so entschieden als 
das andere. Bedarf ich eines Gottes für meine Persönlich- 
keit als sittlicher Mensch, so ist dafür auch schon gesorgt 
Die himmlischen und irdischen Dinge sind ein so weites 
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Beleb, dafi die Organe aller Wesen zuBammen ea aar er- 
£issen mögen. 

Siehst du, so Btebt es mit mir, und so wirke ich nach 
innen and aaßen immer im Stillen fort, mag aach gern, 
daß ein jeder das Gleiche tne. Nor wenn dasjenige, was 
mir zu meinem Dasein und Wirken unentbehrlich ist, von 
anderen ab untergeordnet, annütz oder schädlich behüidelt 
wird, diuin erlaube ich mir einige Augenblicke verdriefilich 
ea sein und auch dies vor meinen Freunden und Nächsten 
nicht zu verbergen. Das geht aber bald vorüber, und wenn 
ich auch eigensinnig auf meine Weise fortwirke, so hüte 
ich mich doch vor aller Gegenwirkaag, wie sonst, so 
auch jetzt" 

Ob hierauf eine Antwort Jacobis an Goethe gelangt ist, 
weiß man nicht Es haben sich in Jacobis Nachlaß zwei 
Entwürfe zu Briefen an Goethe aus dem Jahre 181Ö ge- 
fanden , worin er sich über das Spottlied : „GroB ist die 
Diana des Epheser" besonders wegen der angehängten 
Drohung bitter beklagt: 

,,Will'B ftber th»r anden halten, 



Sa mu er n 

Nur Boll er nicht daa Handwerk ichiiideD: 

Sonst wird er schleclit ood schm9falich enden 1" 

Das Handwerk ist eben die paotbeistlsche Naturphilo- 
sophie Schellings, Spinozas, Brunos, als deren entschiedenen 
Anhänger Goethe sich zu Jacobi wie Knebel offen und 
ehrlich bekannt hat Übrigens bezeugt ein noch vor- 
handener Brief Goethes vom 3. Juli 1817 an Jacobi, daß 
das gute Einvernehmen zwischen den beiden Freunden 
wiederhergestellt wurde. Jacobi starb 1819. Goethe hat 
zuletzt sein Verhältnis zu ihm so zusammengefaßt: 

Jacobi hatte den Geist im Sinne, ich dl« Natur, uns 
trennte, was uns hätte vereinigen sollen. Der erste Grund 
unserer Yerhältuisse blieb unerschüttert; Neigung, Liebe,yer> 
trauen waren beständig dieselben , aber der lebendige An- 
teil verlor sich nach und nach, zuletzt völlig, tlber unsere 
späteren Arbeiten haben wir nie ein freundliches Wort 
gewechselt Sonderbar! daß Persouen, die ihre Deokkraft 
dergestalt ausbildeten, sich über ihren wechselseitigen Zu- 
stand nicht aufzuklären vermochten, sich durch einen leicht 
zu hebenden Irrtum, durch eine Spracheinseitigkeit stören, 
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ja Terwirren ließen. Warum sagten sie nicht in Zeiten: 
Wer das Höchste will, maß das Ganze wollen; wer vom 
Geiste handelt, maß die Katur, wer von der Natmr spricht, 
muß den Geist voraussetzen oder im Stillen mit verstehen. 
Der Gedanke läßt sich nicht vom Gedachten, der WUle 
nicht vom Bewegten trennen! Hätten sie sich anf diese 
oder auf jede andere Weise verständigt, so konnten sie 
Hand in Hand durchs Leben gehen, anstatt daß sie nan, 
am Ende der Laufbahn, die getrennt zurückgelegten Wege 
mit Bewußtsein betrachtend, sich zwar freundlich und 
herzlich , aber doch mit Bedauern begrüßten. 

17. Die persSnllche Fortdauer der Seele. 
Die Eqteleebie oder Monas. 

Am Begräbnistage Wielands, dem 25. Januar 1818, nahm 
die Unterhaltung Goethes mit Falk, dem bekannten Schrift- 
steller und Menschenfreunde, Gründer eines Rettnngsbauees 
für verwahrloste Kinder, ausnahmsweise eine Sichtung ins 
Übersinnliche. Der abgeschiedene Freund war der Haupt- 
inhalt des Gespräches. Goethe sagte: „Ton Untergang 
solcher hohen Seelenkräfte kann in der Natur niemals und 
unter keinen Umständen die Rede sein ; so verschwenderisch 
behandelt sie ihre Kapitalien nie. Wielands Seele ist von 
Natur ein Schatz, ein wahres tDeinod. Dazu kommt, daß 
sein langes lieben diese geistig schönen Anlagen nicht ver- 
ringert, sondern vergrößert hat. ■ Die persönliche Fort- 
dauer unserer Seele nach dem Tode steht keineswegs mit 
den vieljährigen Beobachtungen, die ich über die Beschaffen- 
heit unserer und aller Wesen in der Natur angestellt, in 
Widerspruch; im Gegenteil, sie gebt sogar aus denselben 
mit neuer Beweiskraft hervor. Wie viel aber oder wie wenig 
von dieser Persönlichkeit .übrigens verdient, daß es fort- 
dauere, ist eine andere Frage und ein Pnnkt, die wir 
Gott überlassen müssen. Vorläufig will ich nur dieses 
zueist bemerken: ich nehme verschiedene Klassen und 
Sangordnungen der letzten Urbestandteile aller Wesen an, 
gleiiäsam der Anfangspunkte aller Erscheinungen in der 
Natur, die ich Seelen nennen möchte, weil von ihnen die 
Beseelung des Ganzen ausgeht, oder noch lieber Monaden 
— lassen Sie ans immer diesen Leibnizischen Ausdraok 
beibehalten ! Die Einfachheit des einfachsten Wesens aas- 
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zudräckfiD, möchte ea kaum einen besseren geben. Nun 
sind einige von diesen Uonaden oder Anfangspunkten, wie 
uns die Erscheinung zeigt, so klein, so geringfügig, daß 
ät sich höchstens nur zu einem untei^ordneten Dienst 
und Dasein eignen: andere dagegen sind gar stark und ge- 
waltig. — Alle Honaden ') aber sind von Natur so uq- 

verwüstlich, daß sie ihre Tätigkeit im Homent der Auf- 
lösung selbst nicht einstellen oder Terlieren, sondern noch 
in demselben Augenblicke wieder fortsetzen. So scheiden 
sie nur aus den alten Verhältnissen, um auf der Stelle 
wieder neue einzugehen. Bei diesem Wechsel kommt alles 
darauf an, wie mächtig die Intention sei, die in dieser oder 

jener Monas enthalten ist Jede Uonade geht, wo 

sie hingehört, ins Wasser, in die Luft, in die Erde, ins 
Feuer, in die Sterne; ja, der geheime Zug, der sie dahin 
führt, enthält zugleich das Geheimnis ihrer künftigen Be- 

Stimmung. An eine Yemichtung ist garnicht zu denken. 

Wollen wir uns einmal auf Yermutungen einlassen, so 
sehe ich wirklich nicht ab, was die Uonade, welcher wir 
Wielands Erscheinung auf unserem Planeton verdanken, 
abhalten sollte, in ihrem neuen Zustande die höchsten Ver- 
bindungen dieses Weltalls einzugehen. Durch ihren Fleifi, 
durch ihren Eifer, durch ihren Geist, womit sie so viele 
weltgeschichtliche Zustände in sich aufnahm, ist sie zu 
allem berechtigt Ich würde mich so wenig wundem, daß 
ich es sogar meinen Ansichten völlig gemäß finden müßte, 
wenn ich einst diesem Wieiand, als einem Stern erster 
Oröße, nach Jahrtausenden wieder begegnete und sähe 
und Zeuge davon wäre, wie er mit seinem Heblicben Lichte 
alles, was ihm irgend nahe käme, erquickte und aufheiterte. 
Wahrlich, das nebelartige Wesen irgend eines Kometen in 
Licht und Klarheit zu verfassen, das wäre wohl für die 
Monas unseres Wieland eine erfreuliche Au%abe zu nennen, 
wie denn überhaupt, sobald man die Ewigkeit dieses Welt- 
zustandes denkt, sich für Monaden durchaus keine andere 
Bestimmung annehmen läßt, als daß sie ewig auch ihrer- 
seits an den Freuden der Götter als selig mitschaffende 
Kräfte teilnehmen. Das Werden der Schöpfung ist ihnen 
anvertraut Gerufen oder imgerufen, sie kommen von 
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selbst auf allen Wegen, von allen Bergen, aas allen Heeren, 
von allen Sternen; wer mag sie anfhäten? Ich bin gewiß, 
wie Sie mich hier sehen, schon taasendmal dagewesen and 
hoffe wohl noch tansendmal wiederzukommen." — 

Wenn dies wirklich Goethes Anschauungen sind, wenn 
er sich bei jener außerordentlichen Gelegenheit Falk gegen- 
über so ausgelassen hat, so mässen sich in seinen Schriften 
weitere Beläge hierfür finden. 

Zonächst beachte man: Goethe hat Falk gegenüb«- 
keine objektiven Beweise für die persönliche Fortdauer 
geben wollen, sondern nur Hoffnungen, seine Überzeugung 
ausgesprochen. Ähnlich sprach sich Goethe am 19. Oktobö* 
1823 zu Kanzler v. Müller und Riemer aus. Es sei einem 
denkenden Wesen durchaus unmöglich, sich ein Nichtsein, 
ein Aufhören des Denkens und Lebens zu denken; inso- 
fern trage jeder den Beweis der Unsterblichkeit in sidi 
selbst und ganz unwillkürlich. Aber sobald man objektiv 
aus sich heraustreten wolle, sobald man dogmatisch eine 
persönliche Fortdauer nachweisen, begreifen wolle, jene 
innere Wahrnehmung philisterhaft ausstaffiere, so verÜere 
man sich in Widersprüche. 

Was nun die Behauptung Goethes betrifft, er sei schon 
tausendmal dagewesen und hoffe noch tausendmal wieder- 
zukommen, so war ihm ja auch in Italien zu Mute ge- 
wesen, als wenn er die Sachen nicht zum ersten Male 
> sähe, sondern als ob er sie wieders&he. (Vgl. Seita 22) 
Wir erinnerten dort an die von derselben Ansäiauuog ge- 
tragenen Gedichte: Warum gabst da uns die tiefen 
Blicke ? und : Seele des Menschen , wie gleichst du dem 
Wasser! Den Gedanken femer von verschiedenen Klassen 
und Bangordnungen der Existenz nach dem Tode hat 
Goethe auch im zweiten Teile des Faust wieder auf- 
genommen. Nach der Rftckkehr der Helena in die Unter- 
welt fordert nämlich Fanthalis, die Ghorf ührerin , die 
Mädchen auf, der Königin hinab zum Hades zu fo^en. 
Jene indessen finden es dort unten zu langweilig. 



Sie bleiben auf der Oberwelt, den Elementen als Baum-, 
Berg- und Quellnymphen zugesellt, und gehen der Per- 
sönUchkeit verlustig. Fanthalis scheidet von ihnen mit 
folgenden Worten: 
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Wer keinen Namen sich erwarb, noch EdJes will, 
Oeltört den Elementen an, ao fahret blnl 
Hit meiner Königin m letn verkogt mich heifi, 
Kicbt nnr Verdienst, ancb Trene wahrt uns die PerHa. 

Hier haben wir die Yorstellung der bedingten Un- . 
Sterblichkeit. Kicht jeder Mensch ist unsterblich. Die 
Unsterblichkeit will erworben werden durch Verdienst und 
Trene. Die Helenadichtung ist im Sommer 1826 vollendet 
worden. Aber schon am 3. Dezember 1781 schrieb Goethe 
an Knebel: ,.Ein Artikel meines Glaubens ist es, daß wir 
durch Standhaftigkeit und Treue in dem gegenwärtigen 
Zustande ganz allein der höheren Stufe eines folgenden 
and sie zu betreten fähig werden , es sei nun hier zeitlich 
oder dort ewiglich." 

Diese lieblingsanschaunDg Goethes Ton der bedingten 
Unsterblichkeit bekundet scMießlich folgende Äußerung zu 
Eckermann vom 1. September 1829: „loh zweifle nicht an 
unserer Fortdauer, denn die Natur kann die Entelechie 
nicht entbehren; aber wir sind nicht auf gleiche Weise 
nnsterblich , und um sich künftig als große Entelechie zu 
manifestieren, mu8 man auch eine sein." 

um nun den Begriff Entelechie zu erklären, so hatte 
Aristoteles das Wort in die Philosophie eingeführt Es . 
bedeutet bei ihm die in sich vollendete Tätigkeit Die Seele 
ist die erste Entelechie des Organismus. Leibniz über- ■ 
nimmt Entelechie in dem Sinne von Monade, und Goethe 
bezeichnet damit die unzerstörliche einzelne Lebenskraft 
Goethe hatte, als er am Schluß der Dichtung die Engel 
sich erheben läßt ,J'austens Unsterbliches entführend" für 
„Unsterbliches" zuerst „Entelechie" geschrieben. 

Am 3. März 1830 kamen Goethe und Eckermann wieder 
auf die Entelechie zu sprechen. „Die Hartnäckigkeit des 
Individuums, und daß der Mensch abschüttelt, was ihm 
nicht gemäß ist", sagte Goethe, ,43t mir ein Beweis, daft 
so etwas existiere. Leibniz bat ähnliche Gedanken über 
solche selbständige Wesen gehabt, und zwar, was wir mit 
dem Ausdruck Entelechie bezeichnen, nannte er Monaden." 

Wir erinnern uns, daß Goethe selber 1813 Falk gegen- 
über die Bezeichnung Monaden wählte. Und in den 
Sprüchen in Prosa (1028/29) sagt er: ^^as Höchste, was 
wir von Gott und der Natur erhalten haben, ist das Leben,. 
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die rotierendeBewegnng der Monas um sich selbst, 
welche weder Rast noch Buhe kennt; der Trieb, das Leben 
zu hegen und zu pflegen, ist einem jeden unTerwüstlich 
eingeboren, die Eigentümlichkeit desselben jedoch bleibt 
uns und anderen ein Oeheininis. 

Die zweite Gunst der von oben wirkenden Wesen ist 
das Erlebte, das Gewahrwerden, das Eingreifen der 
lebendig beweglichen Monas in die Umgebungen der 
Aufienwelt, wodurch sie sich selbst als innerlich Grenzen- 
loses, als äußerlich Begrenztes gewahr wird." Ferner 
Spr. 912— 914 und 357, wo er von der Enteleohie sagt, 
sie nehme nichts auf, ohne sich's durch eigene Zutat an- 
zueignen. In den Wanderjahren (111,15) bezeichnet Goethe 
Makariens Seele als Enteleohie, und in einer Unterhaltung 
mit Eckermann über geniale Naturen sagte er am 11. März 
1828: „Jede Entelecbie ist ein Stück Ewigkeit, und die 
paar Jahre, die sie mit dem irdischen Eörper verbunden 
ist, machen sie nicht alt" 

Also aus dem Begriff derTätigkeit entsprang Goethen 
die Überzeugui^ unserer Fortdauer. „Denn wenn ich bis 
an mein Ende rastlos wirke, so ist die Natur verpflichtet, 
mir eine andere Form des Daseins anzuweisen, wenn die 
jetzige meinen Geist nicht femer auszuhalten vermag." 
(4. Februar 1829 zu Eckermann.) ,Jch wüßte auch nichts 
mit der ewigen Seligkeit anzufangen, wenn sie mir nicht 
neue Aufgaben und Schwierigkeiten zu besiegen böte. (Zu 
V.Müller, 26. Januar 1825.) 

Übrigens ließ Goethe sidi auf diese Fragen nur sehr 
selten ein. ,J}ie Beschäftigung mit ünsterblichkeitsideen'', 
sagte er am 25. Februar 1824, „ist für vornehme Staude und 
besonders für Frauenzimmer, die nichts zu tun haben. Ein 
tüchtiger Mensch aber, der schon hier etwas Ordentliches 
zu sein gedenkt, und der daher täglich zu streben, zu 
kämpfen und zu wirken hat, läßt die künftige Welt auf 
sich beruhen und ist tätig und ntttzhch in dieser." 

So richtet auch Faust in weiser Beschränkung sein 
Augenmerk auf die irdische Tätigkeit 

Nach drflb^ ist die Ansticht ans verrannt; 

Tori wer dorthin die Angen blinzelnd richtet, 

Bidi Ober Wolken seines^eichen dichtet, 

Et stdie ft»t und sehe hier sich uu; 

Dem TSchtigeD ist diese Welt nicht gtunun. 

Was braucht er in die Ewigkdt bu w^wdfen I 
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Und doch lag dee Sichters eigenste Empfindung und Soff- 
nang in der Richtung, die Tassos achöne Xutterong angibt : 
Verlnete du dem Seideiiwnnn ni BpiniMD, 
WeDD er aich tchon dem Tode nuer afdont. 
Das köstliche Geweb' entwickelt er / . 

Ana «eiDem Inneraten and ISflt nidit ab, / / 

Bis er in Minen 8&rg sich eingnoblosaen. / 

O, geb' ein guter Oott uns auch demoat / 

Das Bchicfcsal dea beueidenawsrtea Wurma, 
Im neuen SoBnental die FlQgel rasch 
und freudig zu entfalten! 

Was Goethe im Jahre 1788 nur als Sehnsucht und 
"Wunsch empfand, das tritt uns dreißig Jahre spater als 
seine feste Überzeugung entgegen. Am 29. April 1818 
äußerte er zu von Müller >) und anderen: ,J)aB Vermögen, 
jedes Sinnliche zu veredeln und auch den totesten Stoff 
durch Tennählung mit der Idee zu beleben, ist die schönste 
Bürgschaft unseres übersinnlichen Ursprungs. Der Mensch, 
wie sehr Ihn auch die Erde anzieht mit ihren tausend nnd 
abertausend Erscheinungen, hebt doch den Blick forschend 
und sehnend ziun Himmel auf, der sich in unenneßnen 
Bäumen über ihn wölbt, weil er es tief nnd tlar in sich 
fühlt, daß er ein Bürger jenes geistigen Reiches sei, woran 
wir den Glauben nicht abzulehnen noch ausgeben Ter- 
mögen. In dieser Ahnung liegt das Geheimnis des ewigen 
E'ortstrebens nach einem unbekannten Ziele, es ist gleich- 
sam der Hebel unsres Forschens und Sinnens, das zarte 
Band zwischen Poesie und Wirklichkeit'^ 

18. Die Weisheit des Alten. 

Einen für Goethe sehr bezeichnenden Ausspruch aus 
dem Jahre 1813 (?) teilt Arthur Schopenhauer, der Philo- 
soph, mit: 

„Dieser Goethe war so ganz Realist, daß es ihm durchaus 
nicht zu Sinn wollte, daß die Objekte als solche nur da 
seien, insofern sie von dem erkennenden Subjekt vorgestellt 
werden. „Was!'' sagte er mir einst, mit seinen Jupiter- 
augen mich anblickend, „das Licht sollte nur da sein, 
insofern Sie es sehen ? Nein ! Sie wären nicht da , wenn 
das Licht Sie nicht sähe!" 



mit einigen anderen Wendungen Sbenie 

HajnMbcr, Gant» PUhaofUa. 
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Was sagen aber die Tagesgröfien in Literatur und EoiiBt 
zu folgendem Geistesblitz? Am 26. März 1814 sagte Goethe 
■ zu Biemer : , J)ie Uenschen sind nur solange produktiv (in 
Poesie und Kunst), als sie noch religiös sind ; daun werden 
sie bloß nachahmend und wiederholend, wie wir vis & vis 
des Altertums, dessen inventa alle Glaubenssachen waren, 
Ton uns aber nur, ans und um Phantasterei, phantastisch 
nachgeahmt werden." 

ITicht fibergehen wollen wir folgende charakteristiBche 
JLaßerong Goethes aus einem Briefe an Knebel vom 
9. November 1814 ,Joh habe an der Homerischen wie an 
der Kibelongisohen Tafel geschmaust, mir aber für meine 
Person nichts gemäSer gefunden als die breite und tiefe, 
immer lebendige Natur, die Werke der griechischen Dichter 
nnd Bildner." 

Am 3. Oktober 1815 erzahlte Goethe Sulpiz Boisser6e 
von seiner philosophischen Entwicklung. Philosophisches 
Denken; ohne eigentliches philosophisches System. Spinoza 
hat zuerst grofien und immer bleibenden Einfloß auf ihn 
gefibt Dann Bacos kleines Traktätchen de Idolis , El$ü>ot;, 
von den Trugbildern und Gespenstern. Aller Irrtum in 
der Welt komme von solchen ElWlotc (ich glaube , er 
nimmt deren zwölf hauptsächliche an). Diese Ajisicht half 
Goethe sehr, sagte ihm ganz besonders zu. Überall suchte 
er nun nach dem Eidolon, wenn er ii^nd Widersprüche 
fand oder Yerstockung der Menschen gegen die Wahrheit, 
und immer war einEidol da. War ihm etwas vriderwärtig, 
stieß man gegen die allgemeine Meinung , so dachte er 
bald, das wird wieder ein Eidol sein, und kümmerte sich 
nicht weiter. So reiste er nach Italien ; da besonders 
wurde er immer von philosophischen Gedanken verfolgt 
und kam er auf die Idee der Metamorphose. Als er nach- 
her Schiller in Jena sah, teilte er ihm diese Ansicht der 
Dinge mit, da rief Schiller gleich: Ei, das ist eine Idee! 
Goethe mit seiner naiven Sinnlichkeit sagte immer, ich 
weiö nicht, was eine Idee ist, ich sehe es wirklich in allen 
Pflanzen usw. Nun wollte er sich doch auch mit der 
Sprache und dem System dieser Männer bekannt machen, 
so kam er durch Schiller an die Eantische Philosophie,, 
die er sich von Beinhold in Privatstunden vortragen 
ließ usw. 
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Es wäre eine scbooe Aufgabe nnd der Mühe wert, dem 
EinflnsBe der Baconiscben Abhandlung von den Trug- 
bildern in Goethes Schriften nachzugehen^ seine Aussprüche 
über menschliche Irrtümer und Fehler zu sammeln. Eine 
ergiebige Quelle sind die Sprüche in Prosa. Besonders 
hat Goethe es auf den Dünkel und die TJnduldBamkeit der 
Gelehrten abgesehen. ,J)ie Gelehrten sind meist gehässig, 
wenn sie widerlegen; einen Irrenden sehen sie gleich ah 
ihren Todfeind an" {176). — „Der törichtste ron allen Irr- 
tfimem ist, wenn junge gute Köpfe glanben, ihre Ori- ^ 
ginalität zu verlieren, indem sie das Wahre anerkennen, 
was von anderen schon anerkannt worden*^ {175). — yfiaa 
längst Gefundene wird wieder verscharrt; wie bemühte 
sich Tycho, die Kometen zu regelmäßigen Körpern za 
machen, wofür sie Seneca längst anerkannt!" (116). — 
„Wer äch an eine falsche Torstellung gewöhnt, dem wird ■ 
jeder Irrtum willkommen sein" (992). — ,iWir alle sind so 
borniert, daß wir immer glauben, recht zu haben" (200). — 
,Jleine mittlere Wirkung zur Yollendiing des Guten und 
Bechten ist sehr selten ; gewöhnlich sehen wir Pedanterie, 
welche zu retardieren, Prediheit, die zn übereilen strebt" (201). 



Hat man in der Wissen schaft etwas Ifeues gefunden, 
so wollen die Menschen dem zuerst keinen Wert zu- 
gestehen. Das nennt Goethe eine Retardation. Dann ge- 
bärden sie räch, als wenn ihnen alles schon bekannt wäre: 
FrSokkupation! 

Hierüber and über die Sucht, überall Diebstahl von 
geistigem Eigentum zu wittern, si^ er 1816: „Die sämt- 
lichen Narrheiten von Prä- und Postokknpationen, von 
Plagiaten imd Halbentwendungen sind mir so klar und 
erscheinen mir läppisdi. Denn was in der Luft ist and 
was die Zeit fordert, das kann in hundert Köpfen auf ein- 
mal entspringen, ohne daß einer dem anderen abborgt 
Aber hier wollen wir Halt machen, denn es ist mit dem 
Streit über Priorität wie über Legitimität; es ist niemand 
früher und rechtmäßiger, als wer räch erhalten kann.'^ 

Ans dem Jahre 1816 bringen wir mehrere philosophische 
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Gedichte, darunter* „Urworte, Orphisch", die Ooethes 
Lelire von der Entelechie oder Uonade (Seite 77) poetischen 
Ausdruck geben, möchten aber Bedenken tragen, auf Qnrnd 
dessen Yon einer Leibnizischeo £poche in Goethes philo- 
sophischer Entwicklung zu reden. 

Sagegen schreibt er an Zelter den 7. November 1816: 
„Dieser Tage hab' ich wieder Lian6 gelesen und bin über 
diesen außerordentUchen Mann erschrocken. Ich habe un- 
endlich viel Ton ihm gelernt, aar nicht Botaaik. Außer 
Shakespeare uad Spinoza wüßt* idi nicht, daß irgend ein 
Abgeschiedener eine solche Wirkung auf mich gettm." 

Von eineoi erneuten Interesse für Kant zeugen die 
Seite 36 schon erwähnten* Abhandlungen aus dem Jahre 
1817, zeugt Goethes Auslassung zu dem französischen Philo- 
sophen Viktor Cousin am 20. Oktober 1817 (Seite 42). 

Für die letzten Jahrzehnte dieses so einzigen llensckon- 
daseins bildet der Briefwechsel mit dem Miüiker Zelter in 
Berlin eine der wichtigsten Quellen. So sdireibt er dem 
Freunde am 31. Dezember 1817: „Ich habe mir die ästhe- 
tische Ansicht der Welt (die landschaftliche) durch die 
wissenschaftliche ganz Terdorben und dabei kommt end- 
lich auch m<äd viel heraus.'^ 

Femer am 11. Mai 1820 in Bezug auf den westöstliohen 
Dirom: „Diese mohammedanische Reli^on, Mythologie, 
Sitte geben Baum einer Poesie, wie sie meinen Jahren 
ziemt Unbedingtes Frgeben in den unei^rundlichen Willen 
Gottes, heiterer Überblick des beweglichen, immer kieis- 
und spiralartig wiederkehrenden Erdetreibens, Liebe, Nei- 
guog, zwischen zwei Welten schwebend, alles Reale gel&utert, 
sich symbolisch auflösend. Was will der Großpapa weiter?* 

Soll man der Jugend Romane in die Hand geben? 
Darauf antwortet Gtoethe im Jahre 1821 . „Elrziehung heiät : 
die Jugend an die Bedingungen gewöhnen, zu den Be- 
dingungen bUden, anter denen man in der Welt überhaupt, 
sodann aber in besonderen Ereisen existieren kann. Der 
Roman hingegen stellt das Unbedingte als das Inter- 
essanteste, gerade das grenzenlose Streben, was uns aus 
der menschlichen Oesellscbaft, was uns aus der Welt treibt: 
unbedingte Leidenscdiaft, für die dann, bei unübersteig- 
lichen Hindernissen, nur Befriedigung im Verzweifeln bleibt, 
Rahe nur im Tod." 



I,, Google 



18. Die Weiabut des Alten. 85 

Aus dem Jahre 1821 bringen wir Ans firunonisohe, 
SiÖDozietiBche nnd Schellingsche Ideen enthaltende Ge- 
dicht: Eins nnd Alles. Hatte Goethe sich doch einst als 
zar IdentitätBschule gehörig, ja zu ihr geboren bezeichnet 
Um so weniger war er mit der späteren Entwicklung 
Scbellings einverstanden. 

Denn, wie von Müller berichtet, sprach er am 21. Apiil 
1823 über die philosophischen Systeme £aiits, Beinholds, 
Fichtes und Schellings und bemerkte, daß durch des letzteren 
zweizüngelnde Ausdrücke Über religiöse Gegenstände groBe 
Verwirrung entstanden sei und die rationelle Theologie um 
ein halbes Jahrhundert zurückgebracht worden wäre. Schel- 
lings damaligen Standpunkt lernen wir aus seiner Fest^ 
rede über die Gottheiten von Samothrake, 181Ö, kennen. 
Die Offenbarung der Natur Gottes erfolgt in der Natur- 
religion oder Mythologie, die seiner Persönlichkeit in der 
geoSenbarten Religion. Danach teilt er die Belig^ons- 
philosophie, die höchste und letzte Philosophie, iu die 
Philosophie der Mythologie and die Philosophie der Offen- 
barung. Bekanntlich verspottet Goethe jene Götter von 
Samothrake , die vier Eabiren , auch im zweiten Teile des 
Faust: 

8075 Bind U&tterl wondersun eigen. 

Die sich immerfort lelbBt razeugen 
Dod niemals wissem, was sie am. 

In Bezug auf den, Schellingschen Satz: ,J)ie drei 
Eabiren lösten sich in den vierten als ihre Vermittlung 
auf' singen Nereiden und Tritonen : 

8186 Drei haben wir mi^enommen, 
Der vierte wollte nicht kommen, 
E!r sagte, er sei der Becbte, 
Der für sie alle dächte. 

Einige Tage vor jener ÄuSerung über Schelling hatte 
Goethe einen interessanten Brief an eine Jugendfreundin 
geschrieben. Nach vierzigjähriger Pause schrieb nämlich 
Gräfin August© von Bemstorff, die Schwester der beiden 
Dichter Grafen Stolberg, am 15. Oktober 1822 an Goethe. 
Sie bat ihn, „den zu suchen, der sich so gerne finden 
läßt". Hier folge Goethes Antwort, sein letzter Brief an 
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„Lange leben heißt gar vieles überleben, geliebte, ge- 
haßte, gleichgültige Menschen, Königreiche, Hauptstädte, 
jaWäider und Bäume, die wir jugendlich gesät und ge- 
pflanzt Wir überleben uns selbst und erkennen dnrohans 
noch daakbar, wenn uns auch nur einige Qaben des Leibes 
und Geiste übrig bleiben. Alles dieses Torübergehende 
lassen wir uns gefallen ; bleibt uns nur das Ewige jeden 
Augenblick gegenwärtig, so leiden wir nicht an der ver- 
gänglichen Zeit 

Redlich habe ich es mein Lebelang mit mir und anderen 
gemeint und bei allem irdischen Treiben immer aufs höchste 
hingeblickt; Sie und die Ihrigen haben es auch getan. 
Wirken wir also immerfort, so lang es Tag für uns ist f^>^ 
andere wird auch eine Sonne scheinen; Sie werden sich 
an ihr hervortun, nnd uns indessen ein helleres IJcht 
erleuchten. 

Und so bleiben wir wegen der Zukunft unbekümmert ! 
In unseres Taters Reiche sind viel Provinzen nnd , da er 
uns hierzulande ein so fröhliches Ansiedeln bereitete, so 
wird drüben gewiß auch ftir beide gesorgt sein; vielleicht 
gelingt alsdann, was uns bis jetzo abging, uns angesicht- 
Uch kennen zu lernen und nns desto gründlidier zu 
lieben. Gedenken Sie mein in beruhigter Äeue, 

Torstehendes war bald nach der Ankunft Ihres lieben 
Briefes geschrieben, allein ich wagte nicht es wegzu- 
schicken, denn mit einer ähnlichen Äußerung hatte ich 
schon früher Ihren edlen, wackeren Bruder wider Wissen 
und Willen verletzt Nun aber, da ich von einer tödlichen 
Krankheit ins Leben wieder zurückkehre, soll das Blatt 
dennoch zu Ihnen, unmittelbar zu melden: daß der All- 
waltende mir noch gönnt, das schöne Licht seiner Sonne 
zu schauen; möge der Tag Ihnen gleichfalls frenndlich er- 
scheinen und Sie meiner im Guten und Lieben gedenken, 
wie ich nicht aufhöre mich jener Zeiten zu erinnern, wo 
das noch vereint wirkte, was nachher sich trennte. Möge 
sich in den Armen des allliebenden Taters alles wieder 
zusammenfinden. 

Weimar, den 17. April 1823. 

Wahrhaftig anhänglich 
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Daß Qoethe, wenn er jetzt lebte, der Lehre von der 
Umwertang aller Werte nicht zugeetimmt hätte, beweist 
eine Äafienmg zu seinem alten Freunde, dem Maler Meyer, 
vom 24. August 1823: 

^eue Erfindungen können und werden geschehen, 
allein es kann nichts Neues ausgedacht werden, was auf 
den sittlichen Menschen Bezug hat Es ist alles schon ge- 
dacht, gesagt worden, was wir höchstens unter anderen 
Formen und Ausdrücken wiedergeben können. Man 
komme über die Orientalen, da findet man erstaunliche 
Sachen." 

Ein tiefes, ernstes Wort über den Hifibrauch des gött- 
lichen Namens hat Goethe am 31. Dezember 1823 zu Soret, 
dem Erzieher des späteren ClroBherzogs Karl Alezander, 
gesprochen: „Die Leute traktieren ihn, als w&re das un- 
begreifliche, gar nicht auszudenkende höchste Wesen nicht 
viel mehr als ihresgleichen. Sie würden sonst nicht sagen : 
der Herr Gott, der liebe Gott, der gute Gott Er wird 
ihnen, besonders den Geistlichen, die ihn täglich im Munde 
führen, zu einer Phrase, zu einem bloßen Namen, wobei 
sie sich auch gar nichts denken. Wären sie aber durch- 
drungen von seiner Größe, sie würden verstummen und 
ihn vor Verehrung nicht nennen mögen." 

In einem zeitlich nicht mehr bestimmbaren* Gespräche 
mit Falk warnte er auch davor, die Mysterien der Reli- 
gion und Philosophie dem Volke preiszugeben oder sie 
durch unzeitigen Spott oder vorwitziges Ableugnen bei der 
Menge zu entehren nnd in Gefahr zu bringen. 

Vom 27. Januar 1824 berichtet Eckermann ein. merk- 
würdiges Wort, ein Wort, dessen man sich von Goethe 
am wenigsten versehen hätte, das aber doch das Gepräge 
der Wahrheit an der Stirn trägt „Man hat mich bimer 
als einen vom Glück besonders Begünstigten gepriesen; 
auch will ich mich nicht beklagen und den Gang meines 
Lebens nicht schelten. Allein im Grunde ist es nichts als 
a&he und Arbeit gewesen, und ich kann wohl sagen, daß 
ich in meinen fünfundsiebzig Jahren keine vier Wochen 
eigentliches Behagen gehabt Es war das ewige Wälzen 
eines Steins , der immer von neuem gehoben sein 
wollte." 
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So singt der Chor der Jünger im Faust am Ostermorfiiea. 
Was würde aber Goethe, wenn er jetzt wiederkäme, zu 
unseren Witzblättern sagen, die die Bescbimpfnng der 
deutschen Bildung, der deutschen Schule und des deutschen 
Heeres beinahe za einem Gewerbe ausgebildet haben ! Er, 
der am 26. Juni 1824 an Zelter schrieb: „Wie ich ein Tod- 
feind sei Ton allem Parodieren und Travestieren, bab' idi 
nie verhehlt; aber nur deswegen bin ich's, weil dieses 
garstige Gezücht das Sohöne, Edle, Große herunterzieht, 
um es zu vernichten-, ja, selbst den Schein seh' ich nicht 
gern dadurch verjagt 

Die Alten und Shakespeare setzen an die Stelle dessen, 
was sie uns zu rauben scheinen, wieder etwas höchst 
Schätzenswertes, Würdiges und Erfreuliches." 

Am 11. Juni 1825 brachte Eckermann das Gespräch auf 
das Wesen der Poesie und des Dichters. „Was ist da viel 
zu definieren!" sagte Goethe. „Lebendiges Gefühl der 
Zustände und Fi^gkeit es auszudrücken macht den 
Poeten." 

Arn 15. Oktober desselben Jahres sprach er von der 
Freigeisterei "Voltaires: „So geistreich alles sein mag, ist 
der Welt doch nichts damit gedient; es läßt sich nichts 
darauf gründen. Ja, es kann sogar von der größten 
Schädlichkeit sein, indem es die Menschen Terwirrt und 
ihnen den nötigen Halt nimmt. 

Und dann, was wissen wir denn, und wie weit reichen 
wir denn mit all unserem Witze ! Der Mensch ist nicht 
geboren, die Probleme der Welt zu lösen, wohl aber zu 
sudien, wo das Problem angeht, und sich sodann in der 
Grenze des Begreiflichen zu halten. 

Die Handlungen des Universums zu messen, reichen 
seine Fähigkeiten nicht hin, und in das Weltall Yemnnft 
bringen zu wollen, ist bei seinem kleinen Standpunkte ein 
sehr vergebliches Bestreben. Die Yemnnft des Menschen 
und die Yemunft der Gottheit sind zwei sehr verschiedene 
Dinge. Sobald wir dem Menschen die Freiheit zugestehen, 
ist es um die Allwissenheit Gottes getan; denn sobald die 
Gottheit weiß, was ich tun werde, bin ich gezwungen za 
liandeln, vrie sie es weiß. 
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Dieses fähre ich nur an als ^ Zeidi«!, wie wenig wir 
wissen, und dafi an göttlichen Geheimnissen nicht gat za 
rühren ist 

Auch sollen wir höhere Uaximen nur ausbrechen, in- 
sofern sie der Welt zugute kommen; andere sollen wir bei 
uns behalten, aber sie mögen und werden auf das, was 
wir tun, wie der milde Schein einer verborgenen Sonne 
ihren Glanz breiten.'^ 

Am 6. Dezember 18^ gab er dem Kanzler r. Uüller 
einen trefflichen Bat für die Erledigung seiner Benif»- 
pflichten : ,J)ie Geschäfte müssen abstrakt, nicht menschlich 
mit Neigung oder Abneigung, Leidenschaft, Qonst be- 
handelt werden, dann setzt mtin mehr und schneller durch. 
Auch keine Bekriminationen , keine Vorwürfe über Ver-^ 
gangenes, nun doch nicht zu Änderndes. Jeder Tag be-' 
stehe für sich; wie kann man leben, wenn man nicht 
jeden Abend sich und anderen ein Absolutoriam erteilt?" . 

Die Unrast der modernen Zeit und ihre Folge — die 
Terflachung der Talente schildert Goethe sehr schön 1825 
in einem Schreiben an Zelter: 

Alles ist jetzt ultra, aUes transzendierti) und unanfhalt- ' 
sam, im Denken und Tun. (Niemand kennt sich mehr; 
niemand begreift das Element, worin er schwebt und wirkt, 
niemand den Stoff, den er bearbeitet Ton reiner £än- 
falt kann die Bede nicht sein; einf&ltiges Zeug gibt es 
genug. Junge Leute werden viel zu früh aufgeregt und dann 
im ^tstnidel fortgerissen. Reichtum und Schnellig- 
keit ist, was die Welt bewandert nnd wonach jeder 
strebt Eisenbahnen, Schnellposten, Dampfschiffe und alle 
möglichen Facilitäten der Kommunikation sind es, worauf 
die gebildete Welt ausgeht, sich zu überbilden und da- 
durch in der Mittelmäßigkeit zu verharren. Und das ist 
ja auch das Resultat der Allgemeinheit, dafi eine mittlere 
Kultur gemein werde. Dahin streben die Bibelgesellschaften, 
die Lancastersche Lehrmethode nnd was nicht mehr. 
Eigentlich ist es das Jahrhundert für die fähigen Kö{^, 
für leichtfassende, praktische Menschen, die, mit einer ge- 

') Ultra V darOber hinaiu, tranuendiereD die Grenzen der Er- 
fshruDg flberfiiegen, ienseita ftller Er&hmDg sicli mit seinem Denken 
nnd Tan bewegen. Gemeint hat Goethe wohl beeondere die da- 
malige UodephiloBoidiie, die Hegels. 
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wissen Gewandtheit ausgestattet, ihre Superiorität über die 
Menge fühlen, wenn sie gleich selbst nicht zum Höchsten: 
'begabt sind. 

Über Stellung zur biblischen Kritik und zur homerischen 
Frage äußerte Goethe sich am 1. Februar 1827 zu Ecker- 
mann : „So rütteln sie jetzt an den fünf Büchern Moses, 
und wenn die vernichtende Kritik ii^nd schädlich ist, so 
ist sie es inReligioDssachen; denn hierbei beruht alles auf 
dem Glauben, zu welchem man nicht zurückkehren kann, 
wenn man ihn einmal verloren bat. 

In der Poesie ist die vernichtende Kritik nicht so 
schädlich. Wolf hat den Homer zerstört, doch dem Ge- 
dicht hat er nichts anhaben können; denn dieses Gedicht 
hat die Wunderkraft wie die Helden Walhallas, die sich 
des Morgens in StQcke bauen und mittags sich wieder mit 
heilen Gliedern zu Tische setzen." 

Der große Philologe Friedrich August Wolf, gestorben 
1824 in Marseille, gehörig zn Goethes näheren Freunden. 
Aber der konnte es nie lange mit ihm aushalten. Warum 
nicht? sagt uns ein Brief an Zelter vom 24. Juli 182ä: 
„Ich habe gute Zeit mit ihm (Wolf) verlebt, nur ist meinem 
Elemente das Widersprechen fremd, und da konnten 
wir mit dem besten beiderseitigen Willen niemals lange 
zusammen auskommen." 

Überhaupt wäre mit Philologen kein höheres Yerhältnis 
zu gewinnen, da ihr Handwerk das Emendieren sei. Da 
nun am Leben so viele Mängel sich finden, so wären sie 
in steter Tätigkeit Wie nahe stand ihm hingegen der 
biedere, kernige Zelter. Wie treu hat er zn dem gehalten 
in guten und bösen Tagen! 

Schon sieben Jahre vorher hatte Goethe räch ähnlich 
über Wolf geäußert. Jener Brief wirft ein helles Licht auf 
Goethes friedfertige Gesinnong. Daher möge er hier nach- 
träglich folgen: 

An Zelter, 7. November 1816: „Jener im Widerspruch 
ersoffene (Fr. Aug. Woli) hätte mir am Ende gar zur Feier 

meines Festes behauptet, ich sei nie geboren worden. 

Herder hatte sich auch solche jugendliche Unarten bis 
ins Alter durchzuführen vermessen und ist darüber zuletzt 
fast verzweifelt. Untersuche Dich ja, ob Dir dergleichen 
Zeug in den Gliedern steckt, ich tue es alle Tage. Man 
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muS Ton dea höchsten Maximen der Kunst und des Lebens 
in sich selbst nicht abweichen, auch nicht ein Haar; aber 
in der Empirie, in der Bewegung des Tages will ich 
lieber etwas Mittleres gelten lassen, als das Gute verkeimen 
oder anch nur daran miäeln. — 

Eindlein liebt euch, und wenn das nicht geben will, 
laßt wenigstens einander gelten. Und da wirst Du mir 
Beifall geben, wenn diese himmlische Botschaft in £aerem 
Ninive einigermaBen griffe, so wäret Ihr ganz andere Leute, 
ohne mehr ctder weniger zu sein als Ihr seid." 

Femer schreibt Goethe an Zelter am 19. März 1827 auf 
dessen Anzeige vom Tode seines letzten Sohnes Georg: 

„Was soll der Freund dem Freunde in solchem Falle 
erwidern ! Ein gleiches Unheil schloß uns aufs engste zu- 
sammen, so daß der Yerein nicht inniger sein kann. Gegen- 
wärtiges Unglück läßt uns wie' wir sind, und das ist säion 
Tiel. — Das alte Märchen der tausendmaltausend und immer 
noch einmal einbrechenden Kacht erzählen sich die Parzen 
unennüdet Lange leben heißt viele überleben: ■ 
so klingt das leidige Ritomell unseres raudeviUeartig hin- 
schludernden Lebensganges; es kommt immer wieder an 
die Reihe, ärgert uns und treibt uns doch wieder zu neuem 
ernstlichen Streben. — Mir erscheint der zunächst mich 
berührende Fersonenkreis wie ein Eonvolut sibylliniaoher 
Blätter, deren eins nach dem anderen, von Lebensflammen 
aufgezehrt, in der Luft zerstiebt und dabei den Über- 
bleibenden von Augenblick zu Augenblick höheren Wert 
verleiht Wirken wir fort, bis wir, vor- oder nacheinander, 
vom Weltgeist berufen in den Äther zurückkehren! Möge 
daim der ewig Lebendige ans neue Tätigkeiten, denen 
analog, in welchen wir uns schon erprobt, nicht versagen! 
Fügt er sodann Erinnerung und Kachgeftthl des Becfaten 
und Guten, was wir hier schon gewollt und geleistet, 
väterlich hinzu, so würden wir gewiß nur desto rascher in 
die Kämme des Welt^triebes eingreifen. — Die entelechische 
Monade muß sich nur in rastloser Tätigkeit erhalten; wird 
ihr diese zur anderen N'atur, so kann es ihr in Ewigkeit 
nicht an Beschäftigung fehlen. Verzeih diese abstrusen 
Ausdrücke! Man hat sich aber von jeher in solche 
Regionen verloren, in solchen Spreoharten sich mitzu- 
teilen versucht, da wo die Temunft nicht hinreichte, 
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und wo man doch die ünremnnft nicht wollte walten 
lassen." — 

Am 1. April desselben Jahres lenkte eich das Gespräch 
mit Eckermann aof die I^age : wie das Sittliche in die 
Welt gekommen. „Dorch Ctott selber", erwiderte Goethe, 
„wie (dies andere Gute. Es ist kein Frodokt menschlicher 
Beflexion, sondern es ist angeschaffene und angeborene 
schöne Natur. Es ist mehr oder weniger den Measohen 
im allgemeinen angeschaffen, im hohen Grade aber ein- 
zelnen ganz vorzüglich begabtm Ctemütem. Diese haben 
durch große Taten oder Lehren ihr göttliches Innere offen- 
bart, welches sodann durch die Schönheit seiner Er- 
scheinung die Liebe der Menschen ergriff und zur Ver- 
ehrung und Nacheiferung gewaltig fortzog. 

Der Wert des Sittlich - Schönen und Guten aber konnte 
durch Eifahrang und Weisheit zum BewuEStsein gelangen, 
indem das Schlechte sich in seinen Folgen als ein solches 
erwies, welches das Glück des Einzelnen wie des Ganzen 
zerstörte, dagegen das Edle und Rechte als ein solches, 
welches das besondere und allgemeine Glück herbeiführte 
und befestigte. So konnte das Sittlich - Schöne zur Lehre 
werden und sich als ein Ausgesprochenes über ganze 
Völkersohaften verbreiten." — 

(„Bas Hauptfundament des Sittlichen ist der gute Wille, 
der seiner Natur nach nur aufs Rechte gerichtet sein kann.'* 
Geschichte der Farbenlehre: Newtons Persönlichkeit) 

Zu Müller sagte Goethe am 28. März 1819 : Alle Gesetze und 
Sittenregeln lassen sich auf eine zurückführen, auf die 
Wahrheit Am lO.Aprü 1827 erzählte Goethe in einem 
Briefe an Zelter, wie der Fürst Primas von Dalberg auf 
die zahllosen literarischen Zusendungen, die er natflriich 
nicht alle lesen konnte, mit leeren Freundlichkeiten ant- 
wortete. Er hatte sich daher einen gewissen Stil angewöhnt, 
wodurch er die Leerheit seiner Antworten versohleierte 
und jeddm etwas Bedeutendes zu sagen schien, indem er 
etwas IVeundliches sagte. Ich war von diesen Erwiderungen 
öfters Zeuge, wir scherzten darüber, und da ich eine un- 
bedingte Wahrheitsliebe gegen mich und andere zu be- 
haupten trachtete — die, weil ich doch auch oft im Irrtum 
war , manchmal wie eine Art von Wahnsinn erschien — 
90 schwur ich mir hoch und teuer, io gleichem Falle, mit 
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dem mich meine damalige Gelebiität schon bedrohte, 
mich niemals hinzugeben, indem sich dadurch denn 
doch zuletzt alles reine wahrhafte Verhältnis za den Hit- 
lebenden auflösen und zerstieben mn£. Daraus folgte 
denn, dafi ioh von jeher seltener antwortete, und dabei 
bleibt's denn auch jetzt in höheren Jahren aus einer 
doppelten Ursache. Keine leeren Briefe mag ich schreiben, 
und bedeutende fahren mich ab von meinen nächsten 
Pflichten und nehmen mir zu viel Zeit weg." 

Diese unbedingte Wahrheitsliebe glaubte Goethe der 
Beschäftigung mit den Naturwissenschaften schuldig zu 
sein, ,4)enn in sittlichen und ästhetischen Dingen", so 
schreibt er an Zelter am 27. Oktober 1827 , Jäßt sich das 
"Wahre und Falsche niemals so in die Enge treiben, bn 
Wissensdiaftlichen aber, wenn ich redliäi gegen mich 
bin, muß ich es gegen andere sein, und so gereut mich 
die undenMiche Zeit nicht, die ich auf dieses Fach ver- 
wendet habe; denn nach meiner Behandlung muß jeder 
Tag, muß Gönner und Widersacher mich fördern, sie 
mögra sich stellen, wie täe wollen.'' Man vergleiche auch 
die von Eckermann mitgeteilte Unterhaltung Goethes mit 
Hegel am IS. Oktober 1827. 

Für Goethes Glauben an eine besondere Yorsehung 
ist eine Äußerung zu von Müller am 12. August 1837 
heranzuziehen. „Unser Leben kann sicherlich durch die 
Ärzte um keinen Tag verlängert werden, wir leben, so 
lange es Gott bestimmt hat; aber es ist ein großer Unter- 
schied, ob wir jämmerlich wie arme Honde leben, oder 
wohl und frisch, and darauf vermag ein kluger Arzt viel." ' 

Mit der schönen Äußerung zu Zelter vom 6. November 
1627 : „Ich für meine Person bin in dem Falle, daß mich 
das Aiüchauen des Altertums in jedem seiner Beste in 
den Zustand versetzt, worin ich fahle ein Mensch zu 
sein" nehmen wir Abschied vom Jahre 1827, (Vgl. hierzu 
eine Äußerung zu Eckermann am 20. Oktober 1^.) 

An Zelter schreibt Goethe am 20. Februar 1828 in Be- 
»ig auf W. Scotts Napoleon : »Was ein Buch sei, bekümmert 
mich immer weniger, was es mir bringt, was es in mir 
aufregt, das ist die Hauptsache." 

An denselben am 22. April 1^8 : „Wenn der Mensch 
nioht von Natur zu seinem Talent verdammt wäre, so 
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müßte man sich als tSricfat schelten, daß man üch in einem 
langen Leben immer nene Fein und wiederholtes Mühsal 
aofladet*^ 

Femer am 26. April 1828 : „Von allem, was gegen mich 
- geschieht, keine Notiz za nehmen, wird mir im Alter wie 
in der Jugend erlaubt sein. Ich habe Breite genug, mich 
in der Welt zu bewegen, und es darf mich nicht kümmern, 
ob sich irgend einer da oder dort in den Weg stellt, den 
ich einmal gegangen bin.** 

,Jst es möglich, die Quellen aasznspüren, woher ein 
berühmter Uann seine Bildung bat?" fragte Eokermann 
am 16. Dezember 1828. G-oethe antwortete: «Wir bringen 
wohl Fähigkeiten mit, aber unsere Entwicklung rerdanken 
wir tausend Einwirkungen einer großen Welt, aus der wir 
uns aneignen , was wir können nnd was uns gemäß ist 
Ich verdanke den Griechen und Franzosen viel, ich bin 
Shakespeare, Sterne und Qoldsmith Unendliches schuldig 
geworden. Allein damit sind die Quellen meiner Kultur 
nicht nachgewiesen; es würde ins Grenzenlose gehen und 
wäre auch nicht nötig. Die Hauptsache ist, daß man eine 
Seele habe, die das Wahre liebt und die es aufnimmt, wo 
sie es findet." 

Aus derselben Zeit ist folgende Äußerung: „Es bleibt 
doch immer eine entschiedene Wahrheit: Was ich recht 
weiß, weiß ich eigentlich nur mir selbst. Sobald ich damit 
hervortrete, rückt mir sogleich Bedingung, Bestimmung, 
Widerrede auf den Hals. Dies begegnet dem noch mehr, 
der mit Menschen aller Art umgeht und in Yerhältnis 
kommt, uäd doch besucht mich die Widerrede im eigenen 
Hanse ebenso gewiß, als wenn ich sie auf dem Markt auf- 
suchte. Das Sicherste bleibt immer, daß wir alles, was in 
und an uns ist, in Tat za verwandeln suchen. Darüber 
mögen denn die anderen, wie de wollen und könn^ 
reden und verhandeln." 

Je mehr sich das Leben des gottbegnadeten Sehers 
seinem irdischen Ziele näherte, um so mehr suchte er die 
Zeit auszukaufen. So schreibt er am 2. Januar 1829 an 
Zelter: „Niemand begreift, was mir die Stunden in einer 
Folge wert sind, da ich die unterbrochenen für völlig 
verloren nicht allein, sondern für schädlich und zerstörend 
achten muß." Es folgen Klagen über die vielen Besndie 
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Fremder, die kein höherer Zweck za ihm ffihrt als die 
Neugierde. Dann kommt er auf die falsche OriginaliUte- 
sDcht der Juiif^n. „Überhaupt mufi ich nun versuchen, 
Tag für Tag, Stunde für Stunde zu sehen, was zu leisten 
ist, um das Gegründete rein aufzurichten und praktisch 
za befestigen. Es gibt sehr vorzügliche junge Leute, aber 
die Hausnarren wollen alle Ton vom anfangen und un- 
abhängig, selbständig, original, eigenmächtig, uneingreifend, 
gerade vor sich hin, und wie man die Torheiten alle 
nennen möchte, wirken und dem Unerreichbaren genug 
tun. Ich sehe diesem Gange seit 1789 zu und weifi, was 
hStte geschehen können, wenn irgend einer rein ein- 
gegriffen und nicht jeder ein Pecnlium fllr sich vor- 
behalten hätte. Mir ziemt jetzt 1829 über das Torliegende 
klar zu werden, es vielleicht auszusprechen, und wenn mir 
das auch gelingt, wird's doch nicht helfen; denn das 
Wahre ist einfaäi und gibt wenig zu tun, das Falsche gibt 
Gelegenheit, Zeit und Kräfte zu zersplittern." Freilich, „das 
wahrhaft "Vernünftige und Auslangende ist das Erbteil 
weniger im Stillen fortwirkender Individuen". 

AnläBlich des Schubarthschen Werkes: ^Über Philo- 
sophie überhaupt und Hegels Enzyklopädie der philo- 
sophischen Wissenschaften'^ sagte Goethe am 4. Febmar 
1£@9 zu Eckermann: „Die Hauptrichtung seines Buchs 
geht darauf hinaus: daß es einen Standpunkt aufleriialb 
der Philosophie gebe, nämlich den des gesunden Menschen- 
verstandes, und dafi Kunst und Wissenschaft unabhängig 
von der Philosophie, mittels freier Wirkung natUiücher 
menschlicher Kräfte immer am besten gediehen sei. Dies 
ist durchaus Wasser auf unsere Mühle. Ton der Philo- 
sophie habe ich mich selbst immer frei erhalten, der Stand- 
punkt des gesunden Menschenverstandes war auch der 
meinige, und Schubarth bestätigt also, was ich mein ganzes 
Leben selber gesagt und getan habe." Des weiteren tadelt 
er, daß Sohubarth wie Hegel die christliche Religion in 
die Philosophie hereinzieht, die doch nichts darin zn tun 
hat. , J)ie christliche Beligion ist ein mächtiges Wesen für . 
sich, woran die gesunkene und leidende Menschheit von 
Zeit zu Zeit sich immer wieder emporgearbeitet hat, und 
indem man ihr diese Wirkung zugesteht, ist sie über aller 
Philosophie erhaben und bedarf von ihr keiner Stütze." 
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^ aUem demjenigen, was man Naturforsohong heiAt", 
schreibt er 1829, „bleib' ich emst und aufmerksam. Schritt 
vor Schritt auf meinem Wege — — die Probleme sachte 
vie Zwiebelhäute zu enthüllen, um Bespekt zu behalten 
vor allen wahriiaft etilllebendigen Knospen." 

Die Natur, sagte Goethe am 13. Februar zu Eckermann, 
,4st immer wahr, immer emst, immer strenge, sie hat 
immer recht, and die Fehler und Irrtümer sind immer des 
Menschen. Die Unzulänglichen versohmäht sie, und nur 
dem Zulänglichen, Wahren and Reinen ergibt sie sich and 
offenbart ihm ihre Geheimnisse. 

Der Verstand reicht zu ihr nicht hinauf, der Uensch 
muß fähig sein, sich zor höchsten Vernunft erheben zu 
können, um an die Gottheit zu rühren, die sich in Dr- 
ph&nomenen, physischen wie sittlichen, offenbart, hinter 
denen sie sich hält und die von ihr aasgehen. 

Die Gottheit aber ist wirksam im Lebendigen, aber 
nicht im Toten; ^e ist im Werdenden und sich Ver- 
wandelnden, aber nicht im Gewordenen und Erstarrten. 
Deshalb hat auch die Vernunft in ihrer Tendenz zum 
Göttlichen es nur mit dem Werdenden, Lebendigen zu 
tun, der Verstand mit dem Gewordenen, Erstarrten, daß 
er es nütze." 

Wie wenig Goethe sich von den Naturforscbem seiner 
Tage verstanden wußte, beweist seine Antwort an Zelter, 
der ihm von der Münchener Katarforscherversammlung 
von 1829, die er besucht hatte, einen sehr befriedigten 
Bericht erstattete. Goethe antwortete am 1. November 1829: 

„Von den dreihundert Naturforschem, wie sie zusammen- 
gekommen, ist keiner, der nur die mindeste Annäherung 
zu meiner Sinnesart hätte, nnd das mag ganz gut sein. 
Annäherungen bringen nur Immgen hervor. Wenn man 
der Nachwelt etwas Brauchbares hinterlassen will, so 
müssen es Konfessionen sein, man muß sich als Individnum . 
hinstellen, wie man's denkt, wie man's meint, und die 
Folgenden mögen sich heraussuchen, was ihnen gemäß ist 
und was im allgemeinen gültig sein mag. Dergleichen 
blieb uns viel von unseren Vor&hren." 

Nur was zu unserer Sinnesart Annäherung hat, ist für 
nns fruchtbar. In diesem Zusammenhange erfasse man 
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folgende Stelle aus einem Briefe Qoethes an Zelter, Sylvester- 
abeod 1829: 

„Wenn man init sich selbst einig ist^ so ist man es 
auch mit anderen. , Ich habe bemerkt, daß ich den Ge- 
danken für wahr halte, der für mich fruchtbar ist, sich an 
mein übriges Denken anschließt and zugleich mich fördert. 
!Nan ist es nicht allein möglich, sondern natürlich, daß sich 
ein solcher 0«danke dem Sinne des anderen nicht an- 
schließe, ihn nicht fördere, wohl gar hindere, und so wird 
er ihn für falsch halten. Ist man hiervon recht gründlich 
überzeugt, so wird man nie kontroversieren. Ein jeder, 
der bei seiner Meinung beharrt, versichert uns nur, daß 
er sie nicht entbehren könne. Aller dialektischer Selbst- 
betrug wird uns dadurch deutlich." 

Wir schUeßen das Jahr 1829 mit dem hübschen Briefe 
an Zelter vom ^. Dezember. „Aus Seiner werten Zuschrift 
-com 17. ersehe aufs neue mit Yergnügen, daß Du auf 
dem musikalischen Ozean glücklich schiffest und hen-Bchest ; 
und so sei denn auch gesegnet, daß Deine Zimmer gleich- 
mäßig geheizt sind und uns ferner die Berliner Zeitungen 
täglich von dem reizenden Markte unterrichten, welcher 
um Euch her von den fremdesten Speisewaren und Nasch- 
werken aufgeschlagen ist; da kann es auch Euren Tafeln 
an nichts Gutem fehlen. Fürwahr, der Bewohner einer 
großen Stadt ist wie zu einem ununterbrochenen Feste 
eingeladen, wo er nnr zu naschen braucht, um satt zu 
werden, indessen wir anderen am ernsten E!amine uns zur 
Ifot erwärmen und von Zeit zu Zeit nachsehen, ob die 
selbstgezogenen Kartoffeln, die wir beigesetzt, gar geworden, 
-worauf die Enkel sehnsüditig warten, sich nnd dem Ahn- 
herm die Ungeduld auf den Maultrommeln nicht ganz un- 
f^schickt zn beschwichtigen suchend. An welchem Bilde 
Du denn den treuen Schüler des Doktor Prinurose erkennen 
vrirst — Warum ich aber diesen werten Namen gerade 
bier nenne und meinen Zustand nach dem Bilde seiner 
Familie symbolisiere, will ich mit Wenigem erklären: In 
diesen Tagen kam mir von ungefähr der Ltmdpriester von 
Wakefield zu Händen, ich mußte das Werklein von Anfang 
bis zu Ende wieder durchlesen, nicht wenig gerührt von 
der lebhaften Erinnerung, wieviel ich dem Verfasser in 
den siebziger Jahren schuldig geworden. Es wäre nicht 
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nach zukommen, vas Gtoldsmith und Sterne gerade im 
Hauptpunkte der Eatwicklung auf mich gewirkt haben. 
Diese hohe wohlwollende Ironie, diese Billigkeit bei aller 
Übersicht, diese Sanftmnt bei aller Widerwärtigkeit, diese 
Gleichheit bei allem Wechsel und wie alle verwandt© 
Tagenden heißen mögen, erzogen mich aufs löblichste, 
und am Ende sind es denn doch diese Gesinnungen, die 
nns von allen Irrschritten des Lebens endlich wieder 
zurückführen. — Merkwürdig ist noch hierbei, daß Torik 
sich mehr in das Formlose neigt und Ooldsmith ganz Form 
ist, der ich mich denn auch ergab , indessen die werten 
Deutschen sich überzeugt hatten, die Eigenschaft des wahren 
Humors sei das Formlose." — 

19. Wilhelm Meisters Wandeijalire. 

Im Jahre 1829 beendete Goethe auch die „Wandeijabre". 
Die erste Neigung, die Lehrjahre fortzusetzen, entstand 
1796. Aber erst 1807 nahm er die Arbeit ernst in Angriff. 
Damals schuf er die Novellen, darunter die Wahlverwandt- 
schaften. Aber das Erlebnis mit Minna Herzlieb erweiterte 
sich ihm zu einem selbständigen Romane. Einen neuen 
Anlaut zur Fortsetzung nimmt er im Jahre 1810. 1821 
schickt er den ersten Teil der Wanderjahre in die Welt. 
Die zwanziger Jahre mit ihren sozialen Regungen und dem 
Aufschwünge der Großindustrie in deutschen Landen waren 
für den Dichter recht fruchtbar;, sodaß er seit 1828 in 
rascherem Fortschritte das Werk vollendete. 

Der Roman predigt Beschränkung und Ents agung. ,vAllem 
Leben, allem Tan, aller Kunst muß das Handw erk voraus- 
gehen, welches nur in der Beschränkung erworben 
wird. Eines recht wissen und ausüben gibt höhere Bildung: 
als Halbheit im Hundertfältigen." 

„Eine allgemeine Ausbildung dringt uns jetzt die Welt 
ohnehin auf; wir brauchen uns deshalb darum nicht zu 
bemühen; das Besondere müssen wir uns zueignen!" — 
■ „Wer sich von nun an nicht anf eine Kunst oder ein 
Handwerk legt, der wird übel dran sein. Das Wissen 
fördert nicht mehr bei dem schnellen Umtriebe der Welt; 
bis man von allem Notiz genommen hat, verliert man 
sich selbst" 
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Das ist der Wahlspruch der organieierten Arbeit, die 
sich za dem ^ande" zasammentat — Leben scha^ Lebeo ; 
wer anderen nützlich ist, versetzt sie in die Notwendigkeit, 
auch ihm zu nützen. — „Seelenleiden zu heilen vermag 
der Verstand nichts, die Vernunft wenig, die Zeit viel, 
entschlossene Tätigkeit alles." — Gebrauchet die 
Zeit „als die höchste Gabe Gottes and der Natur!" 



Die Sittenlehre des Bundes ist rein tätig und wird in 
den wenigen Geboten begriffen: „Mäßigung im Willkür- 
lichen, Emsigkeit im Notwendigen. Die Besonnenheit wird 
durch Einteilung der Zeit, durch Aufmerksamkeit auf jede 
Stunde höchlichst gefördert Etwas muß getan sein .in 
jedem Moment, und wie wollt' es geschehen, achtete man 
nicht auf das Werk wie auf die Stunde?" 

Bekanntlich schrieb Goethe unter den weichlichen Aus- 
spruch Jean Pauls: „Der Mensch hat drittehalb Minuten: 
eine zu lächeln, eine zu seufzen und eine halbe zu liebenj 
denn mitten in dieser Minute stirbt er", seinem Enkel ins 
Stammbuch : 

liuvr seidig bat di« Stunde, 

Über buuatd hat der Tag; 

Sahnchen, merke dir die Kunde, 

Wob man allea leisten mag. 

Den schönen Abschnitt über die Erweckung der 'Ehr- 
furcht, worin Goethe „seinen Pantheismus für die höchsten 
sittlichen Wirkungen flüssig macht", bringen wir in unserem 
Texte. 

20. Ans den letzten Jahren. 

Aus dem Anfange des Jahres 1830 verdient folgende 
Briefstelle Beachtung: 

Manche kämpfen für die Vollkommenheit eines Kunst- 
werks an und in sich selbst Andere denken an dessen 
Wirkung nach außen , um welche sich der wahre Künstler 
gar nicht bekümmert, so wenig, als die Natur, wenn sie 
einen Löwen oder einen Kolibri hervorbringt." 

Vom 10. Februar 1830 berichtet v. Müller: Als er 
über Magnetismus und die Seherin von Prevorst sprach, 
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bemerkte er, „ich habe mich immer von Jugend auf vor 
diesen Dingen gehütet, sie nur parallel an mir vorüber- 
laufen lassen. Zwar zweifle ich nicht, daß diese wunder- 
samen Kräfte in der Natur des Menschen liegen, ja, sie 
müssen darin liegen, aber man ruft sie auf falsche, oft 
frevelhafte Weise hervor. "Wo ich nicht klar sehen, nicht 
mit Bestimmtheit wirken kann, da ist ein Kreis, für den 
ich nicht berufen bin. Ich habe nie eine Somnambule 
sehen mögen." 

Begnügen wir uns mit diesem Worte, um Goethes 
Stellung zum Okkultismus anzudeuten. In der Mummen- 
schanzszene des zweiten Faust freut sich Flatus -Faust, 
endlich aus dem Getümmel wegzukommen , nnd sagt zum 
Lenker: 

Verworren, scheckig wild, 
Umdrfingt uns hier ein fratzenhiift Qebild. 
Nor wo da klar ids holde Klare schaust, 
IMr angehörst und dir allein vertranat, 
])orthm, wo Schönes, Gutes nur gefiOlt, 
Zur ElDsamkeitl — Da schaffe deine Welt. 

Diese Worte kommen wie jene Äußerung zu Müller ans 
dem tiefsten Innern Goethes. 

Am 14. Februar 1830 äußerte sich Goethe Soret gegen- 
über über das Verhältnis von Dichter und Kritiker. Dieser 
darf sich nicht anmaßen, „dem Dichter den Weg vor- 
schreiben zu wollen, den er hätte gehen müssen. Dies ist 
ein großer Fehler, denn damit erreicht man nicht, ihn zn 
bessern. Es gibt überhaupt nichts Dümmeres, als einem 
Dichter zu sagen : Dies hättest du müssen so machen und 
dieses so ! Ich spreche als alter Kenner. Man wird aus 
einem Dichter nie etwas anderes machen können, als was 
die Natur in ihn gelegt hat Wollt ihr ihn zwingen, ein 

anderer zu sein, so werdet ihr ihn vernichten. 

Es ist fast unmöglich, heutzutage noch eine Situation zu 
finden, die durchaus neu wäre, bloß die Anschauungs- 
weise und die Kunst, sie zu behandeln und darzustellen, 
kann neu sein, und hierbei muß man umsomehr vor jeder 
Nachahmung sich in Acht nehmen." 

In einem Briefe an Zelter, den 15. Februar 1830, er- 
örtert Goethe die wichtige Frage, inwieweit der Geschicht- 
schreiber, insonderheit der Selbstbiograph, die objektive 
"Wahrheit geben kann. 
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„Was den freilich einigennaßen paradoxen Titel der 
Tertraulichkeiten aus meinem Leben : Wahrheit nnd 
Dichtung betrifft, so ward derselbe dtirch die Erfahrnng 
Teraniaßt, daß das Publikum immer an der Wahrhaftigkeit 
solcher biographischen Yereuche einigen Zweifel hege. 
Siesem zu begegnen, bekannte ich mich zu einer Art von 
Fiktion, gewissermaßen ohne Kot, durch einen gewissen 
Widerspruchsgeist getrieben , denn es war mein ernsteste!« 
Bestreben, das eigentliche Orundwahie, das, insofern ich 
es einsah , in meinem Leben obgewaltet hatte , möglichst 
darzustellen und auszudrücken. Wenn aber ein solches in 
spät«reu Jahren nicht möglich ist, ohne die Bnckerinnerung 
und also die Einbildungskraft wirken zu lassen, und man 
also immer in den Fall kommt, gewissermaßen das 
dichterische Yermögen auszuüben, so ist klar, daß man 
mehr die Resultate und wie wir uns das Vergangene 
jetzt denken, als die Einzelheiten, wie sie sich damals er- 
eigneten, aufstellen und hervorheben werde. Bringt ja 
selbst die gemeinste Chronik notwendig etwas von dem 
Geiste der Zeit mit, in der sie geschrieben wurde. Wird 
das vierzehnte Jahrhundert einen Kometen nicht ahnungs- 
voller überliefern als das neunzehnte? Ja, ein bedeutendes 
Ereignis wird man in derselben Stadt Abends anders als 
am Morgen erzählen hören. — Dieses alles, was dem Er- 
zählenden und der Erzählung angehört, habe ich hier unter 
dem Worte: Dichtung begriffen, um mich des Wahren, 
dessen ich mir bewußt war, zu meinem Zweck bedienen 
zu können. Ob ich ihn erreicht habe, aberlaß' ich dem 
günstigeu Leser zu entscheiden, da denn die Frage sich 
hervortut: ob das Torgetragene kongruent sei? ob man 
daraus den Begriff stufenweiser Ausbildung einer durch 
ihre Arbeiten schon bekannten Persönlichkeit sich zu bilden 
vermöge ? — In jeder Geschichte, selbst einer diplomatisch 
vorgetragenen, sieht man immer die Nation, die Partei 
durchscheinen, wozu der Schreibende gehörte. Wie anders 
klingen die Mitteilungen der Franzosen über englische 
Geschichten als die der Engländer! — So ist mir auch in 
der letzten Zeit höchst merkwürdig geworden der Herzog 
von St Simon in seinen Memoiren ; diese ausführlichen 
Berichte eines durchaus unterrichteten, W^urheit liebenden 
Mannes sind nicht völlig genießbar, wenn man nicht zugibt. 
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es sei ein Duc oder Fair, der das niederschreibt Es ist 
jene Zeit, die sioli in einem Yomehmen abspiegelt, der 
weniger zu gewinnen findet als er zu verlieren befürchten 

Bas Thema vom 14 Februar, daß man aus einem 
Dichter nie etwas anderes machen könne, als was die 
!Natur in ihn gelegt, wandte Goethe am 14. März auf sich 
selber an. 

„Ich habe in meiner Poesie nie affektiert", sagte er zu 
Soret „Was ich nicht lebte und was mir nicht auf die 
Nägel brannte und zu schaffen machte, habe ich auch 
nicht gedichtet und ausgesprochen. Liebesgediohte habe 
ich nur gemacht, wenn ich liebte. "Wie hätte ich nun 
Lieder des*) Hasses schreiben können ohne Haß! Und 
unter uns, ich haßte die Franzosen ni<^t, wiewohl ich Gott 
dankte, als wir sie los waren. Wie hätte anch ich, dem 
nur Kultur und Barbarei Dinge von Bedeutung sind, eine 
Nation hassen können, die zu den kultiviertesten der Erde 
gehört, und der ich einen so großen Teil meiner Bildung 
verdanke. Überhaupt ist es mit dem NationalhaB ein 
eigenes Ding. Auf den nntersten Stufen der Kultur werden 
Sie ihn immer am stärksten und heftigsten finden. Es 
gibt aber eine Stufe, wo er ganz verschwindet und wo 
man gewissermaßen über den Nationen steht und man ein 
Glück oder ein Wehe seines Nachbarvolkes empfindet, als 
wäre es dem eigenen begegnet. Diese Kulturstufe war 
meiner Natur gemäß, und ich hatte mich darin lange be- 
festigt, ehe ich mein sechzigstes Jahr erreicht hatte." 

Am 21. März kam Goethe nach Mitteilungen über die 
klassische Walpurgisnacht Eckermann gegenüber auf den 
Begriff von klassischer und romantischer Poesie zu sprechen. 
Er „ist ursprünglich von mir und Schiller ausgegangen", 
fuhr er fort. „Ich hatte in der Poesie die Maxime des 
objektiven Verfahrens und wollte nur dieses gelten lassen, 
Schiller aber, der ganz subjektiv wirkte, hielt seine Art 
für die rechte, und um sich gegen mich zu wehren, schrieb 
er den Aufsatz über naive und sentimentale Dichtung. Er 
bewies mir, daß ich selber wider WUlen romantisch sei 



'J Hau hatte Goethe vorgeworfen , daft er in der sroSen Zeit 
n 1813 nicht als Dichter vaterlindischer Lieder gewim habe. 
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und mfflne Ipbigenie, durch das Torvalten der Emp- 
findung, keineBwegs so Massisch und im antiken Sinne sei, 
als man vielleioht glauben möchte. Die Schlegel ergriffen 
die Idee und trieben sie weiter, bo daß sie sicti denn jetzt 
über die ganze Welt ausgedehnt hat und nun jedermann 
TOB Klassizismus und Romantizismus redet, woran vor 
fünfzig Jahren niemand dachte." 

Wie vereinsamt der große Dichter und Denker sich am 
Ende seiner beispiellosen Lebensbahn fühlte, wie un- 
verstanden, zeigt die schmerzliche Elage zu t. Müller am 
5. Aprü 1830: 

Jch kann eigentlich mit niemandem mehr über die 
mir wichtigsten Angelegenheiten sprechen, denn niemand 
kennt und versteht meine Prämissen. Umgewandt ver- 
stehe ich z. B. Vögeln (den Hausarzt) gar sehr gut, ohne 
seine Prämissen zn kennen; sie sind mir a priori klar: 
ich sehe aus seinen Folgerungen, welche Prämissen er 
gehabt haben muß. 

Am 21. April 1830 verabschiedete sich Eokermann, der 
Ooethes Sohn August nach Italien begleiten sollte. Goethe 
schenkte ihm, als er ging, ein Stammbuch, worin er sich 
mit folgenden Worten aus Hiob eingeschrieben: 
Ee seht TorOber, eh' ich'a 
ünii verwandelt sich, di' i 

Es ist der Grundgedanke seiner Hetamoiphosenlehre, 
ja seiner ganzen Naturanschauung. Goethe selber hatte 
sich über den Erfolg der Reise keine Blusionen gemacht 
,J)ie Hauptsache ist, daß man lerne sich selbst zu be- 
herrschen. Wollte ich mich ungehindert gehen lassen, so 
läge es wohl in mir, mich selbst und meine Umgehung zu 
Grunde zu richten", hatte er einen Monat vorher dem 
treuen Pylades gesagt, der sich von August leider schon 
in Genua trennen maßte. 

Als V. Müller und Tegel am 10. November dem Alten 
die Trauerkunde von dem am 27. Oktober in Rom hinweg- 
gerafften Sohne brachten, hat er sie nicht ausreden lassen. 
„Als er fortging, g»b ich ihn schon verloren", sagte er, 
„Non igDoravi,me mortalem genuisse". Zu seiner Schwieger- 
tochter Ottilie sagte er nur : „Angust kommt nicht wieder, 
desto fester müssen wir beide anelnanderhalten." So be- 
wahrte er feste Fassung. Aber Ende November bekam er 
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einen heftlgeii Blutsturz, doch erholte er sich bald ganz 
und ging mit neuem £ifer an den vierten Abt von Faust H 
und an die ToUendang des vierten Bandes von Wahrheit 
und Dichtung. — 

Eckermann erzählte Goethe am 13. Febniar 1831 von 
<lem Briefe eines jungen Militärs, dem er geraten, in aus- 
ländische Dienste zu treten, und der nun, da er sich dort 
nicht gefalle, auf ihn schelte. 

„Es ist mit dem Ratgeben ein eigenes Ding", sagte 
Goethe, „und wenn man eine Weile in der Welt gesehen 
bat, wie die gescheitesten Dinge mißlingen und das Ab- 
surdeste oft zu einem glücklichen Ziele führt, so kommt 
man wohl davon zurUck, jemandem einen Bat erteilen zu 
wollen. Im Grunde ist es auch von dem, der einen Rat 
verlangt, eine Beschränktheit und von dem, der ihn gibt, 
eine Anmaßung. Man sollte nur Rat geben in Dingen, in 
denen man selber mitwirken will. Bittet mich ein anderer 
lim guten Rat, so sage ich wohl, daß ich bereit sei, ihn zn 
geben, jedoch nnr mit dem Beding, daß er versprechen 
wolle, nicht dimach zn handeln." Das sind goldene Worte, 
uns ZOT Weisheit gesagt. 

Im Anschluß an die Histoire pbjsiologic|ue des plantes 
d'Europe von Vauoher, deren* Besprechung wir bringen, 
äußerte sich Goethe noch einmal entschieden gegen die 
Hereinziehung von Zwecken in die Naturbetrachtung; ,J>ie 
Frage nach dem Zweck, die Frage Warum? ist durchaus 
nicht wissenschaftlich. Etwas weiter aber kommt man mit 
der Frage Wie? Denn wenn ich frage: Wie hat der 
Ochse Homer? so führt mich das anf die Betrachtungseiner 
Organisation und belehrt mich sogleich, warum der Löwe 
keine Homer hat und haben kann. 

Die Nützlichkeitslehrer würden glauben, ihren Gott zu 
verlieren, wenn sie nicht den anbeten sollen, der dem 
Ochsen die Homer gab, damit er sich verteidige. Mir 
aber möge man erlaubwi, daß ich den verehre, der in dem 
Reichtum seiner Schöpfung so groß war, nach tausend- 
fältigen Pflanzen noch eine zn machen, worin alle übrigen 
enthalten, und nach tansendfältigen Tieren ein Wesen, das 
sie alle enthält: den Menschen. Man verehre femer den, 
der dem Vieh sein Futter gibt und dem Menschen Speise 
und Trank, so viel er genießen mag, ich aber bete den 
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an, der eine solche Prodnktionskraft in die Welt gelegt 
hat, dafi, wenn nur der millionste Teil daron ins Leben 
tritt, die Welt von Geschöpfen wimmelt, so dafi Krieg, 
Fest, Wasser und Brand ihr nichts anzuhaben Tennögen. 
Das ist mein Oott!" 

Am 23. desselben Monats sagte Goethe zu Eckermann: 
, Jch frage nicht , ob dieses höchste Wesen Yerstand oder 
Yemunft habe, sondern ich fühle, es ist der Verstand, es 
ist dieVemanft selber. Alle Geschöpfe sind davon dnrch- 
dmngen, und der Mensch hat davon so viel, daß er Teile 
des Höchsten erkennen irag." Ist das nicht Fantheismas? 
Goethe selber hielt sich nicht für einen Fantheisten. Denn 
an Zelter schrieb er am 31. Oktober 1831: „Die Frömmler 
habe ich von jeher verwünscht, die Berliner, so wie ich 
sie kenne, durchaus verflucht, und daher ist es billig, daß 
sie mich in ihrem Sprengel in den Bann tniL Einer dieses 
Gelichters wollte mir neulich zu Leibe rücken und sprach 
von Pantheismus , da traf er's recht ! Ich versicherte ihm 
mit großer Einfalt: daß mir noch niemand vorgekommen 

sei, der wisse, was das Wort heiße." 

Am 6. Juni 1831 machte Goethe Eckermann anf die 
Stelle im Faust aufmerksam, wo es heifit: 

Gerettet ist das edle Glied 

Der Geisterwdt vom Bdeen: 

Wer immer strebend sich bemüht. 

Den können wir erlöien, 

Vau bat an ihm die Liebe gar 

Ton oben teilgenommen, 

B^ecnet ihm die tet'ge Säiar 

Mit Eerzlicliem Wiltkommeo. 

„In diesen Versen" — sagte er — ,48t der Schlüssel zu 
Fausts Bettung enthalten: in Faust selber eine immer 
höhere und reinere Tätigkeit bis ans Ende, und von oben 
die ihm zu Hilfe kommende ewige Liebe. Es steht dieses 
mit unserer rehgiösen Vorstellnng durchaus in Harmonie, 
nach welcher wir nicht bloß durch eigene Eraft selig 
werden, sondern durch die hinzukommende göttliche 
Gnade." 

Beachtenswert für Goethes Ifaturauffassung ist auch 
folgende Stelle ans einem Briefe an Zelter, den 9. Juni t831. 

In der Bevue de Faris No. 1, den I.Mai, dritter Jahr- 
gang, steht ein merkwürdiger Aufsatz über Faganioi. Er 
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ist TOD einem Arzt, der ihn mehrere Jahre g^annt und 
bedient; dieser setzt auf eine gar klage Weise heraus, wie 
diesee merkwürdigen Mannes muBib^iscfaes Talent durch 
die Konformation seines Körpers, durch die Proportionen 
seiner Glieder, bestimmt, begünstigt, ja genötigt weide, 
das unglaubliche, ja das Unmögliche hervorzubringen. Es 
führt uns andere dies auf jene Überzeugung zurück, dafi 
der Organismus in seinen Determinationen die wunder- 
lichen Manifestationen der lebendigen Wesen hervorbringe. 
— Hier will ich nun, da noch etwas Raum ist, eines der 
giöflten Worte niederschreiben, welches uns unsere Vor- 
vordem zurückgelassen haben: — ,J>ie Tiere werden 
durch ihre Oi^pine unterrichtet" — Nun denke man sich, 
wie viel vom Tier im Menschen übrigbleibt, und dafi 
dieser die Fähigkeit hat, seine Organe zu unterrichten, so 
wird man gern auf diese Betrachtungen immer wieder 
zurückkehren." — 

Aus dem Jahre 1831 bringen wir noch einige wichtige 
Äußerungen aus Briefen Goethes an Zelter. 

Wie bescheiden klingt folgendes Wort vom 20. August 
]831: „Je älter ich werde, seh' ich mein Leben immer 
lückenhafter, indem es andere als ein Ganzes zu behandeln 
belieben nnd sich daran ergötzen." 

An Zelter, den 4 September 1831 : „Die Luft klingt, 
wie von einem Glockenton, von der Berliner Au^regtheit 
gegen den gottlosen Zudiang eines unwillkommenen'^} 
Gastes, um der lieben Kürze willen schreib' ich Dir ein 
altes kanonisch -klassisches Wort her, das Du rielleicht 
schon kennst: 

Was üt ein PhiliBter? 
Ein hohler Dann, 



und hiemit sei diese widerliche Frage vorerst abgetan. 

Wenn Du aber nach dem Fanst fragst, so kann ich 
Dir erwidern, daß der 2. Teil nun auch in sich ab- 
geschlossen ist" 

Ähnlich läßt Goethe in der Mummenschanzszene, Faust n, 
Vers 5441, die Klugheit sagen: 
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Zw« der gr9SI«D MeMchaafwiide, 
Fnrcht und Hoffnaog, uigdiettet 
Halt ich ab ron der Gemeinde; 
Plftb gemachtl ihr edd geicttec — 

Auch ZU UüUet hatte Goethe am 3. April 1834 gesf^ : 
^Ich will nicht hoffen und fürchten nie ein gemeiner 
Philister." 

Andererseits lassen sich aus Goethes Werken eine Fülle 
Ton Stellen anfahren, an denen die Hoffnung hdber ein- 
geschätzt wird. 

Faust soll ins Leere, Grenzenlose zu den Müttern hinab- 
steigen, ins Nichts, wie Mephistopheles sagt „In deinem 
Nichts hoff ich das All zu finden", antwortet Faust 
Dem Teufel ist die Welt der Ideale unfaSbar. 

Die Sonne geht über den Alpenbergen auf, geblendet 
wendet Faust sieb ab, 4704: 

So Ut ee aiao, wenn da sehnend Hoffen 
Dem höchsten Wunsch sich traulich cngerungen, 
ErfOllungspforten findet flOgdofitei. 

Als Menschenfeind sieht Faust die Hoffnung ebenso- 
wenig an, wenn er in der Hexenküche Yerjüngung nicht 
zn finden hofft, 2344: „Schon ist die Hoffnung mir ver- 
schwunden", als 2690, wo er in Margaretens Zimmer rings 
aufschauend ausmft: 

E^reif mein Hen, da sOBe Liebespein ! 

Die du vom Tan der Hoffnung schmachtend lebst. 

Meiner Meinung nach spricht Antonio (Tasso DI, 4) 
Goethes eigene Meinung über die Hoffnung aus: 
Wir hoffeo immer, und in alien Dingen 
Ist besser hoffen us venweifeln. Denn 
Wer kann das M&gUche berechnoi? 

Auch das Genie soll nicht Torzweifeln, denn sprich- 
wörtlich hat Goethe gesagt: 



BUt da denn nicht zn Grunde gerichtet f 
Von deinen Hoffnunsen trif» nichts ein. 
Die Hoffnung ist's, die sinnet und dichtet. 



Und da kann ich noch immer lustig sein. 

„Hoffnung ist die zweite Seele des Unglücklichen", 
findet sich in den Sprächen in Prosa, 263, als Zitat 

Der Tollständigkeit halber schließen wir diesen Exkurs 
mit der schönen Stelle aus der Acbilleis: 
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HoffiinDg bleibt mit dem Leben Termfihlt , die schmeichelnde 

Oötlin^ 
Angenehm vor viden, die als getrene Dämonen 
Hit den tterblicben Menachen die wechselnden Tage durch- 

wallen. 
Ihr venchliefit sich nicht der Oljmp, ja selber des Ais 
Qrana« Wohnimg ertffoet sich ihr, imd das eherne Schicksal 
Lächelt, wenn sie sich ilim, die Holde, Bchmeichlerisch andrängt. 

Vorbildlich mag was sein, was Goethe am 26. Oktober 

1831 an Zelter schrieb aui die Nachricht, daß August 
W. T. Schlegel den Briefwechsel mit Schiller angegriifeu 
habe: „Und so wäre es wohl das Beste, sich nicht zu be- 
kümmein, was andere tun, sondern immerfort zu suchen, 
wie weit man es selbst bringen kann." 

Er war das „Widerbellen", wie er es nannte, seit vielen 
Jahren gewohnt „Nur keine Ungeduld ! Immer fort ge- 
handelt und mitunter gesprochen, so findet sich am Ende 
noch eine genügsame Zahl, die sich für unsere Art zu 
denken erklärt. Niemand aber wollen wir hindern, sich 
seinen eigenen K^reis zu bilden; denn in unseres Taters 
Hanse ist Wohngelaß für manche Familie." So hatte er 
sich in ähnlicher Lage am 15. Jannar 1826 zu Zelter geäußert. 

Wie ein rechter Hausvater und Philosoph bestellte er 
sein Haas in Zeiten. Denn er schreibt an Zelter am 
23. November 1831: „Übrigens begreifst Du, daß ich ein 
testamentarisches nnd kodizillarisches Leben führe, damit 
der Körper des Besitztums, der mich umgibt, nicht aUzu- 
schnell in die niederträchtigsten Elemente, nach Art des 
Individuums selbst, sich eiligst auflöse. Doch haben 
Könige selbst nicht ein Quer-Kngerbreit über ihr irdisches 
Dasein hinaus wirken können ; was wollen wir andern 
armen Teufel für Umstände machen." 

Könnten wir aber einen schöneren Abschluß dieser Be- 
trachtungen über die philosophische Entwicklang Goethes 
finden als jene herrlichen Worte, mit denen er am ll.Uärz 

1832 — 11 Tage vor seinem Tode — Eokennann gegen- 
über seine Stellung zur Religion und zur biblischen Offen- 
barung ausspricht? „Echt oder unecht sind bei Dingen der 
Bibel gar wunderliche Fragen. Was ist echt als das ganz 
Vortreffliche, das mit der reinsten Natur und Vernunft in 
Harmonie steht und noch heute unserer höchsten Ent- 
wicklung dient! 
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Und was ist unecht als das Absurde, Hohle und Dumme, 
-was keine Frucht bringt, weni^tens keine gute! Sollte 
die Echtheit einer biblischen Schrift durch die Frage ent- 
schieden werden, ob uns durchaus Wahres überliefert 
worden, so könnte man sogar in einigen Funkten die Echt- 
heit der Evangelien bezweifeln, woTon Markus und Lukas 
nicht aus unmittelbarer Ansicht und Erfahrung, sondern 
erst spät nach mündUcher Überlieferung geschrieben, und 
das letzte von dem Jünger Johannes erst im höchsten Alter. 
Dennoch halte ich die Evangelien alle vier für durchaus 
echt, denn es ist in ihnen der Abglanz eioer Hoheit wirk- 
sam, die von der Person Christi ausging und die so gött- 
licher Art, wie nur je auf Erden dag Göttliche erschienen 
ist Fragt man mich, ob es in meiner Natur sei, ihm an- 
betende Ehrfurcht zu erweisen, so sage ich: durchaus! Ich 
beoge mich vor ihm, als der göttlichen Offenbarung des 
höchsten Prinzips der Sittlichkeit Fragt man mich, ob es 
in meiner N^atur sei, die Sonne zu verehren, so sage ich 
abermals: durchaus! Denn sie ist gleichfalls eine Offen- 
barung des Höchsten, und zwar die mächtigste, die uns 
Erdeniindem wahrzunehmen vergönnt ist. Ich anbete in 
ihr das Licht und die zeugende Kraft Gottes, wodurch 
allein wir leben, weben und sind und alle Pflanzen und 
Tiere mit uns. Fragt man mich aber, ob ich geneigt sei, 
mich vor einem Daumenknochen des Apostels Petri oder 
Pauli zu bücken, so sage ich: Verschont mich und bleibt 
mir mit eueren Absurditäten vom Leibe! „Den Geist 
dämpfet nicht!" sagt der Apostel [Paulus). Es ist gar viel 
Dummes in den Satzungen der Eirche. Aber sie will 
herrschen, und da muß sie eine bornierte Masse haben, 
die sich duckt und die geneigt ist, sich beherrschen zu 
lassen. Die hohe, reichdotierte Geistlichkeit fürchtet nichts 
mehr als die Aufklärung der unteren Massen. Sie hat 
ihnen auch die Bibel lange genug vorenthalten, so lange 
als irgend möglich. "Was sollte auch ein armes christliches 
Gemeindeglied von der fürstlichen Pracht eines reich- 
dotierten Bischofs denken, wenn es dagegen in den Evan- 
gelien die Armut und Dürftigkeit Chnsti sieht, der mit 
seinen Jüngern in Demut zu FuJJe ging, während der fürst- 
liche Bischof in einer von sechs Pferden gezogenen Karosse 
einherbraust ! Wir wissen gar nicht?', fuhr Goethe fort, 
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„wtLS wir Lathem und der Befonnation im allgemeineD 
altes zu danken haben. Wir sind frei geworden von den 
Fesseln geistiger Borniertheit, wir sind infolge onserer 
fortn'achsenden Kultur fähig geworden, zur Quelle zurück- 
zukehren und das Christentam in seiner Beinheit zu fassen. 
Wir haben wieder den Mut, mit festen Füßen auf Gottes 
Erde zu stehen und uns in unserer gottbegabten Henschen- 
natnr zu fühlen. Mag die geistige Kultur nun immer fort- 
schreiten, mögen die Naturwissenschaften in immer breiterer 
Ansdebnung und Tiefe wachsen, und der menschliche Geist 
sich erweitem, wie er will, über die Hoheit und sittliche 
Kultur des Christentums, wie es in den Evangelien schimmert 
und leuchtet, wtrd er nicht hinauskommen! 

Je tüchtiger aber wir Protestanten in edler Entwicklung 
yoranschreiten , desto schneller werden die Katholiken 
folgen. Sobald sie sich von der immer weiter um sich 
gr^enden großen Aofklänin^ der Zeit ergriffen fühlen, 
müssen sie nach, sie mögen sich stellen, wie sie wollen, 
und es wird dahin kommen , daß endlich alles nur 
eins ist. 

Auch das leidige protestantische Sektenwesen wird auf- 
hören und mit ihm Haß und feindliches Ansehen zwischen 
Tater und Sohn, zwischen Bruder und Schwester; denn 
sobald man die reine Lehre und liebe Christi, wie sie ist, 
wird begriffen und in sich eingelebt haben, so wird man 
sich als Mensch groß und frei fühlen und auf ein bißchen 
so oder so im äußeren Kultus nicht mehr sonderlichen 
Wert legen. 

Auch werden wir alle nach und nach aus einem Christen- 
tum des Worts und Glaubens immer mehr zu einem Christen- 
tum der Gesinnung und Tat kommen." 
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Erste Bekanntseliaft mit der PhlloBophle. 
1764. 

(Aiu Wahrlieit nnd Dicbtnng.) 
Diese kränkendeii Y orstellungen *) waren, wie ich mich 
leicht überzeugte, nur dnrcb Tätigkeit zu Terbaonen; aber 
was sollte ich ei^reifen? Ich hatte in gar vielen Dingen 
freilich manches nachznholen und mich in mehr als einem 
Sinne anf die Alcademie vorzubereiten, die ich nan be- 
ziehen sollte; aber nichts wollte mir schmecken noch ge- 
lingen. Gar manches erschien mir bekannt und trivial ; zu 
mehrerer Begründang fand ich weder eigene Kraft noch 
äuBere Oelegenheit, und ließ mich daher durch die lieb- 
haberei meines braven Stubennachbam *) zu einem Studium 
bewegen, das mir ganz neu und fremd war und für 
lange Zeit ein weites Feld von Kenntnissen und Betrach- ; 
tuQgen darbot. Mein Freund fing nämlich an. mich mit den '. 
philosophischen Geheimnissen bekanntzumachen. Er hatte 
nnter Daries in Jena studiert und als ein sehr wohl- 
geordneter Kopf den Zusammenhalt jener Lehre scharf 
gefaßt, und so suchte er sie auch mir beizubringen. Aber 
leider wollten diese Dinge in meinem Gehirn auf eine ' 
solche Weise nicht zosammenhängen. Ich tat Fragen, die 
er später zu beantworten, ich machte Forderungen, die er 
künftig zu befriedigen versprach. Unsere wichtigste Diffe- 
renz war jedoch diese, daß ich behauptete, eine ab- 
gesonderte Philosophie sei nicht nötig, indem sie schon in 
der Religion und Poesie vollkommen enthalten sei. Dieses ■ 
wollte er nun keineswegs gelten lassen, sondern suchte 
mir vielmehr zu beweisen, daß erst diese durch jene be- 

*) Der Verlust Qietchem, die ErkenntniB , daß iie Um immer 
tÜB Kind betrachtet habe. 

*} Den Namen dieses Freundes und HofmeiBters kennt man bie 
jetrt nicht. 
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gründet werden müßten, welches ich hartDäckig leugnete 
und im Fortgange unserer Unterhaltung bei jedem Schritt 
Argumente für meine Meinung fand. Denn da in der 
Poesie ein gewisser Glaube an das Unmögliche, in der 
Religion ein ebensolcher Glaube an das Unergründliche 
stat&den miiS, so schienen mir die Philosophen in einer 
sehr üblen Lage zu sein, die auf ihrem Felde beides be- 
weisen und erklären wollten; wie sich denn auch aus der 
Geschichte der Philosophie sehr geschwind dartun Ueß, dafi 
immer einer einen anderen Grund suchte als der andere 
und der Skeptiker zuletzt alles für grund- und boden- 
los ansprach. 

Eben diese Geschichte der Philosophie jedoch, die mein 
Freund mit mir zu treiben sich genötigt sab, weil ich dem 
dogmatischen Vortrag gar nichts abgewinnen konnte, unter- 
hielt mich sehr, aber nur in dem Sinne, daß mir eine 
Lehre, eine Meinung so gut wie die andere vorkam, insofern 
ich nämlich in dieselbe einzudringen fähig war. An den 
ältesten Männern und Schulen gefiel mir am besten, daß 
Poesie, iBeligion und Philosophie ganz in eins zusammen- 
' fielen, und ich behauptete jene meine erste Meinung nur um 
desto lebhafter, als mir das Buch Hieb, das Hohe Lied und 
die Sprichwörter Salomonis ebensogut als die r p h i 8 c h e n ^) 
und Hesiodiscben*) Gesänge dafür ein gültiges Zeugnis 
abzulegen schienen. Mein Freund hatte den kleinen 
Brucker") zum Grunde seines "Vortrages gelegt, und je 
weiter wir vorwärts kamen, je weniger wußte ich daraus 
za machen. Was die ersten griechischen Philosophen 
wollten, konnte mir nicht deutlieh werden. Sokrates galt 
mir für einen trefflichen, weisen Mann, der wohl im Leben 
und Tod sich mit Christo vergleichen lasse. Seine Schüler 
hingegen schienen mir große Ähnlichkeit mit den Aposteln 
zu haben, die sich nach des Meisters Tode sogleich 
entzweiten und offenbar jeder nur eine beschränkte Sinnes- 
art für das Becbte erkannte. Weder dio Schärfe des 
Aristoteles noch die Fülle des Plato fruchteten bei mir im 



') Fllechlich des Orpheua Namen tragende Oedichte aiu dem 
BpSteren Altertum. 

*) Epiker, in Askra in Böotien TOO v. Chr. geboren: Theogonie, 
"Epwi toi 'H{upac 

*) Ente Anfiuig^:Tfltide der philosophischen Geacbichte. 1736. 
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mindeaten. Zu den Stoikern') hingegen hatte ich schon 
früher einige Neigung gefaßt and schäfte nnn den £piktet 
herbei, den ich mit vieler Teilnahme studierte. Mein 
Freund ließ mich ungern in dieser Einseitigkeit hingeben, 
Ton der er mich nicht abzimehen vermotäte; denn nn- 
geftchtet seiner mannigfaltigen Studien wußte er doch die 
Hauptfrage nicht ins Enge zu bringen. Er hfitte mir nur 
sagen d^en, daß es im Leben bloß aufs Tun ankomme, 
das Genießen and Leiden finde sich von selbst Indessen 
darf man die Jugend nur gewähren lassen; nicht sehr 
lange haftet sie an falschen Maximen, das Leben reißt 
oder lockt sie bald davon wieder los. 

Anf der Unlrenlttt Leipzig 17«6-ti8. 

(Die Worte des Mephistopheles in der Schülerszoie im 
Fanst spiegeln das Urteil des Studenten Goethe Über den 
Wert der formalen Logik vrieder.) 

Oebraacfat der Zeit, sie «lit to schnell von hiimeii, 

Doch Ordnung lehrt encn Zeit gewinoen. 

Heia teurer Frenad, ich raf euch dnua 

Zuerst CoUegium lo^cmn. 

Da wird der Geist euch wohl dreaaiert, 

In spuiische Stiefelu eingeschnOrt, 

Dkä er bedichtig« ao fortan 

Hinschleiche die Oedankenbabn, 

Und nicht etwa die Ereuz und Quer 

Inlichteliere hin und her. 

Dann lehret man euch manchen Tag, 

Dafi, was ilu sonst auf einen Schlag 

Getrieben, wie Essen und Trinken nei, 

^nsl Zwei! Drei! daca n&tig s«. 

Zwar ist'a mit der Gedanken- Fabrik 

Wie mit einem Weber-Meisterstück, 

Wo ein Tritt tausend Fäden i^. 

Die Schifflein herüber, hinüber sdiieBea, 

Die FSden ungesehen fliefien, 

Ein Schlag tausend Verbindungen schligt. 

Der Philosoph, der tritt herein 

und beweist ench, ea müflt' eo sein.' 



') Die Stoiker lehrten: Das höchste Ont ist die Tagend, d. b. 
das natnrgemfide Leben, die Obereinstinimung des menschliohwi 
Tuns mit dem aUbeherrschenden Natnrgeeets. Im Leben kommt 
es nnr aofs Tun an. Der Stoiker Epiktet lebte im 1. Jahrhundert 
n.Chr. Er lehrte, der Mensch soll streben, alle GOter in dch selbst 
za Anden. Entsage nnd ertngel 
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Dos Ent' wir bo, du Ztreite ao, 

Uad dmm du Diitf nnd Vierte so, 

Und wenn du Erst' und Zweit' nicht war*. 

Das Dritt' und Viert' wir* aimmennehr. 

Das preiBen die SchOler aUerort«n, 

äind aber kstne Weber geworden. 

Wer will wu Lebendiges erkennen und bescbreilien. 

Sucht ent den Geist berauazutrüben. 

Dann bat er die Teile in seiner Hand, 

Fehlt, leider! nur das geistige Band. 

E^didrenn ') natnrae nennt's die Gbemie, 

Spottet ihrer selbst and weiQ nicht wie. 

Poetik. Fhlloaoplkte der InfUftning. 

Noch muß ich hier eines Wahnes gedenken, der so 
ernsthaft wirkte, als er lächerlich sein muß, wenn mau 
ihn näher beleuchtet Die Deutschen hatten nnnmehr 
geoagsam historische Kenntnis von allen Sicfatarten, worio 
sich die verschiedenen Nationen ausgezeichnet hatten. Yon 
Gtottsßhed war schon dieses Fäoherwerk, *) welches eigent- 
lich den inneren Begriff von Poesie zugrunde richtet, in 
seiner kritischen Dichtkunst ziemlich vollständig zusammen- 
gedmmert und zugleich nachgewiesen, daß auch schon 
deutsche Dichter mit vortrefflichen Werken alle Babriken 
auszufüllen gewußt Und so ging es denn immer fort. 
Jedes Jahr wurde die Kollektion ansehnlicher, aber auch 
jedes Jahr vertrieb eine Arbeit die andere aus dem Lokal, 
in dem sie bisher geglänzt hatte. Wir besaßen nunmehr, 
wo nicht Homere, doch Virgile und Miltone, wo nicht einen 
Pindar, doch einwi Horaz; an Theokriten^) war kein 



*) Indiehandnahme, d. h. Behandlung dw Nator. 

*) Im WcatSatlicban Divan spricht Goethe von den ,JTatnrfonnen 
der IMchtung": Epos, Lyrik und Dramen. ,,In dem kleinsten Ge- 
dicht findet man Hie oft bosammen, und sie bringen eben dotcb 
diese VereiniKung im engaten Baum das herrlichste Gebild hervor, 
wie wir an den schltzenswertssten Balladen aller VCIker gewahr 
werden." „Der Versuch jedoch" (wie Gottsched ein FBcherwerk 
oder „Schema aufzustellen, welche« zugleich die äufieren zofilligen 
Formen und diese innerrai notwendigen üranffinge In faßlicher 
Ordnung duforichte) „wird immer so schwierig sän als in der 
Natnikuide das Bestreben, den Bezug ansiuändeo der SuSeren 
Kennsnchen von Mineralien und Pflanzen 2U ihren innren Beetand- 
teilen, nm eine naturgemäle Ordnung dem Geiste daranatellen". 

■) Vigrile, MilKme, Theokrite wie Bodmer, Klopstock, GoÄner. 
Horai: Ol^m oder Uz. 
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Man^l; und so wiegte man sieb mit Yergleichnngeii nacll 
ftoSen, indem die Masse poetiBcher Werke immer wucbf, 
damit auch endlich eine Vergleichung nach innen statt- 
finden konnte. 

Stand ea nun mit den Sachen des Qescbmaohes auf 
einem sehr schwankenden Fnfie, so konnte man jener 
£pocbe auf keine Weise streitig machen, dafi innerhalb 
des protestantisoben Teils von Deatschland und der Schveiz 
sich dasjenige gar lebhaft zu regen anfing, was man 
Menscbenverstand zu nennen pflegt. Die Schulphilosopbie,*) 
welche jederzeit das Yerdienat hat, alles dasjenige, wonach 
der Mensch nur fragen kann, nach angenommenen Grand- 
sätzen, in einer beliebten Ordnung, unter bestimmten 
ilUibriken vorzutragen, hatte sich durch das oft Dunkle 
und ünnützscheinende ihres Inhalts, durch unzeitige An - 
wendnng*) einer an sich respektablen Methode und dorcfa 
die allzngroße "Verbreitung über eo viele Gegenstände der 
Menge fremd, ungenießbar und endlich entbehrlich g&- 
macht. Mancher gelangte zur Überzeugung, daß ihm wohl 
die Natur so viel guten und geraden Sinn zur Ausstattung 
gegönnt habe, als er ungefähr bedürfe, sich von den 
Gegenständen einen so deutlichen Begriff zu machen, daö 
er mit ihnen fertig werden und zu seinem und anderer 
:Nntzen damit gebaren könne, ohne gerade sich nm das 
Allgemeinste mübsam zu bekümmern und zu forschen, 
wie doch die entferntesten Dinge, die nns nicht sonderlich 
berühren, wohl zusammenhängen möchten. Man machte 
den Veisnch, man tat die Augen auf, sah gerade vor sidi 
bin, war aufmerksam, QeiBig, tätig und glaubte, wenn man 
in seinem Kreis richtig urteile und handle, sich auch wohl 
beransnebmen zu dürfen, über anderes, was entfernter lag, 
mitzusprechen. 

Nach einer solchen Vorstellung war nun jeder berechtigt, 
nicht allein zu philosophieren, sondern sich auch nach und 
nach für einen Philosophen zu halten. Die Philosophie') 

I) Oemeint ist die Philosophie von Christiaa Wolff (1679—1754), 
dem Schüler von Leibniz. 

*) Im Natarrecfat behandelt Wolff a. &. die Frage aaafOhriioh, 
ob lantee Schmatzen beim Essen gegen das Jns natorae aei. 

') Hier kommt Qoethe auf die Popularphilosophie jener Zeit, die 
HiiloBophie der AnfklSnuiK (Hendelssohn, Nicolai, Garve, Lichten- 
bei^). Er bespridit ibven ElinfliiS anf die Wissensckaften. 
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war also ein mehr oder weniger gesunder und i 
Menschenverstand, der es wagte, ins Allgemeine zu gehen 
und über innere und äußere Erfahrungen abznsprecben. 
Ein heller Soharfsinn und eine besondere Mäßigkeit, indem 
man durchaus die Uitteletrafie und Billigkeit gegen alle 
Meinungen fUr das Rechte hielt, Terschaffte solchen Schriften 
und mündlictien Äußerungen Ansehen und Zutrauen, und 
so fanden sieb zuletzt Philosophen in allen Fakultäten, ja 
in allen Ständen und Hantieriingen. 

Auf diesem Wege mußten die Theologen sich zu der 
sogenannten natürlichen Religion hinneigen, und wenn znr 
Sprache kam, inwiefern das licht der Natur uns in der 
Erkenntnis Gottes, der Verbesserung und Veredlung unserer 
selbst zu fördern hinreichend sei, so wagte man gewöhn- 
lich sich zu dessen Gunsten ebne viel Bedenken zu ent- 
scheiden. Aus jenem Uäßigkeitsprinzip gab man sodann 
sämtlichen ^positiven Religionen gleiche Rechte, wodurch 
denn eine mit der anderen gleichgültig nnd unsicher 
wurde. Übrigens liefi man denn doch aber alles bestehen, 
und weil die Bibel so voller Gebalt ist, daB sie mehr als 
jedes andere Buch Stoff zum Nachdenken und Gelegenheit 
zu Betrachtungen über die menschlichen Dinge darbietet, 
80 keimte sie durchaus nach wie vor bei allen Kanzelreden 
und sonstigen religiösen Terhandlongen zum Grunde ge- 
legt werden. 

Allein diesem Werke stand, sowie den sämtlichen Frofan- 
skribenten, noch ein eigenes Schicksal bevor, welches im 
Laufe der Zeit nicht abzuwenden war. Man hatte näm- 
lich bisher auf Treu und Glauben angenommen, daB dieses 
Buch der Bücher in einem Geiste verfaüt, ja daß es 
von dem göttlichen Geiste eingehaucht und gleichsam 
diktiert sei. Doch waren schon längst von Gläubigen und 
Ungläubigen die Ungleichheiten der verschiedenen Teile 
desselben bald gerügt, bald verteidigt worden. Engländer, 
Franzosen, Deutsche hatten die Bibel mit mehr oder 
weniger Heftigkeit, Scharfsinn, Frechheit, Mutwillen an- 
gegriffen, and ebenso war sie wieder von ernsthaften, 
wohldenkenden Menschen einer jeden Nation in Schutz ge- 
nommen worden. Ich für meine Person hatte sie lieb und 
wert; denn fast ihr allein war ich meine sittliche Bildung 
schuldig, und die Begebenheiten, die Lehren, die Symbole, 
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die Gleichnisse, alles hatte sich tief bei mir eingedrückt 
nnd war auf eine oder die andere Weiee wirksam ge- 
wesen.i) Mir mißfielen daher die ungerechten, spöttlichen 
nnd verdrehenden Angriffe; doch war man damals Bcbon 
so weit, daß man teils als einen Hauptrerteidigongsgrond 
vieler Stellen sehr willig annahm, Qott habe sich nach der 
Denkweise und Fassungskraft der Uenschen gerichtet, ja 
die Tom Geiste getriebenen hätten doch desweKen nicht 
ihren Charakter, ihre Individualität Terleugnen können, 
und Arnos als Kuhhirte führe nicht die Sprache Jesaias, 
welcher ein Prinz soll gewesen sein. 

Aus solchen Gesinnungen und Überzeugungen ent- 
wickelte sich, besonders bei immer wachsenden Spracb- 
kenntnissen, gar natürlich jene Art des Studiums, daß man 
die orientalisdien Lokalitäten, Nationalitäten, Naturprodukte 
und Erscheinungen genauer zu studieren and sich auf 
diese Weise jene alte Zeit zu vergegenwärtigen suchte. 
Hicbaelis*) legte die ganze Gewalt seines Talents and 
seiner Eenntnisse anf diese Seite. Beisebesofareibnngen 
wnrden ein krlWges Hilfsmittel zu Erklärung der heiligen 
Schriften, und neuere Reisende,^ mit vielen Fragen aus- 
gerüstet, sollton durch Beantwortung derselben für die 
Propheten und Apostel zeugen. 

Indessen aber man von allen Seiten bemüht war, die 
heiligen Schriften zu einem natürlichen Anschauen heran- 
zuführen and die eigentliche Denk- und Vorstellungsweise*) 
derselben allgemeiner faßlich zn machen, damit durch diese 
historisch - kntische Ansicht mancher Einwarf beseitigt, 
manches Anstö^ge getilgt und jede schale Spötterei un- 
wirksam gemacht würde, so trat in einigen Männern gerade 
die entgegengesetzte Sinnesart hervor, indem solche die 



') Za Goethes Auf&ssunff der Bibel vgl. Sprüche in Prosa 467: 
Ich bin Dbenengt, daB die Bibel immer schöner wird, je mehr man 
üe venteht, d. n. je mehr man einsieht und anschaut, dsS jede« 
Wort, ds« wir allf^ehi anfEassen und im besonderen auf uns an- 
wenden, nach gewissen Umstanden, nach Zeit- und OrtaTerhältnissen 
einen eigenen, besonderen, unmittelbar indiridnellen Bezog gehabt 
hat. V^l. auch Bpr. 2M nnd 382. 

*) UicfaaeliB in Gdttingen schrieb: Hebräisclie tirammatik, Ein- 
leitong in die gSttlichen Schriften des Neoen Bandes. 

") ü. a. der Vater des Geechichtscbreittera Niebuhr. 

*) Diese theologische Denkweise heißt Bationalismus. 
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dunkelsten, geheimnisvollsten Sduiften zum Oegenstand 
ihrer Betrachtungen wählten nnd solche aus sidi selbst 
durch Konjekturen, Rechnungen und andere geiatreiche 
und seltsame Kombinationen zwar nicht aufhellen, aber 
doch bebäftigen und, insofern sie Weissagungen enthieltet, 
durch den Erfolg begründen und dadurch einen Qlanben 
an das Näohstzuerwartende rechtfertigen wollten. 

Der ehrwürdige Bengel') hatte seinen Bemühungen um 
die Offenbarung Johannis dadurch einen entschiedenen 
Eingang verschafft, da£ er als ein rerständiger, recht- 
schfäfener, gotteefürchtiger, als ein Mann ohne Tadel be- 
kannt war. Tiefe Gemüter sind genötigt, in der Ver- 
gangenheit sowie in der Zukunft zu leben. Das gewähn- 
liche Treiben der Welt kann ihnen von keiner Bedeutung 
sein, wenn sie nicht in dem Verlauf der Zeiten bis zur 
Gegenwart enthüllte Prophezeiungen und in der nächsten 
wie in der fernsten Zukunft verhüllte Weissagungen ver- 
ehren. Hierdurch entspringt ein Zusammenhang, der in 
der Geschichte vermlBt wird, die ans nur ein zufälliges 
Hin- und Wiederscbwanken in einem notwendig ge- 
schlossenen Kreise zu überlietem scheint. Doktor Crudns*) 
gehörte zu denen, welchen der prophetische Teil der hei- 
ligen Schriften am meisten zusagte, indem er die zwei 
entgegei^esetztesten Eigenschaften des menschlichen Wesens 
zugleich in Tätigkeit setzt, das Gemüt and den Scharfsinn. 
Dieser Lehre hatten sich viele Jünglinge gewidmet und 
bildeten schon eine ansehnliche Masse, die am desto mehr 
in die Augen fiel, als Emesti mit den Seinigen das Dunkel, 
in welchem jene sich gefielen, nicht aufzuhellen, sondern 
völlig zu vertreiben drohte. Daraus entstanden Händel, 
Haß und Verfolgung und manches Unannehmliche. Ich 
hielt mich zur klaren Partei und suchte mir ihre Grund- 
sätze und Vorteile zuzueignen, ob ich mir gleich zu ahnen 



') Schwäbischer Theolog (1687— 17S2). Er gab einea vonfig- 
lidien Eommentar ram Neuen Teetatnent heraoB; Onomon doti 
testamenü. In der Schrift: Erklirte OSeabarung St. JohtmniB 
suchte er die Wiederkunft Chriati and den Eintritt des tauaend- 
jäbrigen Reiches fflr den Sommer 1836 zu berechnen. 

*] Als Goethe in IieipslK studierte, machte der literarische Streit 
zwischen den beiden dortigen FrofeseoTen der Theologie: Crnuus, 
Scbßler des frommen Bengel, und dem Rationalisten Ernesti Auf- 
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erianbte, dafi durch diese höchst löbtidie, verstfind^e Abb- 
legnngsweise zuletzt der poetisofae Gehait jener Schriftan 
mit dem prophatiBcfaen verloren gehen müsse. 

Näher aber lag denen, welche Bioh mit deutsober lit«- 
ratnr tind schönen Wissenschaften abgaben, die Bemühung 
w^dier Uänner, die, wie Jerusalem, Zollikofer, Spalding,*) 
in Predigten und Abhandlungen durch einen guten, reinen 
Stil der Religion und der ihr so nah verwandten Sitteo- 
l^ire auch bei Personen von eioem gewissen Sinn und Qe- 
schmack, Beifall und Anhänglichkeit zu erwerben suchten. 
Eine gef&llige Schreibart äng an durchaus nötig zu werden, 
und weil eine solche vor allen Dingra faßlich sein mofi, 
80 standen von vielen Seiten Schriftsteller auf, welche von 
ihren Studien, ihrem Uetier klar, deutlich, eindriDglioh und 
sowohl für die Kenner als für die Menge zu schreiben 
unternahmen- 

Mach dem Torgange eines Ausländers, Tissot,*) fingen 
nunmehr aocb die Ante mit Eifer an, auf die allgemeine 
Bildung zu wirken. Sehr großen Einfluß hatten HaUer,^) 
XJnzer,*) Zimmennann.') und was man im einzelnen gegen 
fiie, besonders gegen den letzten auch sagen mag, sie waren 
za ihrer Zeit sehr wirksam. Und davon sollte in der Ge- 
schichte, vorzüglich aber in der Biographie die Rede sein; 
denn nicht insofem der Mensch etwas zurückläßt, sondern 
insofern er wirkt und genießt und andere zu vrirken und 
za genießen anregt, bleibt er von Bedeutung. 

Die Bechtsgelehrten, von Jugend auf gewöhnt an einen 
abstrusen Stil, welcher sich in allen Expeditionen, von der 
£anzelei des unmittelbaren Bitteis bis auf den Reichstag 
Zu Begensburg auf die barocksteWeise erhielt, konnten 
sich nicht leicht zu einer gewifiseu Freiheit erheben, omso- 

') Alle drei namhafte Eaiuelredaet and RaUooalistea : Abt 
Jemsalem in 6raiuischwei|;, Vater dea von Goethe im Werther ver- 
ewigten jungen Juriatea. ZolUkofer, Prediger an der refonniert«n 
Gfiineinde in Leipzig. Spalding, OberkonaiBCorialrat in Berlin. 

*) Tiuot, ein Schweizer, wie Haller und Zimmermmm , verfaJlte 
die Biographie Zimmermanns. 

■) HaUer ans Bern in Qöttingen von 1736-68, Dichter der 
„Alpen" und politischer Bomane. 

*j Unzet, Arxt in Altona, gab die gemeinveratändliohe Woidien- 
schnft: „Der Arzt" heraus. 

') Zi mm e r mann, Hannovencher Leibarzt, ichrieb: Ober die 
Einsamkeit, 
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weni)^, als die G^enBände, welche sie za behandeln 
hatten, mit der SoSeren Form ond folglich aach mit dem 
Stil aufs genaaeete zaBammenbingeD. Doch hatte der 
jflngere von Moaer') sich schon als ein freier und eigen- 
tümlicher ächrifteteller bewiesen und FQtter') durch die 
Klarheit seines VortragB auch Klarheit in seinen Gegen- 
stand und den Stü gebracht , womit er behandelt wenien 
sollte. Alles, was aus seiner Schale hervorging, zeichnete 
sich dadurch aus. Und nun fanden die Philosophen gelbst 
sich genötigt, um populär zn sein, auch deutlich undfaälich 
zu schreiben. Mendelssohn,*) Garve*) traten auf und er- 
regten allgemeine Teilnahme und Bewunderung. 

Mit der Bildung der deutschen Sprache und des Stils 
in jedem Fache wache auch die Urteilsfähigkeit, and wir 
bewundem in jener Zeit Rezensionen von Werken über 
religiöse und sittliche Gegenstände, sowie über ärztliche; 
wenn wir dagegen bemerken, daß die Beurteilungen von 
Gedichten und was sich sonst auf schöne Literatur beziehen 
mag, wo nicht erbärmlich, doch wenigstens sehr schwach 
befanden werden. Dieses gilt sogar von den Literatur- 
briefen und von der allgemeinen deutschen Bibliothek, wie 
Ton der Bibliothek der schönen Wissenschaften, wovon 
man gar leicht bedeatende Beispiele anführen könnte. 

Elnflnß Lesslngs. 

So mußte die Universität, wo ich die Zwecke meiner 
Amilie, ja meine eigenen Tersäumte , mich in demjenigen 
begründen, worin ich die grööto Zufriedenheit memes Lebens 
finden sollte; auch ist mir der Eindruck jener Lokalitäten, 
in welchen ich so bedeutende Anregungen empfangen, immer 
höchst lieb und wert geblieben. Die alte Fleißenburg, die 
Zimmer der Akademie, vor allen aber Oesers Wohnung, 
nicht weniger die Wincklersche und Bicbtersche Samm- 
lungen habe ich noch immer lebhaft gegenwärtig. 

'} SeJuberClhinteateaBuch: „Der Herr und der Diener, mBchildert 
mit patriotischei Freiheit", 1759, ist äae rücksichtBlose EOofil^iuig 
der tiflnden dee damaligen Sbiatea. 

■] Pfltter, Profeeeor des Staaterechte in Göttingen, veifaBte 
HQnmdrifi der StaateTeriUidenmg des deutschen Beichee." 17S3. 

') Sein Hauptwerk : Phädon oder fiber die Unsterblichkeit der 
Seele. 1767. 

*) Garve gab henns: PhiloHOphiache AnmerkuiKen tmd Ab- 
handlnngen En'Cicenw Bfldiem von den Pflichten. 17S3. 



D,g,t,.?<ii„ Google 



EinflnB Leuingi. 121 

Bill joDgor Mann jedoch, der, indein dch Sltere unter- 
einander Ton schon bekannten Din^n untertidten, nnr 
beiläufig unterrichtet wird, und welchem das schwerste 
Gteschäft, das alles zurechtzulegen, dabei öberlassen bleibt, 
moö sich in einer sehr peinlichen Lage befinden. Ich sah 
mich daher mit anderen Behnsnchtsvoll nach einer neuen 
Erleachtung nm, die uns denn auch durch einen Uann 
bommen sollte, dem wir schon so viel scholdig waren. 

Auf zweierlei Weise kann der Geist höchlich erfrent 
werden: durch Anschauung und Begriff. Aber jenes er- 
fordert einen würdigen Gegenstand, der nicht immer bereit, 
und eine verhältnismäßige Bildung, zu der man nicht 
gerade gelangt ist Der Begriff hingegen will nur Emp- 
fänglichkeit, er bringt den £ihalt mit, und ist selbst das 
Werkzeng der Bildung. Daher war qds jener Lichtstrahl 
höchst willkommen, den der Tortrefflichste Denker durch 
düstere Wolken anf uns herableitete, tfan mu£ Jüngling 
sein, um sich zu vergegenwärtigeD, welche Wirkung Le^ngs 
Laokooni) anf uns ausübte, indem dieses Werk uns aus 
der Region eines kümmerlichen Anschauens in die freien 
Gefilde des Gedankens hinriß. Das solange miSverstandene : 
nt pictura poesis, war auf einmal beseitigt, der Unterschied 
der bildenden und Redekünste klar, die Gipfel beider er- 
schienen nun getrennt, wie nah ihre Basen auch zusammen- 
stoften mochten. Der bildende Künstler sollte sich inner- 
halb der Grenze des Schönen halten, wenn dem redenden, 
der die Bedeutung jeder Art nicht entbehren kann, auch 
darüber hinanszuschweifen vergönnt wäre. Jener arbeitet 
für den äußeren Sinn, der nur durch das Schöne befriedigt 
wird, dieser für die Einbildungskraft, die sich wohl mit 
dem Häßlichen noch abfinden mag. Wie vor einem Blitz 
erleuchteten sich uns alle Folgen dieses herrlichen Ge- 
dankens, alle bisherige anleitende und urteilende Kritik 
ward wie ein a^etragener Bock weggeworfen, wir hielten 
uns von allem tJbel erlöst und glaubten mit einigem Mit- 
leid anf das sonst so herrliche sechzehnte Jahrhundert 
herabblicken zu dürfen, wo mui in deutschen Bildwerken 
und Gedichten das Leben nor unter der Form eines 
schellenbehangenen Narren, den Tod unter der Uniform 

*) 1769 eTBchienen. 
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eiueB felaf^emdea Gerippes, sowie die notwendigen und 
zufällige Übel der "Welt anter dem Bilde des fratzenhaftm 
leutels za TergegenwäitigeQ wußte. 

Am meisten entzückte ans die Schönheit jenes Ge- 
dankens, daß die Alten den Tod als den Bruder des Schlafe 
aoerkannt und beide, wie es Men&chmen') geziemt, zum 
Verwechseln gleich gebildet Hier konnten wir nun erst 
den Triumph des Schönen höchlich feiern und das Häßliche 
jeder Art, da es doch einmal aus der Welt nicht zu rer- 
treiben ist, im Reiche der Kunst nur in den niedrigeo 
£reis des Lächerlichen verweisen. 

Die Herrlichkeit solcher Haupt- und Gruadbegriffe er- 
scheint nur dem Gemüt, auf welches sie ihre unendliche 
Wirksamkeit ausüben, erscheint nur der Zeit, in welcher sie 
ersehnt im rechten Augenblick hervortreten. Da beschäftigen 
sich die, welchen mit solcher If abrung gedient ist, liebevoll 
ganze Epochen ihres Lebens damit und erfreuen sich eines 
überschwenglichen Wachstums, indessen es nicht an 
Menschen fehlt, die sich auf der Stelle einer solchen 
Wirkung widersetzen , und nicht an anderen, die in der 
Polge an dem hoben Sinne markten und mäkeln. 

1768. Oeser. 

■ Wie gewiß , wie einleuchtend wahr ist mir der selt- 
same, fast unbegreifliche Satz geworden, daß die Werkstatt 
eines großen Künstlers mehr den keimenden Fhüosopheii, 
den keimenden Dichter entwickelt als der Hörsaal des 
Weisen und des Kritikers. Lehre tut viel, aber Auf- 
munterung tut alles. Aufmunterung nach dem Tadel ist 
Sonne na^ dem Begen, fruchtbares Gedeihen. 

Oesers Erfindungen haben mir eine neue Gelegenheit 
gegeben, mich zu segnen , daß ich ihn zum Lehrer gehabt 
habe. '} Fertigkeit oder Erfahrung vermag kein Meister 
seinem Schüler mitzuteilen, und eine Übung von wenigen 
Jahren tut in den bildenden Künsten nur was Mittal- 
mäßiges. Auch war sein Augenmerk nicht nur unsere Hand ; 
er drang in unsere Seelen, und man mußte keine haben. 



*} Goethe hatte bei Oeaer, dem Direktor der Zeichenakademie, 
von Uichaelie 1766 bis Angust 1768 Zeichen aoterricht. 
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um ihn nicht zu nutzen. Sein Unterricht wird auf mein 
ganze« Leben Folge habeD. Er lehrte midi, das Ideal der 
-Schönbeit sei Einfalt und Stille, und daraus folgt, daß kein 
Jfingling Meister werden könne. Es ist ein Glück, wmu 
man sich von dieser Wahrheit nicht erst durch eine traurige 
Erfahning zu überzeugen braucht 

Auf der rnirenlttt Straßhnrs 1770-7L 
Herder. 

Die Einwirkung dieses gutmütigen Polterers war groS 
und bedeutend.') Er hatte fUnf Jahre mehr als ich, welches 
in jQDgeren Tagen schon einen großen unterschied macht; 
und da ich itm für das anerkannte , was er war , da ich 
dasjenige zu sch&tzen suchte, was er schon geleistet hatte, 
80 mußt« er eine große Saperiorität über mich gewinnen. 
Aber behaglich war der Zustand nicht: denn ältere Per- 
sonen, mit denen ich bisher lungegangen, hatten mich mit 
SohonoDg zu bilden gesucht, vielleicht auch durch Naoh- 
giebigkeit verzogen; von Herdem aber konnte man niemals 
eine Billigung erwarten, man mochte sich anstellen, wie 
man wollta Indem nun also auf der einen Seite meine 
große Neigung und Verehrung für ihn und auf der anderen 
das Mißbehagen, das er in mir erweckte, beständig mit 
einander im Streit lagen, so entstand ein Zwiespalt in mir, 
der erste in seiner Art, den ich in meinem Leben empfunden 
hatte. Da seine Gespräche jederzeit bedeutend waren, er 
mochte fragen, antworten oder sich sonst auf eine Weise 
mitteilen, so mußte er mich zu neuen Ansichten täglich, ja 
stündlich befördern. In Leipzig hatte ich mir eher ein enges 
und abgezirkeltes Wesen angewöhnt, und meine allgemeinen 
Kenntnisse der deutschen Literatur konnten durch meinen 
Prankfurter Zustand nicht erweitert werden ; ja, mich hatten 
jene mystiacb-religiöeen chemischen Beschäftigungen*) in 

*) „So lutte idi von OlQck zu sagen, daß durch dne uner- 
wartete Bekanntschaft alles, wa« In mir von SelbstgefSllEgkeit, Be- 
«{HeeelungslaBt , Eitelkeit, Stoli und Hochmut ruhen oder wirken 
mochte , dner sehr harten FrQfuug ausgesetEt ward , die in ihrer 
Art NusiK, der Zeit keineew^ geiwifi und nur detto andringender 
vnd empfindlicher war." 
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dunkle Begioneo geführt, und was eeit einigen Jahren in 
der weiten literarischen Welt Torgegangen, war oiir meistens 
fremd gebliebeo. Non wurde i<ä auf einmal dnrch Herder 
mit allem neuen Streben und mit allen den Richtungen 
bekannt, welche dasselbe zu nehmeu schien. Er selbst 
hatte sich schon genugsam berühmt gemacht und durch 
seine Fragmente,*) die kritischen Wälder und anderes an- 
mittelbar an die Seite der vorzüglichRten Uänner gesetzt, 
welche seit längerer Zeit die Augen des Vaterlandes auf 
sich zogen. Was in einem solchen Geiste für [eine Be- 
wegung, was in einer solchen Natur für eine Qährung 
müsse gewesen sein, läßt sich weder fassen noch darstellen. 
Groß aber war gewiß das eingehüllte Streben, ■) wie man 
leicht eingestehen wird, wenn man bedenkt, wie viele Jahre 
nachher und was er alles gewirkt und geleistet hat 

Wir hatten nicht lange auf diese Welse zusammengelebt, 
als er mir Tertraute, dafi er sich um den Preis, welcho* 
auf die beste Schrift über den Ursprung der Sprachen von 
Berlin ausgesetzt war, mit zu bewerben gedenke. Seine 
Arbeit war schon ihrer Yollendmig nahe, und wie er eine 
sehr reinliche Hand schrieb, so konnte er mir bald ein 
lesbares Uanuskript heftweise mitteilen. Ich hatte über 
solche Gegenstände niemals nachgedacht, ich war noch zu 
sehr in der Hitte der Dinge befangen, als daß ich hätte 
an Anfang and Ende denken sollen. Auch schien mir die 
Frage einigermaßen müßig ; denn wenn Gott den Menschen 
als Uenschen erschaffen hatte , so war ihm ja so gut die 
Sprache als der aufrechte Gang anerschaffen ; so gut er 
gleich merken mußte, daß er gehen nnd greifen könne, so 
gut mußte er auch gewahr werden , daß er mit der Kehle 
zu singen ,und diese Töne durch Zunge, Gaumen und 
Lippen noch anf Tersohiedene Weise zu modifizieren ver- 
möge. War der Mensch göttlichen Ursprungs, so war es 
ja auch die Sprache selbst, und war der Mensch, in dem 
Umkreis der Natur betrachtet, ein natürliches Wesen, so 
war die Sprache gleichfalls natürlich. Diese beiden Dinge 

'I Fr^mente Aber die neuere denteche Literatar, 1168. Kritische 
Wilder, 1769. 

*) Damit spielt Goethe auf die künftigen Werke Herders an: 
Von deutscher Art und Kunst, ÄLteele Urkunde des Menschen- 
geidilechta 1774—76. Vom Geist der ebifii«chen Foeeie 1782. 
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konnte ich wie Seel' und Leib niemals auseinander bringen. 
Süfimilch,!) bei einem kraden Bealismus doch etwas 
phantastisoli gesinnt, hatte sich für den göttlichen Ursprung 
entschieden, das heißt, daß Qott den Schulmeister bei den 
eisten Uenst^en gespielt habe. Herders Abhandlung ging 
darauf hinaus, zu zeigen, wie der Mensch als Uensoh wohl 
ans eignen Kräften zu einer Sprache gelangen könne and 
müsse. Ich las die Abhandlung mit großem Vergnügen 
und zu meiner besonderen Erzgang; allein ich stand 
nicht hoch genug, weder im Wissen noch im Denken, um 

ein Urteil darüber zu begründen. 

loh ward mit der Poesie von einer ganz andern Seite 
in einem andern Sinne bekannt als bisher, und zwar in 
einem solchen, der mir sehr zusagte. Sie hebräische Dicht- 
kunst, welche er nach seinem Toi^^finger Lowth geistreich 
behandelte, die Tolkepoesie, deren Überlieferungen im 
Blsaß aufzusuchen er uns antrieb, die ältesten Urkunden 
als Poeme, gaben das Zeugnis, daß die Dichtkunst über- 
haupt eine Welt- und Tölkergabe sei, nicht ein Privatr 
Erbteil einiger feinen, gebildeten Männer. Ich verschlang 
das alles, und je heftiger ich im Empfangen, desto frei- 
gebiger war er im Geben, und wir brachten die inter- 
essantesten Stunden zusammen zu. Meine übrigen an- 
gefangenen Naturstudien suchte ich fortzusetzen, und da 
man immer Zeit genug hat, wenn man sie gut anwenden 
will, so gelang mir mitunter das Doppelte und Dreifache. 
Was die PiUle dieser wenigen Wochen betrifft, weiche wir 
zusammenlebten, kann ich wohl sagen, daß alles, was 
Herder nachher allmählich ausgefüllt bat, im Eeim an- 
gedeutet ward, und daß ich dadurch in die glückliche 
Lage geriet, fdles, was ich bisher gedacht, gelernt, mir 
zugeeignet hatte, zu kompleüeren, an ein Höheres anzu- 
knüpfen, zu erweitem. Wäre Herder methodischer gewesen, 
so hätte ich auch für eine dauerhafte Richtung meiner 
Bildung die köstlichste Anleitung gefunden; aber er war 
mehr geneigt zu prüfen und anzuregen als zu führen und 
zu leiten. So machte er mich zuerst mit Hamanns*) 



') Herders Pr^Miduift richtet sich eegm Süfimilch : Bew^, daA 
der Ureprimg der menscUichen Sprache göttlich bm. 1766. 

*} Goethe nennt ihn in Wahihät und Uichtnng ednen „wQrdig«n 
einfluSreicheu Mann", daueu „Sokratiiohe I>en]nrflnligkäl«n Aaf- 
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Schriften bekannt, anf die er einen sehr großen Wert 
setzte. AüBtatt mich aber tiber dieselben zu belehren und 
mir den Hang und Qsng dieses Außerordentlichen Geistes 
begreiflich zu machen, so diente es ihm gewöhnlich nnp 
zur Belustigung, wenn ich mich, um zu dem Verständnis 
solcher sibyllischen Blätter zu gelangen, freilich wunderlich 
genug gebiete. Indessen fühlte ich wohl , daß mir in 
Hamanns Schriften etwas zusagte, dem ich mich äberließ, 
ohne zu wissen, woher es komme und wohin es führe. 

Die AwizOslsehe Fhllosoplile und Lltentar 
vor der Rerolntlon. 

„Toltaire, das Wunder seiner Zeit, war nun selbst be- 
jahrt wie die Literatur, die er beinah ein Jahrhundert hin-' 
durch belebt und beherrscht hatte. 

Schon hieß er laut ein altes, eigenwilliges Eind; seine 
unermödet fortgesetzten Bemtthungen betrachtete man alä 
eitles Bestreben seines abgelebten Alters; gewisse Grund- 
sätze, auf denen er seine ganze Lebenszeit bestanden, deren 
Ausbreitung er seine Tage gewidmet, wollte man nicht 
mehr schätzen und ehren; ja seinen Gott,') durch dessen 
Bekenntnis er sich von allem atheistischen Wesen los- 
zusagen fortfuhr, ließ man ihm nicht mehr gelten; und so 
mußte er selbst, der Altrater und Patriarch, gerade wie 
sein jüngster Mitbewerber, auf den Augenblick merken, 
nach neuer Gunst haschen, seinen Freunden zu viel Gutes, 
seinen Feinden zu viel übles erzeigen und unter dem 
Scheine eines leidenschaftlich wahrheitsliebenden Strebens 
unwahr und falsch handeln. War es denn wohl der Mühe 
wert, ein so tatiges großes Leben geführt zu haben, wenn 
es abhängiger enden sollte, als es angefangen hatte? Wie 

Beben errwton und besonders eolchen Personen lieb waren, die eich 
mit dem blendenden Zeitgeist nicht vertragen konnten. Man ahnte 
Mei einen Umdenkenden, gründlichen Mann, der, mit der offenbaren 
Welt und Literatur genau bekannt, doch auch noch etwai Ge- 
heime«, Unerforscbliches gelten ließ und sich darüber auf eine ganz 
eigene Weise auaaprach." Am 19. Dezember 1828 sagte Ooetbe au 
Kancler von Müller: Hamann sei zu seiner Zeit der hdlate Kopf 
gewesen und habe wohl mnu^t, was er wolle. Aber er habe immer 
Hbliscbe tiprOche und Stellen aas den Alten wie Masken vorgehalten, 
er sei dadorcb vielen dunkel und mjstiscb erschienen. 

') „Oäbe es keiiien Oott, so mflBte mui Um Mflnda; die ganze 
Natur raft ubs zu, dafi er exiBtiert^' — sagt Voltaire. 
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oneitr&^lioh ein solcher ZoBtand sei, entging seinem hohen 
Geiste, seiner zarten Beizbortceit nicht; er machte sich 
ma»cbinal sfoting- and stoßweise Loft, ließ seiner Laune 
den Zltgel Bcbießen nnd hieb mit ein paar Fechterstreichen 
ttber die Schnor, -wobei sich meist Freunde und Feinde 
oBwilüg gebftrdeten: denn jedermann glaubte ihn zu über- 
sehen, obsohon niemand es ihm ^eich tun konnte. Ein 
Pabliknm, das immer nur die urteile alter Hfinner bSrt, 
wird gar zu leicht altklug, and nichts ist unzulänglicher 
als ein reifes Urteil, von einem unreifen Oeiste auf- 



TJns Jtlnglingen, denen, bei einer deutschen Katar- und 
Widirbeitsliebe, als beste Ffihrerin im Leben und Lernen 
die Bedlichkeit gegen ans selbst und andere immer Tor 
Angen schwebte, ward die partwlisdie Unredlichkeit Voltaires 
und die Yerbildung so vieler würdiger Glegenstfinde immer 
mehr zum Verdruß, and wir bestärkten uns täglich in der 
Abneigung gegen ihn. Er hatte die Religion und die heiligen 
Bücher, worauf sie gegründet ist, um den sogenannten 
Pfaffen zu schaden, niemals genug herabsetzen können und 
mir dadurch moache unangenehme Empfindung erregt. Da 
ich nun aber gar vernahm, daß er, um die Überlieferung 
einer Sündfiat zu entkräften, alle versteinlBn Muscheln 
leognete und solche nur für Naturspiele gelten lieB, so 
TMior er g&nzlich mein Vertrauen; denn der Augenschein 
hatte mir auf dem Bastberge deutlich genug gezeigt, daß 
ich mich auf altem, abgetrocknetem Meeresgrund, unter 
den Exuvien seiner Ureinwohner befinde. Ja, diese Beige 
wwen einstmals von Wellen bedeckt; ob vor oder während 
der Sündflut, das konnte mich nicht rühren; genug, das 
Rheintal war ein ongeheurer See, eine unübersehliohe 
Bucht gewesen, das konnte man mir nicht ausreden. Ich 
gedachte vielmehr in Kenntnis der Länder und GFebirge 
TOrzuschreiten , es mochte sich daraus ergeben, was da 
wollte. 

Bejahrt also uud vornehm war an sich selbst und durch 
Voltaire die französische Literatur. Lasset uns diesem merk- 
würdigen Manne noch einige Betrachtang widmen! 

Auf tätiges und geselliges Leben, auf Politik, auf Er- 
werb im Großen, auf das Verhältnis zu den Herren der 
Erde and Benutaung dieses Verhältnisses, damit er selbst 
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ZU den Herren der Erde gehöre, dahin war von Jugend 
auf Toltaires Wunsch und Bemühung gewendet Nicht 
leicht hat sich jemand so abhängig gemacht, um unabhängig 
zu sein. Auch gelang es ihm, die Qeister zu unterjochen: 
die Nation fiel ilmi zu. Yergebens entwickelten seine 
Gegner mäßige Talente und einen ungeheuren Haß; nichts 
gereichte zu seinem Schaden. Ben Hof zwar konnte er 
nie mit sich versöhnen, aber dafür waren ihm fremde 
£onige zinsbar. Katharina und Friedrich die Großen, 
Gnstav von Schweden, Christian von Dänemark, Foniatowski 
von Polen, Heinrich von Preußen, Karl von Braunschweig 
bekannten sich als seine Vasallen; sogar Päpste') glaubten 
ihn durch einige Nachgiebigkeiten kiiren zu müssen. Daß 
Joseph der Zweite*) sich tod ihm abhielt, gereichte diesem 
Fürsten nicht einmal zum Ruhme; denn es hätte ihm und 
seinen Unternehmungen nicht geschadet, wenn er bei 
80 schönem Yeistande, bei so herrlidien Gemnungen 
etwas geistreicher, ein besserer Schätzer des Geistes ge- 
wesen wäre. 

Bas, was ich hier gedrängt und in einigem Zusammen- 
bange vortrage, tönte zu jener Zeit als Buf des Augen- 
blicks, als ewig zwiespältiger Mißklang, unzusammenhängend 
und unbelehrend in unseren Ohren. Immer hörte man nur 
das Lob der Vorfahren. Man forderte etwas Gutes, Neues; 
aber immer das Neueste wollte man nicht Kaum hatte 
auf dem langst erstarrten Theater ein Patriot national^ 
französisdie , herzerhebende Gegenstände dargestellt; kaum 
hatte die Belagerung^) von Calais sich einen enthusiastischen 
Beifall gewonnen, so sollte schon das Stück, mit samt 
seinen vaterländischen Gesellen hohl und in jedem Sinne 
verwerflich sein. Die Sittenschilderungen des Destouches,*) 
an denen ich mich als Knabe so oft ergötzt, hieß man 
schwach , der Name dieses Ehrenmannes war verschollen, 
und wie viele andere Schriftsteller müßte ich nicht nennen, 
um derentwillen ich den Vorwurf, als urteile ich wie ein 
Provinzler, h^>e erdulden müssen, wenn ich gegen jemand, 
der mit dem neuesten literarischen Strome dahinfuhr, irgend 



') Voltuie eriiielt 1770 die Beettültmg als — Eapimnerl 

*) Joseph II. besuchte 1777 in Bern HaUer und vermied Voltaire. 

^ Die Bdagerong von Calais von de BeUo^ erachien 1765. 

') 1680 — 1754, Vertreterder bäuerlichen moialiüerendenKomOdia, 
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einen Anteil an solchen USnnem und ihren Weisen ge- 
zeigt hatte. 

So wurden wir andern deutschen Gesellen denn immer 
Terdrießlicher. Nach unseren Gesümungen , nach unserer 
Katureigenheit liebten wir die Eindrücke der Oegenstände 
festzuh^ten, sie nur langsam zu verarbeiten nnd, wenn 
€3 j» sein sollte, sie so spät als möglich fahren zu lassen. 
Wir waren überzeugt, durch treues Aufmerken, durch 
fortgesetzte Beschäftigung lasse sieb allen Dingen etwas 
abgewinnen, und man müsse durch beharrlichen Eifer doch 
endlich auf einen Funkt gelangen, wo sich mit dem Urteil 
zugleich der Gmnd desselben aussprechen lasse. Auch ver- 
kannten wir nicht, daß die groSe nnd herrliche franzöüsche 
TVelt uns manchen Yorteil und Gewinn darbiete; denn 
Boasseau') hatte uns wahrhaft zugesagt Betrachteten 
"wir aber sein Leben und sein Scbicifsal , so war er doch 
genötigt, den größten Lohn für alles, was er geleistet, 
darin zu finden, daß er unerkannt und vergessen in Paris 
leben durfte. 

Wenn wir von den Encyklopädisten *) reden hörten oder 
einen Band ihres ungeheuren Werkes aufschlugen, so 
war es uns zumute, als wenn man zwischen den un- 
zähligen bew^en Spulen und Weberstühlen einer großMi 
Fabrik hingeht und vor lauter Schnarren und Rasseln, vor 
allem Ang' und Sinne verwirrenden Mechanismus, vor 
lauter TJnbegreifHchkeit einer auf das mannigfaltigste in- 
einander greifenden Anstalt, in Betrachtang dessen, was 
altes dazu gehört, um ein Stück Tach zu fertigen, sidi 
den eigenen Rock selbst verleidet fühlt, den man auf dem 
Leibe trägt 

Diderot') war nahe genug mit uns verwandt, wie er 
denn in alle dem, weshalb ihn die Franzosen tadeln, ein 
wahrer Deutscher ist. Aber aach sein Standpunkt war 



*) Mit sdnem Boman die neue Heloise. 

*) So saimte man die Mitarbeit«r an der Encyclop^ie ou 
Uictionnaire raiaonn^ des Bcience«, des arte et dee m^en von 
Diderot, die mathematiechen Artikel von d'Älembeit. 17 Bde. Auch 
Bon8seau war u, a. Mitarbeiter. Sie bäiandelten die einzetDem 
Artikel vom Btandponkte der Anfklfirung ans. 

*) Bei den Natnrkindem Diderota denkt Goethe an sein Stfick: 
Per natflriiche Sohn, Die Wilddi^ie and Sohleichhindler kommen 
in Diderote £^zEblni)g: Leg denx amie de Bonrboime vor. 



D,g,t,.?<ii„ Google 



130 Dfe EntwickhiDK der Fhiloaophie Goethe«. 

schon zu hoch, sein Gesichtskreis zu weit, als daß wir uns 
hätten zu ihm stellen and an seine Seite setzen können. 
Seine Naturkinder jedoch, die er mit großer rednerischer 
Kunst herauszuheben und zu adeln wußte, behagten uns 
gar sehr, seine wackeren Wilddiebe und Schleichhändler 
entzückten uns, und dieses Gesindel hat in der Folge auf 
dem deutschen Parnaß nor allzDsehr gewuchert So war 
er es denn auch, der wie Bousseau von dem geselligen 
Leben einen Ekelbegriff verbreitete, eine stillfl Einleitung 
zu jenen ungeheaem Weltveritnderungen, in welchen alles 
Bestehende unterzugehen schien. 

Uns ziemt jedoch, diese Betrachtungen noch an die 
Seite zu lehnen and zn bemerken, was genannte beide 
Männer auf Kunst gewirkt Aach hier wiesen sie, auch 
von Ihr drängten sie uns zur Natur. 

Die höchste Aufgabe einer jeden Ennst ist, durch den 
Schein die Täuschung einer höheren "Wirklichkeit zu geben. 
Ein falsches Bestreben aber ist, den Schein so lange zu 
verwirklichen, bis endlich nur ein gemeines Wirkliche 
übrig bleibt') 

Als ein ideelles Lokal hatte die Bühne durch Anwendung 
der perspektivischen Gesetze auf hintereinander gestellten 
Kuliräen den höcbstea Yorteil erlangt, und nun wollte 
man diesen Gewinn mutwillig aufgeben, die Seiten des 
'nieaters zuschlieöen und wirkliche Stabenwände formieren. 
Mit einem solchen Bühnentokal sollte denn auch das Stück 
selbst, die Art zu spielen der Akteurs, kurz alles zu- 
sammentreffen und ein ganz neaes Theater dadurch ent- 
springen. 

Die französischen Schauspieler hatten im Lustspiel dem 
Gipfel des Eunstwahren erreicht Der Aufenthalt in Paris, 
die Beobachtnng des Äufleren der Hofleute, die Verbindung 
der Akteurs und Aktricen durch Liebeshändel mit den 
höheren Ständen, alles trug dazu bei, die höchste Gewandt- 
heit und Schicklichkeit des geselligen Lebens gleichfalls 
auf die Bühne zu verpflanzen, und hieran hatten die I^atur- 



') Diderot dt&Ujgite die Kaohfolger eur Natnr, bis endlich nur 
n Kemeines Wirkliches fibrig blieb: die Ge&br des NataraUsmn» 
» Lffland und Eotzebne. Vgl. Xenien 505 u. ff. : 

O die Natur, die zögt auf unaem Bfilmen sich wieder, 
SpUttarnackend, daB mao j^licbe Bippe ihr B&hlt. 
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freunde wenig anszusetzen ; doch glaubten sie einen großen 
Yorschritt zn tun, wenn sie ernsthafte und tragiBche Gegen- 
stände, deren das bürgerliche Leben auch nicht ermangelt, 
zu ihren Stücken erwählten, sich der Prosa gleichfalls zn 
höherem Ausdruck bedienten und so die natürlichen Yerse 
zugleich mit der unnatürlichen Deklamation and Gestikulation 
allmählich Terbannten. 

Höchst merkwürdig ist ea und nicht so allgemein be- 
achtet, daß zu dieser Zeit selbst der alten strengen, riiTth- 
mischen, kunstreichen Tragödie mit einer BeTolntion ge- 
droht ward, die nur durch große Talente und die Macht 
des Herkommens abgelenkt werden konnte. 

Es stellte sich nämlich dem Schauspieler Lecain, der 
seine Helden mit besondrem theatralischen Anstand, mit 
Erholung,!) Erhebung und Kraft spielte und sich vom 
Natürlichen und Gewöhnlichen entfernt hielt, ein Itfann 
gegenüber mit Namen Anfresne, der aller Unnatur den 
Kri^ erklärte und in seinem tra^^hen Spiel die höchste 
Wahrheit auszudrücken suchte. Dieses Verfahren mochte 
zu dem des übrigen Pariser Theaterpersonals nicht passen. 
Er stand allein, jene hielten sich aneinander gescUossen, 
und er, hartnäckig genug auf seinem Sinne bestehend, ver- 
ließ lieber Paris und kam durch Strasburg. Dort sahen 
wir ihn die Rolle des August im Oinna, des Mithridat nnd 
andere dergleichen mit der wahrsten nattirlichsten WUrde 
spielen. Als ein schöner großer Mann trat er auf, mehr 
schlank als stark, nicht eigentlich Ton imposantem, aber 
von edlem, gefälligem Wesen. Sein Spiel war überlegt und 
ruhig, ohne kalt zu sein, und kräftig genug, wo es er- 
fordert wurde. Er war ein sehr geübter Künstler und von 
den wenigen, die das Künstliche ganz in die Natur und 
die Natur ganz in die Kunst zu verwandeln wissen. Diese 
sind es eigentlich, deren mißverstandene Yorzüge die Lehre 
von der falschen Natürlichkeit jederzeit veranlassen. 

Und so will ich denn auch noch eines kleinen, aber 
merkwürdig Epoche machenden Werks gedenken: es ist 
Housseans Pygmalion. Yiel könnte man darüber sagen, 
denn diese wunderliche Produktion schwankt gleioh&Us 



') ErhoIuDg hier nicht =' Ausrubeo , eoudero Sammlung neuer 
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zwischen Katur und Kunst mit dem falschen Bestreben, 
diese in jene aofzolösen. Wir sehen einen Künstler, der 
das Yollbommenste geleistet hat und doch nicht Befriedigung 
darin findet, seine Idee außer sich knnstgemäß dargestellt 
und ihr ein höheres Leben verliehen zu haben; nein, sie 
soll auch in das irdische Leben zu ihm herabgezogen 
werden. Er wUl das Höchste, was Geist und Tat hervor- 
gebracht, durch den gemeinsten Akt der Sinnlichkeit zer- 
stören. 

Alles dieses und manches andere, recht und töricht, 
wahr und halbwahr, das auf uns einwirkte, trug noch 
mehr bei, die Begriffe zu Terwirren; wir trieben uns auf 
mancherlei Abwegen und Umwegen herum, und so ward 
von vielen Seiten auch jene deutsche literarische Bevolutton 
vorbereitet, von der wir Zeugen waren, und wozu wir, 
bewußt und unbewußt , willig oder unwillig , unaufhaltsam 
mitwirkten. 

Auf philosophische Weise erleuchtet und gefördert zu 
werden, hatten wir keinen Trieb noch Hang; über religiöse 
Gegenstände glaubten wir uns selbst aufgeklärt zu haben, 
und so war der heftige Streit französischer Philosophen mit 
dem Ffafftum uns ziemlich gleichgültig. Yerbotene, zum 
Feuer verdammte Bücher, welche damals großen Lärmen 
machten, übten keine Wirkung auf uns. Ich gedenke statt 
aller des Systeme de la nature,^) das wir aus Neugier in 
die Hand nahmen. Wir begriffen nicht, wie ein solches 
Buch gefährlich sein könnte. Es kam uns so grau, so 
kimmerisch,^) so totenhaft vor, daß wir Mühe hatten, seine 
Gegenwart auszuhalten , daß wir davor wie vor einem Ge- 
spenste schauderten. Der Verfasser glaubt sein Buch ganz 
eigens zu empfehlen, wenn er in der Torrede versidbert, 
daß er, als ein abgelebter Greis, soeben in die Grube 
steigend, der Mit- und Nachwelt dieWahrheit verkünden wolle. 



*) Das Haoptwerk des franzOelBclien MateriaUamiu im 18.Jahr- 
himdert, das Byst^me de la natnre od«- Oeaetie der natOrlichen 
und der monh'Khen Welt , erechien 1770. Der wahre Yer&seer 
Würde erst Ewd Jahrzehnte später b^annt: Baron Dietaich von 
Holbach (172S— 89), Freund Diderots, der frOh aus der Pfolz nadi 
Paiie xekommen war. 

*} Kimmerisch von Kimmetier, Bewohner des finßersten Westens, 
stets in Nebel und FfnsteniiB gehfillt (Homer). „Dringend aus 
cimmeracher Nacht", Fauet II, 3. 
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Wir lachteD ihn aus; denn wir glaubten bemerkt zu 
haben, daß von alten Leuten eigentlich an der Welt nichts 
geschätzt werde, was liebeuswürdig und gut an ihr ist. 
„Alte Kirchen haben dunkle Gläser t" — „Wie Kirschen 
tmd Beeren schmecken, muß man Kinder und Sperlinge 
fragen!" Dies waren unsere Lust- und Leibworte; und so 
schien uns jenes Buch, als die rechte Quintessenz der 
Greisenheit, unschmackhaft, ja abgeschmackt Alles sollte 
notwendig sein und deswegen kein Gott Könnte es denn 
aber nicht auch notwendig einen Gott geben? fragten wir. 
Babel gestanden wir freilich, daß wir uns den Notwendig- 
keiten der Tage und Nächte, der Jahreszeiten, kUmatischen 
Einflüsse, der physischen and animalischen Zustände nicht 
wohl entziehen könnten; doch fühlten wir etwas') in uns, 
das als Tollkommene Wiltkör eischien, und wieder etwas, 
das sich mit dieser Willkür ins Gleichgewicht zu setzen 
suchte.») 

Die Hoffnung, immer vernünftiger zu werden, uns ron 
den änfieren Bingen, ja von uns selbst immer unabhängiger 
zu machen, konnten wir nicht aufgeben. Bas Wort Freiheit 
klingt 80 schön , daß man es nicht entbehren könnte, und 
wenn es einen Irrtum bezeichnete. 

Keiner von uns hatte das Buch hinausgelesen: denn 
wir fanden uns in der ürwartung getäuscht, in der wir es 
aufgeschlagen hatten. System der Natur ward angekündigt, 
und wir hofften also wirklich etwas von der Natur, unserer 
Abgöttin, zu erfahren. Physik und Chemie, Himmels- und 
Erdbeschreibung, Naturgeschichte und Anatomie und so 
manches andere hatte nun seit Jahren und bis auf den 
letzten Tag uns immer auf die geschmückte große Welt 
hingewiesen, und wir hätten gern von Sonnen and Sternen, 
von Planeten and Monden, von Beiden. Tälern, Flüssen 
und Meeren und von allem, was darin lebt und webt, das 
Nähere sowie das Allgemeinere erfahren. Daß hierbei 
wohl manches vorkommen müßte, was dem gemeinen 
Menschen als schädlich, der Geistlichkeit als gefährtich, 
dem Staat als unzuläBlicb erscheinen möchte, daran hatten 



') Den freien Willen! 

*) Des Oeviüeit. Eine für Goethes WeltaaBchauune widitiee 
Stelle! 
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wir teinen Zweifel, und wir hofften, dieses Büchlein sollte 
nicht unwürdig die Feuerprobe bestanden haben. Allein 
wie hohl und leer ward uns in dieser tristen atheistischen 
Halbnacbt zumute, in welcher die Erde mit allen ihren 
Oebüden, der Himmel mit allen seinen Oestimen rer- 
scbwand. Eine Materie sollte sein von Ewigkeit uad von 
Ewigkeit her bewegt, und sollte nun mit dieser Bewegung 
rechts nnd links und nach alien Seiten oline weiteres die 
unendlichen Phänomene des Daseins hervorbringen. Dies 
alles wären wir sogar zufrieden gewesen , wenn der Yer- 
^laser wirklich aus seiner bewegten Materie die Welt vor 
unseren Augen aufgebaut hätte. Aber er mochte von der 
Natnr so wenig wissen als wir; denn indem er einige alt- 
gemeine Begriffe hingepfahlt, verläßt er sie sogleich, 
um dasjenige, was höher als die Natur oder als höhere 
Natur in der Natur erscheint, zur materiellen, schweren, 
zwar bewegten, aber doch richtungs- und gestaltlosen Natnr 
zn verwandeln, und glaubt dadurch recht viel gewonnen 
ZQ haben. 

Wenn uns jedoch dieses Buch einigen Schaden ge- 
bracht, so war es der, daä wir aller Philosophie, besonders 
aber der Sfetaphjrsiki) recht herzlich gram wurden und 
blieben, dagegen aber aufs lebendige Wissen, Erf^iren, Tun 
und Dichten uns nur desto lebhafter und leidensch^Üicher 
hinwarfen. 

So waren wir denn an der Grenze von Frankreich alles 
französisohen Wesens auf einmal bar und ledig. Ihre 
Lebensweise fanden wir zu bestimmt und zu vornehm, ihre 
Dichtung kalt, ihre Kritik vernichtend, ihre Ptiilosophie 
abstrus und doch unzulänglich, so daß wir auf dem Punkte 
standeo, uns der rohen Natur wenigstens versuchsweise 
hinzugeben, wenn uns nicht ein anderer Einfluß schon seit 
langer Zeit zu höheren, freieren und ebenso wahren als 
dichterischen Weltansichten und Oeistesgenüssen vorbe- 



') MephiBtopheles sagt zum Schükar: 

Nachher, vor allen andern Sachen, 

HOflt ihr each im die UetariiT^ muhen! 

Da seht, daß ihr tiefedDnig &Bt, 

Was in des Henadmi Hini nicht paAt; 

Für, was drein gtjit und nicht diein geht, 

Ein piSchläg Wort zu Dienaten steht 
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reitet und uns eist heimlich and mäflig, dum aber immer 
offenbarer and gewaltiger behensoht hätte. 

Ich brauche kaum zu sagen , daB hier Shakespeare ge- 
meint sei, und nachdem ich dieses aosgespiocheD, bedui 
es keiner weiteren AuBfühmng. Shakespeare ist Ton den 
Deutschen mehr als von oodercD N'ationen, ja vielleicht 
mehr als von seiner eigenen erkannt Wir haben ihm alle 
Oerechtigkeit, Billigkeit and Schonung, die wir ans anler- 
einander selbst versagen, reichlich zugewendet; votzfigliche 
Männer beschäftigteii sich, seine Geistesgaben im gfinstigsten 
Lichte zu zeigen, und ich habe jederzeit, was man zu 
seiner Ehre, zn seinen Gunsten, ja ihn zu entschuldigen 
gesagt, gern unterschrieben. 

Spinoz». 1774. 

(Am 21. Juli 1774 traf Goethe von der mit Basedow 
und Lavater unternommenen Rheinreise bei Fritz Jacobi 
in Düsseldorf ein. W. u. D. Buch SIV.) 

Ob mich gleich die dichterische Darstellungsweise am 
meisten beschäftigte nnd meinem Naturell eigentlich zu- 
sagte, 60 war mir doch auch das Nachdenken über Gegen- 
stände aller Art nicht fremd nnd Jacobis originelle, seiner 
Natur gemäße Richtung gegen das Unerforschliche höchst 
willkommen und gemütlich. Hier tat sich kein "Wider- 
streit hervor, nicht ein christlicher wie mit Lavater, nicht 
ein didaktischer wie mit Basedow.') Die Gedanken, die 
mir Jacobi mitteilte, entsprangen unmittelbar aas seinem 
Gefühl, und wie eigen war ich durchdrungen, als er mir 



'1 Über Basedow, dei bei dieser fieiw die Absiebt hatt«, das 
Fubltkum für sein philanthropischee UntArnehmen za gewinnen, 
urteilt Ooethe: Mit seinen Plänen konnte ich mich nicht be- 
freunden, ja mir nicht einmal seine Abeichten deratlich macbsi. 
DaS er allen Unterricht lebendig und natn^;em&fi verl&ugte, konnte 
mir wohl gefallen ; daB die alten Sprachen an der Gegenwart eeDbt 
wräden soUten, schien mir lobenswimlig, and gern erEuinte ich an, 
was in seinem Voihaben zar BefStdening der TStigkeit und einer 
fnsoboen Weltanscbaanng W; allun mir mißfiel, daS die Zeich- 
nongeo seines Eitementarwerks noch mehr als die Oegenstiode 
selbst zerstrenten , da in der wirklichen Welt doch immer nur du 
U^iche beisammenstaht imd sie deshalb, nngsachtet aller Uannig- 
fiJ^^t nnd schranbarer Verwirmi^, immer nodi In allen Ihren 
Talen etwas Geregeltes hat. Jenes Elementarwerk hii^^en ler- 
■plitteit sie ganz nnd gai, indem das, was in der Wel t aäsc h annng 
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mit anbedingtem YertraueD die tiefeten Seelenforderangan 
nicht TerbeUte. Aus einer so wondersamen Tereinigong 
YOQ Bedürfnis, Leidenschaft und Ideen konnten aach für 
mich nur Vorahnongen entspringen dessen, was mir viel- 
leicht künftig deatlicher werden sollte. Glücklicherweise 
hatte ich mich auch schon Ton dieser Seite wo nicht ge- 
bildet, doch bearbeitet und in mich das Dasein und die 
Denkweise eines auilerordeDtlicben Mannes aufgenommen, 
zwar nur unTolLstSnäig and wie auf den Baub, aber ich 
empfand davon doch schon bedeutende Wirkungen. Dieser 
Geist, der so entschieden auf mich wirkte und der auf 
meine ganze Denkweise so großen Einfluß haben sollte, 
war Spinoza. Ifachdem ich mich nämlich in aller Welt 
um ein Bildungsmittet meines wunderlichen Wesens ver- 
gebens umgesehen hatte, geriet ich endlich an die Ethik '^) 
dieses Mannes. Was ich mir ans dem Werke mag heraus- 
gelesen, was ich in dasselbe mag hineingelesen haben, 
davon wüßte ich keine Rechenschaft zu geben; genug, ich 
fand hier eine Beruhigung meiner Leidenschaften, es sdiien 
äch mir eine große und freie Aussicht über die sinnliche 
und sittliche Welt aofzutun. Was mich aber besonders an 
ihn fesselte, war die grenzenlose üneigennützigkeit, die 
aus jedem Satze hervorleuchtete. Jenes wunderliche Wort: 
„Wer Gott recht liebt, muß nicht verlangen, daß Gott um 
wieder liebe", mit allen den Yordersätzen, worauf es ruht, 
mit allen den Folgen, die daraus entspringen, erfüllte mein 

keiaeawMs znBammentriflt, um der VerwasdtBchaft der B^riffe 
willen nweneiiiaDder steht; weewe^ es auch jener ainnlich-m^o- 
dücben ToizUge enmugdt, die wir Shnlichen Arbeiteo des Arnos 
Comeoins zneikeimen mOBBen. 



gabetuiz =• NBtnr = Gott. Oott üt etwas UnpenOnlidiefl. In der 
Natur iat «me geaetsm&BiM Ordnon^. Dasein and VollkommeoliKt 
^d eina. Spinoza verwint die Änaicht, daS ee neben den mechn- 
niadien Ursachen auch Zwecknrsachen (Teleoit^e) in der Welt 
nbt Die Fteibtit des Willois beateht nur in unserer EinbildoDg. 
Vgl. das Qoethesche Oedicht: ,J4'ach dem Gesetz, wonach du an- 
getreten, So muflt da sein, dir kannst du nicht entfliehen". -- Gut 
ist, was mit unserer Natur übereinstimmt. San Wesen eu bewahren 
streben , d. h. tugendhaft leben , ist nichts anderes , als nach der 
Leitung der Vemnnft leben. Die Vernunft ist unser Geist, inso&sn 
er klar und deutlich einsiebt. Auf ihr beruht die Seelenruhe, das 
Mcbtte Olfick des Menschen. 
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ganzes Nachdenken.*) TJaeigenniltzig zu sein in allem, am 
aneigennützigsten in liebe und Freundschaft, war meine 
höchste Last, meine Uazime, meine Ausübung, so daB 
jenes freche spätere Wort „Wenn ich dich liebe, was geht's 
di<di an?*^>) mir recht aus dem Herzen gesprochen ist. 
Übrigens möge auch hier nicht verkannt werden, daß 
eigentlich die innigsten Terbindungen nur aus dem Ent- 
gegengesetzten folgen. Die alles ausgleichende Buhe 
Spinozas kontrastierte mit meinem alles aufregenden Streben, 
seine mathematische Methode war das Widerspiel meiner 
poetischen Sinnes- und Darstellungsweise, und eben jene 
geregelte Behandlungsart, die man sittlichen Gegenständen 
nicht angemessen finden wollte, machte mich zn seinem 
leidenschaftlichen Schüler, zu seinem entschiedensten Ver- 
ehrer. Geist und Herz, Yerstand und Sinn suchten sich 
mit notwendiger Wahlverwandtschaft, und durch diese kam 
die Tereinigong der verschiedensten Wesen zustande. 

Noch war aber alles in der ersten Wirkung und Gegen- 
wirkung, gärend und siedend. Fritz Jaoobi, der erste, den 
ich in dieses Chaos hineinblicken ließ, er, dessen Natar 
gleichfalls im Tiefsten arbeitete, nahm mein Tertrauea 
herzlich auf, erwiderte dasselbe und sachte mich in seinen 
Sinn einzuleiten. Auch er empfand ein unaussprechliches 
geistiges Bedürfnis, auch er wollte es nicht durch fremde 
Hilfe beschwichtigt, sondern aas sich selbst herausgebildet 
und aufgeklärt haben. Was er mir von dem Zustande 
seines Gemütes mitteilte, konnte ich nicht fassen, um so 
weniger, als ich mir keinen Begriff von meinem eigenen 
machen konnte. Doch er, der in philosophischem Denken, 
selbst in Betrachtung des Spinoza, mir weit vot^escbritten 
war, suchte mein dunkles Bestreben zu leiten und aufzu- 
klären. Eine solche reine G«isteBverwandt8chaft war mir 
neu und erregte ein leidenschaftüches Verlangen fernerer 
Mittmlnng. Nachts, als wir uns schon getrennt and in die 



') Wer Gott liebt, kann nicht nach Gottes Gegenliebe beehren; 
denn er würde dadurch besdtren, dafi Gott nicht Gott wKie. OoU 
ist frei von allen Leidenachaftea , von jedem Affekt der Liut nnd 
Ualnat, er kann niemand lieben oder basBen. 

*) trÄ-nf den Dank der Mfinner habe ich niemals gerechnet, aleo 
aoeh auf deinen nicht; nnd wenn ich dich liebe, was geht'B dich 
an?" aagt Fhiline. WUb. Ueiaters Lefaijahre IV, 9. 
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Schlafzimmer znrückgezogen hatten, suchte ich ihn nocb- 
inals aal Der MondBcbeio zitterte über dem breiten 
Rheine, und wir, am Fenster stehend, schwelgten in der 
Fülle des Hin- and Wiedetgebens, das in jener herrlichen 
Zeit der Entfaltang so reichlicb aufquillt 

Doch wüßte ich ron jenem Unaussprechlichen gegen- 
wärtig keine Rechenschaft za liefern, i) 

(ÄTifaTig des 16. BuoheB von Wahrheit nnd JHobtaug.] 

Wie man zu sagen pflegt, daß kein Unglflck allein 
komme, so läßt sich auch wohl bemerken, dafi es mit dem 
Glück ähnlicherweise beschaffen sei, ja auch mit anderen 
Umständen , die sich auf eine harmonische Weise um uns 
versammeln; es sei nun, daß ein Schicksal dergleichen auf 
uns lege, oder daß der Mensch die Kraft habe, das, was 
zusammen gehört, an sich heranzuziehen. 

Wenigstens machte ich diesmal die Erfahrung, daß 
alles übereinstimmte, um einen äußeren und inneren 
Frieden hervorzubringen. Jener ward mir zu teil, indem 
ich den Ausgang dessen gelassen abwartete, was man für 
mich im Sinne') hegte und vornahm, zu diesem aber sollte 
ich dorch erneute Stadien gelangen. 

Ich hatte lange nicht an Spinoza gedacht, und nun 
ward ich durch Widerrede zu ilim getrieben. In unserer 
Bibliothek fand ich ein Büchlein, dessra Autor") gegen 
jenen eigenen Denker heftig kämpfte und, um dabei recht 
wirksam zu Werke zu gehen, Spinozas Bildnis dem Titel 
gegenüber gesetzt hatte mit der Unterschrift: Signum 
reprobationis in voltu gerens, daß er nämlich das Zeichen, 
der Verwerfung und Verworfenheit im Angesicht trage. 
Dieses konnte man freilich bei Erblickung des Bildes nicht 
leugnen; denn der Kupferstich war erbärmlich schlecht 
und eine vollkommne IVatze, wobei mir denn jene Gegner 



') Qoetbe acbliaSt die Schildenuig dieses Znaammenseins mit 
Jaoobi mit folgenden Wortea: So schieden wir endlich in der seligfln 
Empflndang ewiger Vereinigtmg, gans ohne Vo^efOhi , daß tmser 
Stieben eine enteegei^esetzie ^chtntu; nehmen weide, wie es duti 
im Laufe des LeDena nur allzuRetir o&ntwrte. 

') Die Eltern wünBchten im Sommer 1774 sehr, daß Ooethe 
eich verheirate. Vgl. Bchloß de» 15. Buche« von W. mid D. 

*) Nicht djeeer — Golems — kimpft g^Ki Spinosa, sondern 
der dentsche Übersetzer in seinen Anmerkmigen. 
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einfallen mußten, die ii^ad jemand, dem sie mlAvollen, 
EOTÖrderst ratsteUen nnd dann als ein Ungeheuer be- 
kämpfen. 

Dieses Büchlein jedoch machte keinen Eindruck auf 
mich, veil ich überhaupt Kontroversen nicht liebte, indem 
loh immer vorzog, von dem Menschen zu erfahren, wie er 
dachte, als von einem andern zu hören, wie er hfitte 
denken sollen. Doch führte mich die Neugierde auf den 
Artikel Spinoza in Bayles ') Wörterbuohe, einem Werke, das 
wegen Gelehrsamkeit und Scharfsinn ebenso schätzbar nnd 
nütelicb aia wegen Klatscherei und Salbaderei l&cherlich 
und schädlich ist 

Der Artikel Spinoza erregte in mir Unbehagen und 
!&GßtTauen. Zueist sogleich wird der Mann als Atheist 
und seine Meinungen ids höchst verwerflich angegeben, 
sodann aber zugestanden, daß er ein ruhig nachdenkender 
und seinen Studien obliegender Mann, ein gnter Staats- 
büi^r, ein mitteilender Mensch, ein ruhiger Faitikulier 
gewesen, und so schien man ganz das evangelische Wort 
vergessen zu haben ; An ihren frtichten sollt ihr de er- 
kennen ! — denn wie will doch ein Menschen und Gtott ge- 
fälliges Leben aus verderblichen Grundsätzen entspringen? 

Ich erinnerte mich noch gar wohl, welche Beruhigung 
und Klarheit über mich gekommen, als ich einst die nach- 
gelassenen Werke jenes merkwürdigen Mannes durch- 
blättert Diese Wirkung war mir noch ganz deutlich, ohne 
daß ich mich des Einzelnen hätte erinnern können; ich 
eilte daher abennals zu den Werken, denen ich so viel 
schuldig geworden, und dieselbe Friedensluft wehte mich 
wieder an. Ich ergab mich dieser Lektüre und glaubte, 
indem ich in mich selbst schaute, die Welt niemals so 
deutlich erblickt zu haben. 

Da über diesen Gegenstand so viel und auch in der 
neuem Zät gestritten worden, so wünschte ich nicht mifi- 
verstanden zu werden und will hier einiges über jene so 
gefürchtete, ja verabscheute Vorstellungsart einzurücken 
nicht unterlassen. 

Unser physisches sowohl als geselliges Leben, Sitten, 
Gewohnheiten, Weltklu^eit, Philosophie, Religion, ja so 
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manches zufällige Ereignis, alles ruft uns zu, daß wir ent- 
Bagen eollen. ^). So manches, was uns innerlich eigenst a&> 
gehört, sollen wir nicht nach außen hervorbilden; was wir 
TOD außen zu Erg&nzung unsere Wesens bedürfen, wird 
uns entzogen, dagegen aber so vieles aufgedrungen, das 
uns so fremd als lästig ist Uan beraubt uns des mühsam 
{Torbenen, des freundlich Gestatteten, und ehe wir hierüber 
recht ins Klare sind, finden wir uns genötigt, unsere Per- 
sönlichkeit erst stuckweis und dann völlig aufzugeben. 
Dabei ist es aber hergebracht, daß man denjenigen nicht 
achtet, der sich deshalb ungebärdig stellt; vielmebr soll 
man je bittrer der Kelch ist, eine desto süßere Miene 
machen, damit ja der gelassene Zuschauer nicht durch 
ii^nd eine Grimasse beleidigt werde. 

Diese schwere Aufgabe jedoch zu lösen, hat die Natur 
den Menschen mit reichlicbeF Kraft, Tätigkeit und Zähig- 
keit ausgestattet Besonders aber kommt ihm der Leidit- 
sinn^ zu Hilfe, der ihm unzerstörlich verlieheu ist Hier- 
durch wird er tSiäg, dem einzelnen in jedem Augenblick 
zu entsagen, wenn er nur im nächsten Moment nach etwas 
Neuem greifen darf; und so stellen wir uns unbewnfit 
unser ganzes Leben immer wieder her. Wir setzen eine 
Leidenschaft an die Stelle^) der andern; Beschäftigungen, 

*) Vgl. Sprüche in Prosa 2dl : Unser ganzes Kuustotfick besteht 
darin, daß wit unsere Existenz aufgeben, nm zu existieren. Vgl. 
M&tth. 16,25; Wer sein Leben Terliert um meinetwillen, der wßd 
es gewinnen; — und das Gedicht: Selige Sehnsucht: 
Und so lang* da dos nicht hast, 
IMeses Stirli und werde! 
Bist du nur ein trflber Gast 
Auf der dnnheln Erdel 
«) Tasso II 4: 

Wir Menschen werden wunderbar geprüft; 
Wir könnten's nicht ertragen, hätt' uns nicht 
Uen holden Leichtsinn die Natur vertiehn. 
Uit unschätzbaren Gütern lehret uns 
Verschwenderisch die Not gelassen spielen : 
Wir Offnen williz unsre Hände, daß 
Unwiederbringliäi uns ein Gut entschlQpfe. 
') Spinoza lehrt; der Affekt kann nur durch einen stärkeren 
Affekt fiberwunden werden, daher nicht durch die wahre Erkenntnis 
des Outen und Bösen, sofern dieselbe wahr ist, sondern nur, sofenk 
dieselbe mgieich ein Affekt der Lust oder Traurigkeit tind Bofem 
sie als solcher mächtiger als der entgegen geeetcte Affekt ist. 
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NeiguDgeD, Liebhabereieo, Steckenpferde, alles probieren 
wir durch, nm zuletzt aaszumfen, dafi alles eitel eei. 
Niemand entsetzt sich vor diesem fachen, ja gotteslSster- 
licben Sprach ; ja, man glaubt etwas Weises und Unwidei^ 
l^^ches gesagt zu haben. Nur wenige Henschen gibt es, 
die solche uaertrügliche Empfindang voraosahnen und, um 
allen partiellen Besignationen auszuweichen, sich ein fUr 
aUemfd im Ganzen resignieren.^) 

Diese überzeugen sich von dem Ewigen, Notwendigen, 
Gesetzlichen und suchen sich solche Begriffe zu bilden, 
welche unverwüstlich and, ja durch die Betrachtung des 
Vergänglichen nicht aufgehoben, sondern Tielmehr bestätigt 
werden. Weil aber hierin wirklich etwas Übermenschliches 
liegt, so werden solche Personen') gewöhnlich für Un- 
menschen gehalten, für gott- und weMose; ja man weiß 
Hiebt, was man ihnen alles fUr Homer und Ehraeo an- 
dichten soll. 

Kein Zutrauen auf Spinoza ruhte auf der friedlichen 
Wirkung, die er in mir hervorbrachte, und es vermehrte 
sich nur, als man meine werten Mystiker des Spinozismus 
anklagte, als ich erfuhr, daß Leibniz selbst diesem Torwurf 
nicht entgehen können, ja, daß Boerhave, wegen gleicher 
Gesinnungen verdächtig, von der Theologie zur Medizin 
'übergehen müssen.^) 

*) Wenn für Goethe „der Begriff vom Daeein und der Voll- 
kommenhedt ein nnd ebendenelbS" ist (Goethe- Jahrbuch von 1891 
B. 8), wie fOr Spinoza, wenn daa Dasein (Spinosas SabBtans) ewig, 
notwendig, gesetzlich ist, so muß der Spruch; Allee ist ätel, — 
falsch, ja gott«8UBt«rUcli sein. 
*) Wie Spinoza. 

■) Wahrh. n. Dichtung, Buch 8: FrL von Klettenberg „hatte 
schon insgeheim Wellings Opus mafo -cabbalisticani stucUt^ — 
Ich schaffte das Werk an, das wie ule Schriften dieser Art seinen 
Staininbantn in eeradei Linie bis am neaplatoniachen Schale ver- 
folgen konnte. —Mir wollte besonders die aui«B Gatena Homeri ge- 
fallen, wodnrcli die Natur, nenn auch vielleiobt auf phantaatisäie 
Weise, in einer schönen Verknfipfiing daigntellt wird." Schon 
damals — 1769 — war GoeUien me G^talt Fausta nahe getreten. 
Zn der aurea Catena Homeri vgl. die Fanstatelle: 

Wie alles sich zum Ganzen webtl 

Eins in dem andern wirkt und lebt! 

Wie Himmelaki&fte auf und nieder steigen 

Und sich <Ue goMnen Eimer rächen! 
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Denke man aber nicht, dafi ich seine Schriften hätte 
anterschreiben und mich dazu buchstäblich bekennen mögen. 
Denn daß niemand den andern versteht, daß keiner bei 
denselben "Worten dasselbe was der andere denkt, daß ein 
Gespräch, eine Lektüre bei verschiedenen Personen ver- 
schiedene Gedankenfolgen aufregt, hatte ich schon allzu 
deutlich eingesehen, und man wird dem Terfasser von 
Wertfaer und Faust wohl zutrauen, daß er, von solchen 
Mißverständnissen tief durchdrungen, nicht selbst den 
Sänkel gehegt, einen Mann vollkommen zu verstehen, der 
als Schüler von Descartes durch mathematiscfae und 
rabbinische Knltur sich zu dem Gipfel des Denkens hervor- 
gehoben, der bis auf den heutigen Tag noch das Ziel aller 
spekulativen Bemühungen zu sein scheint. 

Was ich mir aber aus ihm zugeeignet, würde sich deut- 
lich genng darstellen, wenn der Besuch, den der ewige 
Jnde*) bei Spinoza abgelegt, und den ich als ein wertes 
Ingrediens zu jenem Gedichte mir ausgedacht hatte, nieder- 
geschrieben übriggeblieben wäre. Ich gefiel mir aber in 
dem Gedanken so wohl und beschäftigte mich im stillen 
so gern damit, daß ich nicht dazu gelangte, etwas auf- 
zuschreiben; dadurch erweiterte sich aber der Einfall, der 
als vorübergehender Scherz nicht ohne Verdienst gewesen 
wäre, dergestalt, daß er seine Anmut verlor und ich ihn 
als lästig ans dem Sinne schlug. Inwiefern mir aber die 
Hauptpunkte jenes Veriiältnisses zu Spinoza unvergeßlich 
geblieben sind, indem ^e eine große "Wirkung auf die Folge 
meines Lebens ausübten, will ich so kurz und bündig ^ 
möglich eröffnen und darstellen. 

Die Natur wirkt nach ewigen, notwendigen, dergestalt 
göttlichen Gesetzen, daß die Gottheit selbst daran nichts 
ändern könnte.*) Alle Menschen sind hierin unbewußt voU- 

Mit BMtenduftenden Hchwingen 

Vom Bimmel durch die Enie dringen. 

Harmonisch all' das All dnrchklin^enl 

Im 8. Buch von W. n. D. erwähnt Qoethe anäi, daB er mehrara 

Sdirifteu vcm Boerhave gelesen habe, zneret dessen 1732 erschienene 

OJementa chemiAe. 

*) Goethe b^ann 1774 die Geechicbte des ewigen Jiid«n episch 

m behandelD. Du Fragment ist erat nach Goethes Tode gedrnckt. 

VgL An&ng des 15. Bandes von W. und D. 

*) Oott tat iuw:h Sinnoz« die Snbstani der Welt , der Veiatand 

und Wille fehlen. In der einen anendlichea Natur verschwindet 
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kommen einig, Man bedenke, me eine NatDrerscheinuBg, 
die aoi Yerstand, Ternunft, ja such nur auf Willkür deutet, 
uns Erstanoen, ja Entsetzen bringt 

Wenn sich in Tieren etwas Temnoftähnliches hervor- 
tat, so können wir ans von unserer Terwonderung niotit 
erholen; denn ob sie uns gleich so nahestehen, so sdieinen 
sie dodi durch eine unendliche Klaft von uns getrennt 
und in das Beich der Notwendigkeit yerwiesen. Man kann 
es daher jenen Denkern nicht übelnehmen, welche die 
unendlich kunstreiche, aber doch genau beechrfinkte 
Technik jener Geschöpfe für ganz maeohinenm&ßig er- 
klärten.') 

Wenden wir uns zu den Pflanzen, so wird unsre Be- 
hauptung noch auffallender bestätigt Man gebe sich Rechen- 
schaft von der Empfindung, die uns ergreift, wenn die 
berührte Mimosa ihre gefiederten Blütter paarweise zu- 
sammenfaltet und endlich das Stielchen wie an einem Ge- 
werbe niederklappt Ifoch höher steigt jene Empfindung, 
der ich keinen Namen geben will, bei Betrachtung des 
Hedjsarum gyrans,*) das seine Blättchen ohne sichtlich 
äußere Veranlassung auf- und niedersenkt und mit sich 
selbst wie mit unseren Begriffen zu spielen scheint. Denke 
man sich einen Fisang, dem diese Gabe zugeteilt wäre, so 
daß er die ungeheuren Blätterschirme für sich selbst 
wechselweise niedersenkte und aufhübe, jedermann, der 
es zum erstenmal sähe, würde vor Entsetzen zurücktreten. 
So eingewurzelt ist bei uns der Begriff unsrer eignen 
Torzüge, daß wir ein für allemal der Außenwelt keinen 
Teil daran gönnen mögen, ja daß wir dieselben, wenn es 
nur anginge, sogar unsersgleichen gern verkümmerten. 

Ein äbiliches Entsetzen überfällt uns dagegen, wenn 
wir den Menschen unvernünftig gegen allgemein anerkannte 
sittliche Gesetze, unverständig gegen seinen eigenen und 
fremden Yorteil handeln sehen. Um das Granen los- 
zuwerden, das wir dabei empfinden, verwandeln wir es 
so^eich in Tadel, in Abscheu, und wir suchen uns von 



alle IndiridnalitSt Bar MechAniunns der Natur w^«Bt alle Zwecke 
«OB. Hiemach ist jeder Wtmde^^nbe, jede Gebetserhdrnng tm- 
mfi^ich. 

') Deacartee gesteht den liena «ne Se^ nicht za. 

*) SiUtklee, Sdunetterlmggblfite. 
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einem solchen Menscbeo entweder wirklich oder in Ge- 
danken zu befreien. 

Diesen Gegensatz, welchen Spinoza so kräftig henuis- 
hebt, wendete ich aber auf mein eignes Wesen so wunder- 
lich an, und das Yorhei^sagte soll eigentlich nur dazn 
dienen, um das was folgt begreiflich zu machen. 

Ich war dazu gelangt, das mir innewohnende dichterische 
Talent ganz als Natura) zu betrachten, am so mehr, als 
ich darauf gewiesen -war, die äuilere Nator als den Gegen- 
stand desselben anzusehen. Die Ausübong dieser Dit^ter- 
gabe konnte zwar durch Yeranlassnng erregt nnd bestimmt 
werden; aber am freudigsten nnd reichlichsten trat sie un- 
willkürlich, ja wider "Wülen hervor.*) 

Durch Feld und Wald zu schweifen, 
Mün Liedchen w^^pfeifen, 
So gingfa den ganzen T^. 

Auch beim nächtlichen Erwachen trat derselbe Fall ein, 
und ich hatte oft Lust, wie einer meiner Vorgänger, mir 
ein ledernes Wams machen zu lassen und mich zu ge- 
wöhnen, im Finstem durchs Gefühl das, was unvermutet 
hervorbrach, zu fixieren. Ich war so gewohnt, mir ein 
Liedchen vorzusagen, ohne es wieder zusammenfinden zu 
können, dafi ich einigemal an den Pult rannte und mir 
nicht die Zeit nahm, einen querliegenden Bogen zurecht- 
zurücken, sondern das Gedicht von A Tifang bis zu Ende, 
ohne mich von der Stelle zu rühren, in der Diagonale 
herunterschrieb. lo eben diesem Sinne griff ich weit lieber 
zu dem Bleistift, welcher williger die Züge hergab; denn 
es war mir einigemal begegnet, daß das Schnarren und 
Spritzen der Feder mich aus meinem nachtwandlerischen 



') „Was den Dichter macht, ist das von einer Empfindung flbei- 
Btrömende Herz." Götz von Berlichingen ]?T8. An Zelter un 
S.Hai 1813; „W&re das Dichten nicht eine innere und notwendige 
Operation, die von keinen äoSem Umständen abhängig ist, ao 
h^ten diese Strophen freilicb nicht in der jetzigen Zeit mtatehen 
kßnnen." Diese Zeugnieae bewegen «ich in der Anschaaung 
ÜpinozaB, daS es keine vom KaiüalitStaverhSltnia aoagenommene 
menecMcbe Früheit gibt. 

*} Der Philosoph, dem ich zumeist vertraue, 
Lehrt, wo nicht ^egen alle, doch die meisten, 
DaS unbewofit wir stete dos Beete leiaten: 
Das glanbt man gern und lebt nun friach ina Blaue. 
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Dichten aufweckte, mich zerstreute and ein kleines pFodnkt 
in der Gebart erstickte. "Für solche Poesien hatte ich eine 
besondere Ehrfurcht, weil ich mich doch ungefähr gegen 
dieselben verhielt, wie die Henne gegen die Büchlein, die 
sie aasgebrütet um sich her piepsen sieht Meine frtihere 
Lost, diese Dinge nur durch Torlesongen mitznteilen, er- 
neute sich wieder, sie aber gegen Geld amzutanschen 
schien mir abscheulich. 

Frometheiu. Ende 1774. 

Das gemeine Menschenschicksal, an welchem wir alle zu 
tragen haben, mufi denjenigen am schwersten aufliegen, 
deren Geisteskräfte sich früher und breiter entwickeln. Wir 
mögen anter dem Schutz von Eltern und Verwandten 
emporkommen, wir mögen uns an Geschwister nnd Freunde 
anlehnen, durch Bekannte unterhalten, durch geliebte Per- 
sonen beglückt werden, so ist doch immer das Final, daA 
der Mensch auf sich zurückgewiesen wird, und es scheint, 
«s habe sogar die Gottheit sich so zu dem Menschen ge- 
. stellt, dafi sie dessen Ehrfurcht, Zutrauen und Liebe nicht 
immer, wenigstens nicht gerade im dringenden Augenblick, 
erwidern kann. Ich hatte jung genug gar oft erfahren, daS 
in den hilfsbedürftigsten Momenten uns zugerufen wird: 
„Arzt, hilf dir selber!" und wie oft hatte ich nicht schmerz- 
lich ausseufzen müssen: „Ich trete die Kelter allein." In- 
dem ich mich also nach Bestätigung der Selbständigkeit 
umsah, fand ich als die sicherste Base derselben mein 
produktives Talent Es verließ mich seit einigen Jahren 
keinen Augenblick; was ich wachend am Tage gewahr 
wurde, bildete sich sogar öfters nachts in regelmäßige 
Träume, nnd wie ich die Augen anftat, erschien mir ent- 
-weder ein wunderliches neues Ganze, oder der Teil eines 
schon Torhandenen. Gewöhnlich schrieb ich alles zur 
-frühsten Tageszeit; aber auch abends, ja tief in die Nacht, 
wenn Wein und Geselligkeit die Lebensgeister erhöhten, 
k:onnte man von mir fordern, was man wollte; es kam nur 
auf eine Gelegenheit an, die einigen Charakter hatte, so 
war ich bereit und fertig. Wie ich nun über diese Natar- 
g;abe nachdachte und fand, daß sie mi r ganz eigen an- 
gehöre und durch nichts Fremdes weder begünst^ noch 
^hindert werden könne, so mochte ich gern hierauf mein 

H»rnMlMr, OoMiM FUtowpM*. ID 
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ganzes Dasein in Qedanten gründen. Diese Torstellang^ 
verwandelte eich in ein Bild, die alte mTtliologiBohe Figur 
des Prometheus fiel mir auf, der, abgesondert von d«a 
Qöttern, tdd seiner Werkstätte ans eine Welt bevölkerte. 
loh fflhlte recht gut, daß sich etwas Bedeutendes nur pro- 
dozieren lasse, wenn man sich isoliere. Meine Sachen, 
die so viel Beifall gefunden hatten, waren Einder der Ein- 
samkeit, und seitdem ich zu der Welt in einem breiteren 
Verhältnis stand, fehlte es nicht an Kraft und Lust der 
Erfindung, aber die Ausführung stockte, weil ich weder 
in Prosa noch in Tersen eigentÜch einen Stil hatte, und 
bei einer jeden neuen Arbeit, je nachdem der Gegenstand 
war, immer wieder von vom tasten und versooben mußte. 
Indem ich nun hierbei die Hilfe der Menschen abzulehnen, 
ja auszuschließen hatte, so sonderte ich mich, nach 
Fromethe]isdaer Weise, auch von den Göttern ab, um so 
natürlicher, als bei meinem Charakter und meiner Denk- 
weise eine Besinnung jederzeit die übrigen rerschlang und 
abstieß. 

Die Fabel des Prometheus ward in mir lebendig. Das 
alte Titanengewand schnitt ich mir nach meinem Wüchse 
zu und fing, ohne weiter nachgedacht zu haben, ein Stück 
zu schreiben an, worin das Mißverhältnis dargestellt ist, in 
welches Prometheus zu dem Zeus und dun neueren Göttern 
gerat, indem er auf eigene Hand Menschen bildet, sie 
durch Gunst der Minerva belebt und eine dritte Dynastie 
stiftet. Und wirklich hatten die jetzt regierenden Götter 
sieh zu beschweren vöUig Drsache, weil man sie als unrecht- 
mäßig zwischen die Titanen und Menschen eingeschoben» 
Wesen betrachten konnte. Zu dieser seltsamen Komposition 
gehört als Monolog jenes Gedicht, das in der deutschen 
Literatur bedeutend geworden, weil, dadurch veranlaßt, 
Lessing über wichtige Punkte des Denkens und Empfindens- 
sich gegen Jacobi erklärte. ') Es diente zum Zündkiaot 

') Jacobi hatte ea 1780, ohne den Dichter sn nennen, Leering 
miteeteilt. „Eb gefiel ilun nicht allein lehr, eondem er erUirto 
anm den Standpnnlct de* Iv xsl icäv, aus dem ee genommen sei, 
{ÜT «einen eigenen. Auf Jacobis Bemertnng, er wire dann mit 
Spinosa ziemSch eioTeretanden , erwiderte Leesing, wenn er aidt. 
nach jemand nennen solle, so «iase er keinen anderen. Nack 
Letiaings Tode glaabte Mendelssohn dienn gegen jacobi von dem 
Vorwme des Bpinorismns be&eien zu mOgsen." v. Loeper. 
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einer £zploaion, welche die geheimsten Yerhältnisse wür- 
diger Meiner entdeckte und znr Sprache brachte, Ver- 
b&ltnisse, die, ihnen selbst onbewoBt, in einer sonst höchst 
aofgekläiten Oesellschaft schlummerten. Der BiA war so 
gewaltsam, daß wir darüber, bei eintretenden Znffillig- 
keiten, einen unserer würdigsten Männer, Uendelssohn, 
verloren. 

Ob man nun wohl, wie auch geschehen, bei diesem 
Qegenstande philosophische, ja religiöse Betrachtangen an- 
stellen kann, so gehört er doch ganz eigentlich der Poesie. 
Bie Titanen sind die Folie des Polytheismus, so wie man 
als Folie des Monothelsrnns den Teufel betrachten kann; 
doch ist dieser so wie der einzige Gott, dem er entgegen- 
steht, keine poeüsohe Figur. Der Satan Miltons, brav 
genug gezeichnet, bleibt immer in dem Kaohteil der Sub- 
altemität, indem er die herrliche Schöpfung eines oberen 
Wesens zu zerstören sucht, Prometheas hingegen im Vor- 
teil , der zum Trutz höherer Wesen zu schi^en und zu 
bilden vermag. Auch ist es ein schöner, der Poesie zu- 
sagender Gedanke, die Uenschen nicht durch den obersten 
Wettberrscher, sondern durch eine AOtteUigur hervorbringen 
zu lassen,!) ^g fiber doch als Abkömmling der ältesten 
Dynastie hierzu würdig und wichtig genug ist; wie denn 
überhaupt die griechische Mythologie einen unerschöpf- 
lichen Beicbtum göttlicher und menschlicher Symbole dar- 
bietet 

Der titanisch-gigantische, himmelstürmende Sinn jedoch 
verlieh meiner Dichttmgsart keinen Steff. £faer ziemte 
sich mir, darzustellen jenes friedliche, plastische, allenfalls 
duldende Widerstreben, das die Obergewalt anerkannt, 
aber sich ihr gleichsetzen möchte. Doch auch die Kühneren 
jenes Geschlechts, Tantalos, Izion, Sisyphus, waren meine 
Heilige. In die Oesellschaft der Götter aufgenommen, 
mochten sie sich nicht untergeordnet genug betragen, als 
übermütige Ofiste ihres wirtlichen Gönners Zorn verdient 
imd sich eine traurige Yerbannong zugezogen haben. Ich 

') VgL lüeixn am Sdilufi des S. Buchs von W. und D. Lucifer 
als den die Mmschen Erachaffenden. ,J)er neue Pl&tonismna ite 
sojgnmde; das Hennetäscbe, Eabbalisüscbe, MvBtiBche gab auch 
semen Bdttag her, und so erbaute ich mit eine Welt, di« seltsam 
gmiig anasalL", d. h. 1769 Im Eltembanse. 

10* 
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bemitleidete sie, ihr Zastaud war von den Alten schon als 
wahrhaft tragisch anerkannt, und wenn ich sie als Glieder 
einer nngehenien Opposition im Hintergnmde meiner 
Iphigenie zeigte, so bin ich ihnen wohl einen Teil der 
■Wirkung scholdig, welche dieses Stück hervorzabringen 
das Glück hatte. 

PrometlieuB. 
Bedecke ddnen Himmd, Zetu, 
Mit Wolkendimst, 
Und flbe, dem E^utben gleich 
Der Dirtdm k9pA, 
An Eichen dich und BergeshOhn; 
Mußt mir meine Eide 
Doch lassen stehn, 

Und mone HCLtte, die du oldit gebaut, 
Und meinen Herd, 
Um deseeu Glut 
Du mich beneidest. 
Ich kenne nichts Armeies 
Unter der Sonn', als euch Gütterl 
Ibr nihret kümmerlich 
VoQ Opferstenem 
Und Oebetahauch 
Eure Majestät, 
Und darbtet, wären 
Nicht Kinder und Bettler 
HofimngsToUe Toren. 
Da ich ein Kind war, 
Nicht wufite wo ans noch ein, 
Kehrt' ich mem Terirrtee Auge 
Zur Sonne, als wenn drSber wSr* 
Ein Ohr, zu hörn meine Klage, 
Bin Heiz, wie meina. 
Sich des Bedrängten zu erbannen. 
Wer half mir 

Wider der Titanen Übermut? 
Wer rMtet« vom Tode mich. 
Von 6klaTeiei7 

Hast du nicht alles seibat volleod^ 
Heilig glühend Hen? 
Und glOfateat jung und gnt, 
Brtrogen, Bettun^ank 
Dem Schlafenden da droben 7 
loh dich ehren? Wofür? 
Hast du die Schmelzen gelindert 
Je des BeladeneD? 
Hast da die Trinen gestillet 
Je des GeSngBteten ? 
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Hat nicht nüch zum Manne geschmiedet 

IHe allmfichtige Zeit 

Und das ewige Sduckaal, 

Uelne Heim und deine f 

WihnteBt du etwa. 

Ich sollte das Leben hassen, 

In Wfisten fliehen. 

Weil nicht alle 

mütentriume leiflen? 

Hier aitz* ich, forme Menschen 

Nach m^em Bilde, 

Ein Gesdilecht, das mir gleich sei, 

Zn leiden, r ' — 



Tenchledenes fiber Kunst 

ans der nichsten Zeit nach dem Götz von Bertichingeo 

und Werther. 

1776. 

Folgende Blätter strea' ich ins Publikum mit der Hoff- 

noDg, daB sie die Menseben finden werden, denen sie 

Freade madten können. Sie enthalten Bemerkongen und 

Grillen des Augenblicks über Terschiedeue Kunst und 

sind also für eine besondere Elasae Ton Lesern nicht geeignet 

Sei's also nur denen, die einen Sprung über die Orftben, 

wodurch Kunst von Kunst gesondert wird, als salto mortale 

nicht fürchten, and solchen, die mit freundlichem Herzen 

aofnehmen, was man ihnen in harmloser Zutrauliohkeit 

hinreicht 

I. 
Dnunatlaehe Form.*) 
Es ist endlich einmal Zeit, daß man aufgehört hat, über 
die Form dramatischer Stücke zu reden, über ihre Länge 



') Der Franzose Mercier, der das klassische Drama Comeüles 
und sdner Nachfolger bekämpfte and sich in sonen Knnst- 
«aschaunngen mit den deutschen Stfirmem und Drangem berflhrte, 
schrieb: Du l^ieatn, on nouvel cssai sni l'art dramatique. Das 
Buch übersetzte GoeUiea Btraäburger Freund Wagner. Es erschien 
1776 „mit dnem Anhang aus Ooethee Brieftasche". Hieraus ist 
der Aufsatz: Dramatische Form. Wichtig ist darin der von Qoetlie 
gtptüg^ Begriff: i^hoc^b Form". 
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und Kürze, ihre Einheiten, ihren Anfang, ihr Mittel und 
Ende und wie das Zeug alle hieß, und daä man nunmehr 
stracks auf den Inhalt losgeht, der sich sonst so 70n selbst 
zu geben schien. 

Deswegen gibt's doch eine Form, die sich von jener 
unterscheidet, wie der innere Sinn vom äußern, die 
nicht mit Händen gegriffen, die gefühlt sein will TJnser 
Eopf maß übersehen, was ein andrer Xopf fassen kann; 
unser Herz muß empfinden, was ein andres fühlen mag. 
Das Zusammenwerfen der Segeln gibt keine TTngebunden- 
heit, und wenn ja das Beispiel gefährlich sein sollte, so 
ist's doch im Grunde besser ein verworrenes Stück machen 
als ein kaltes. 

Ereilich, wenn mehrere das Gefühl dieser innem Form 
hätten, die alle Formen in sich begreift, würden ans 
weniger verschobene Geburten des Geistes anekeln. Man 
würde sich nicht einfallen lassen, jede tragische Begeben- 
heit zum Drama zu strecken, nicht jeden Boman zum 
Schauspiel zerstückeln! Ich wollte, daß ein guter Eopf 
dies doppelte Unwesen parodierte und etwa die Äsopische 
Fabel vom Wolf und Lamme zum Trauerspiel in fünf 
Akten umarbeitete. 

Jede Form, auch die gefühlteste, hat etwas Unwahres, 
allein sie ist ein- für allemal das Glas, wodurch wir die 
heiligen Strahlen der verbreiteten Natur an das Herz der 
Menschen zum Feuerblick sammeln. Aber das Glas! Wem 's 
nicht gegeben ist, wird's nicht erjagen; es ist, wie der ge- 
heimnisvolle Stein der Alchimisten, Gefäß und Materie, 
Feuer und Eühlbad. So einfach, daß es vor allen Türen 
liegt, und so ein wunderbares Ding, daß just die Leute, 
die es besitzen, meist keinen Gebrauch davon machen 
können. 

Wer übrigens eigentlich für die Bühne arbeiten will, 
studiere die Bühne, Wirkung der Femmalerei, der lichter, 
Schminke, Glanzleinwand tmd Füttern, lasse die Katur 
an ihrem Ort und bedenke ja fleißig, nichts anzulegen, 
als was sich auf Brettern, zwischen Latten, Pappen- 
deckel und Leinwand, durch Puppen vor Eindem aus- 
fühi-en laßt. 
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II. 
Nach Fftloonat und übar Psloonet.') 
Aber, möchte einer aagen, diese schwebenden Yerbio- 
doDgeo, diese QUozkraft des liarmors, die die Überein- 
sümniung hervorbringen, diese Übereinsümmimg selbst, 
begeistert sie nicht den Künstler mit der Weichheit, mit 
der Lieblichkeit, die er nachher in seine Werke legt? Der 
Oips dagegen, beraubt er ihn nicht einer Quelle von An- 
nehmlichkeiten, die sowohl die Malerei als die Bildhauer- 
kunst erheben^ Diese Bemerkung ist nur obenhin. — 
Der Künstler findet die Zusammenstimmung weit stärker 
in den Gegenständen der Katur als in einem Harmor, der 
sie vorstellt. Das ist die Quelle, wo er unaufhörlich schöpft, 
und da hat er nicht wie bei der Arbeit nach dem Marmor 
zu fürchten, ein schwacher Kotorist zu werden. Man ver- 
gleiche nur, was diesen Teil betrifft, Rembrandt und Bubens 
mit Poussin und entscheide nachher, was ein Künstler mit 
Allen den sogenannten Torzügen des Marmors gewinnt. 
Auch sucht der Bildhauer die Stimmung nicht in der 
Materie, woraus er arbeitet, er versteht sie in der Natur 
zu sehen, er findet sie so gut in dem Gips als in dem 
Marmor;*) denn es ist falsch, dafi der Gips eines har- 
monischen Marmors nicht auch harmonisch sei, sonst würde 
man nur Abgüsse ohne Gefühl machen können. Das Ge- 
fühl ist Übereinstimmung und vice versa. Die Liebhaber, 
die bezaubert von diesen tons, diesen feinen Schwingungen 
sind, haben nicht unrecht; denn es zeigen sich solche an 
dem Marmor so gut wie in der ganzen Natur, nur erkennt 
man sie leii^ter da wegen der einfachen und starken Wir- 
kung, und der Liebhaber, weil er sie hier zum erstenmal 
bemerkt, glaubt, daß sie nirgends, oder wenigstens nirgends 

*) Warum ist die Natur immer icb&nT Qberall aohöiiT Überall 
bedeutend? aprechead! Und der Marmor und Gips, warum will 
der licht, besonder licht haböif Ist's nicht, weil die Natur sich 
ewig in sich bewegt, ewig neu erschafil, und der Marmor, der be- 
lebleete, dastdit totf Erat durch den Zanberetab der Beleuchtung 
zu rtiten von seiner Lebloaigbeit 

') Der Bildhauer Etienue Hanrioe Faloonet schuf für Katha- 
rina II. das Reiterstandbild Peters dea QroBen. Von seiner Scluift : 
Observatiooa anr U statne de Muc-Auiele, 1771, geht Goetba 
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SO kraftig anzutreten seien. Das Auge des Künstlers aber 
findet sie tiberall. Er mag die Werkstätte eines Schusters 
betreten oder einen Stall; er mag das Gesicht seiner (be- 
liebten, seine Stiefel oder die Antike ansehen, überall sieht 
er die heiligen Schwingungen nnd leisen Töne, womit die 
Ifatur alle Gegenstände verbindet Bei jedem Tritt er- 
öffnet sich ihm die magische Welt, die jene groüen Meister 
innig nnd beständig umgab, deren Werke in Ewigkeit den 
wetteifernden Künstler zur Ehrfurcht hinreißen , alle Ver- 
ächter, ausländische nnd inländische, studierte und un- 
studierte, im Zaum halten und den reichen Sammler in 
Kontribution setzen werden. 

Jeder Mensch hat mehrmals in seinem Leben die Ge- 
walt dieser Zauberei gefühlt, die den Künstler allgegen- 
wärtig faßt, und durch die ihm die Welt ringsnmher be- 
lebt wird. Wer ist nicht einmal beim Eintritt in einen 
heiligen Wald von Schauer überfallen worden? Wen hat 
die umfangende Nacht nicht mit einem unheimlichen Grausen 
geschüttelt? Wem hat nicht in Gegenwart seines Mädchens 
die ganze Welt golden geschienen? Wer fühlte nicht an 
ihrem Arme Himmel und Erde in wonnevollsten Harmonien 
zu sammenfließen ? 

Davon fühlt nun der Künstler nicht allein die Wir- 
kungen, er dringt bis in die Ursachen hinein, die sie 
hervorbringen. Die Welt liegt .vor ihm . möcbt' loh sagen, 
wie vor ihrem Schöpfer, der in dem Augenblick, da er 
sich des Geschaffneu freut, auch alle die Harmonien ge- 
nießt, durch die er sie hervorbrachte und in denen sie 
besteht. Darum glaubt nicht so schnell zu verstehen, was 
das heiße: das Gefühl ist die Harmonie und vice versa. 

Und das ist es, was immer durch die Seele des Künst- 
lers webt, was in ihm nach und nach sich zum ver- 
standensten Ausdrucke drängt, ohne durch die Erkenntnis- 
kraft durchgegangen zu sein. 

Ach, dieser Zauber ist's, der aus den Sälen der Großen 
und aus ihren Gärten flieht, die nur zum Durchstreifen, 
nur zum Schauplatz der aneinander hinwischenden Eitel- 
keit aasstaffiert und beschnitten sind. Nur da, wo Ver- 
traulichkeit, Bedürfnis, Innigkeit wohnen, wohnt alle Dich- 
tungskraft, und weh' dem Künstler, der seine Hütte ver- 
läßt, um in den akademischen Franggobäuden sich zu 
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Terflattem! Denn wie geschrieben steht: Es sei schwer, 
daß ein Boicher ins Reich Gottes komme, ebenso schwer 
ist's auch, daß ein Mann, der sieb der Teränderlichen 
modischen Art gleichstellt, der sich an der Plitterherriioh- 
^eit der neuen Welt ergötzt, ein gefühlToller Künstler 
werde. Alle Qnellen natürlicher Empfindung, die der 
Fülle unserer Täter offen waren, schlieiien sich ihm. Die 
papieme Tapete, die an seiner Wand in wenig Jahren ver- 
bleicht, ist ein Zeugnis seines Sinns und ein Gleichnis 
seiner Werke. 

Über das Übliche sind schon so viel Blfitter verdorben 
worden, mögen diese mit drein geh^n. Mich dünkt, das 
Schickliche gelte in allerWelt fürs Übliche, und was ist 
in der Welt schicklicher als das Gefühlte? Bembrandt, 
Kafael, Rubens kommen mir in ihren geistlichen Ge- 
schichten wie wahre Heilige vor, die sich Gott überall auf 
Schritt und Tritt, im Kämmerlein und auf dem Felde 
gegenwärtig fühlen und nicht der umständlichen Fracht 
von Tempeln und Opfern bedürfen, um ihn an ihre Heizen 
herbeizozerren. Ich setze da drei Meister zusammen, die 
man fast immer durch Berge und Meere zu trennen pflegt; 
aber ich dürfte mich wohl getrauen, noch manche große 
Namen heizuseteen und zu beweisen, daß sie sich alle in 
diesem wesentlichen Stücke gleich waren. 

Ein großer Maler wie der andere lockt durch große 
und kleine empfundene Natorzüge den Zuschauer, daß er 
glauben soll, er sei in die Zeiten der vorgestellten Ge- 
schichte entrückt, während er nur in die Vorstellungsart, 
in das Gefühl des Malers versetzt wird. Und was kann 
er im Grunde verlangen, als daß ihm Geschichte der 
Menschheit mit und zu wahrer menschlicher Teilnehmung 
hingezaubert werde? 

Wenn Rembrandt seine Mutter Gottes mit dem Kinde 
als niederländische Bäuerin vorstellt, siebt freilich jedes 
Herrchen, daß entsetzlich gegen die Geschichte geschliigelt 
ist, welche vermeldet: Christus sei zu Bethlehem im 
jüdischen Lande geboren worden. Das haben die Italiener 
besser gemacht! sagt er. Und wie? — Hat Rafael was 
anderes, was mehr gemalt als eine liebende Mutter mit 
ihrem Ersten, Einzigen? Und war ans dem Sujet etwas 
anderes zu malen? Und ist Mutterliebe in ihren Ab- 
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flCbattuDgeo nicht eine ergiebige Quelle für Dichter und 
Haler in allen Zeiten? Aber es sind die biblischen Stücke 
alle durch kalte Veredlung und die gesteifte Eirchen- 
schicklichkeit aus ihrer Einfalt und Wahrheit heraus- 
gezogen und dem teilnehmenden Herzen entrissen worden, 
nm gaffende Angon des Dumpfsinns zu blenden. Sitzt 
nicht Maria zwischen den Schnörkeln aller Ältareinfassungen 
vor den Hirten mit dem Xnäblein da, als ließ sie's um 
Geld sehen? oder habe sich nach ausgeruhten vier Wochen 
mit aller Kindbettsmul^e und Woibseitelkeit auf die £hre 
dieses Besuchs vorbereitet? Das ist nun schicklich! Das 
ist gehörig 1 Das stößt nicht gegen die Qeschichte! 

Wie behandelt Bembmndt diesen Vorwurf? Er ver- 
setzt uns in einen dunkeln Stall; Not hat die Ciebärerin 
getrieben, das Kind an der Brust mit dem Vieh das 
Lager zu teilen; sie sind beide bis an Hals mit Stroh 
und Kleidern zugedeckt; es ist alles düster außer einem 
Lämpchen, das dem Vater leuchtet, der mit einem Büchei- 
chen dasitzt und Marien einige Giebete vorzulesen scheint 
In dem Augenblick treten die Hirten herein. Der Vorderste, 
der mit einer StaUateme vorangeht, guckt, indem er die 
Mütze abnimmt, in das Stroh. War an diesem Platze die 
Frage deutlicher auszudrücken: Ist hier der neugebome 
König der Juden? 

Und so ist alles Kostüme lächerlich! Denn auch der 
ÜAler, der's euch am besten zu beobachten scheint, be- 
obachtet's nicht einen Augenblick. Derjenige, der auf die 
Tafel des reichen Mannes Stengelglaser setzte, würde übel 
angesehen werden, und drum hilfl: er sich mit abenteuer- 
lichen Formen, belügt euch mit unbekannten Töpfen, aus 
■welchem uralten Geriimpelschranke er nur immer mag, 
und zwingt euch durch den markleeren Adel überirdischer 
Wesen in stattlich gefalteten Schleppmänteln zu Bewun- 
derung und Ehrfurcht. 

Was der Künstler nicht geliebt hat, nicht liebt, soll 
er nicht schildern, kann er nicht schildern. Ihr findet 
Rubens Weiber zu fleischig? Ich sage euch, es waren 
seine Weiber, und h&tt' er Himmel und Hölle, Luft, 
Erd' und Meer mit Idealen bevölkert, so w&re er ein 
sdilechter Ehemann gewesen, und es wäre nie kräftiges 
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Fleisch von seinem Fleisch und Bein von seinem Bräi 
geworden.*) 

Es ist töricht, TOD einem Künstler zu fordern, er soll 
viel, er soll alle Formen umfassen. Hatte doch oft die 
Katar selbst für gaoze Provinzen nur eine Gesichtsgestalt 
zu Tergeben. Wer allgemein sein will, wird nichts; die 
EinBchr&nknng ist dem Ktinstler so notwendig als jedem, 
der ans sich etwas Bedeutendes bilden will. Bas Haften 
an ebendenselben Gegenständen, an dem Schrank roü alten 
Hansrats und wunderbaren Lumpen hat Rerobrandt zu dem 
Einzigen gemacht, der er ist Denn ich will hier nur von 
licht und Schatten reden, ob sich gleich auf Zeichnung 
eben das anwenden läßt Das Haften an eben der Gestalt 
unter einer Lichtart muß notwendig den, der Augen hat, 
endlich in alle Geheimnisse leiten, wodurch sich dJas Bing 
ihm darstellt, wie es ist Nimm jelzo das Haften an einer 
Form unter allen Lichtem, so wird dir dieses Bing immer 
lebendiger, wahrer, runder, es wird endlich du selbst 
werden. Aber bedenke, daß jeder Menschenkraft ihre 
Grenzen gegeben sind. Wie viel Gegenstände bist du im- 
stande 80 zu fassen, daü sie aus dir wieder neu hervor- 
geschaffen werden mögen? Bas frage dich, geh' vom 
Häuslichen ans und verbreite dich, so du kannst, über 
aUe 'Weit. 

Beherzlgnns- 1777. ') 

Fejger Gedanken, 
Bängliches 6ch wanken, 
Weiueches Zagen, 
AngstlicbeB Kügea 
Wendet kein Elend, 
Macht dicji nicht frei. 

*) In dem Stficke von Oondt nach Elzheimer: PhUemon nnd 
Bands, bat dch Jn^ter auf einem QroBTatontaU niede^Iaasco, 
Ueikar niht anf etnem niederen Lager aus, Wlit nnd Wiran rind 
nach ihrer Art beschäftigt, sie in Mdlenen. Jn^ter hat sieb in- 
deuen in der Stnbe nmeeadien nnd just falloi a^e Angen anf 
tänta Holzsdinitt an der Wand, wo er «nen «einer liebeeediwinke, 
doidi Ueiknra BoUiilfe ansgefOhrt, klärlich abgebildet deht. Wenn 
so täa Zng nicht mehr wert ist tds ein ganzes Zendiaus wahrhaft 
antiker Ifaohtgeechine, so will ich alles Denken, Dichten, Trachten 
und Schieiben anfgeböi. 

') Im zweiten Anfluge des Singspiels Lila sing|t diese Vene der 
Kagns nach den Worten: „Doch erniedrige nim dohten Völlen 
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Allen Gewalten 

Zum Tiutz eich eihalten, 

Nimmer eich bengen, 

Krfiftig sich zeigen 

Rnfet die Arme 

Der Götter herb«. 

drenzen der HenscUielt 1781.*) 

Wenn der uralte 
Heilige Vater 
Mit gelassene Hand 
Ana roltradeu W<^en 
Segnende Blitze 
Ümt die Erde aät, 
KQsb' ich den letzW 



Dou mit OAttem 
Soll eich nicht meaaen 
Irsend ein Mensch. 
Hebt er sich aufwarte, 
Und berflhrt 

Mit dem Scheitel die Sterne, 
Nirgends haften dann 
Die nnsichem Sohlen, 
Und mit ihm spielen 
Wtdken und Winde. 
Steht er mit festen 
Uaildgen Knochen 
Auf der wohlgegrflndetem 
Danemdeu Enle; 
Brächt er nicht auf, 
Nnr mit der Eiche 
Oder der Bebe 
Sich zn rergldcbai. 
Was nnt^scheidet 
G6tter von Menschen? 
Dafi viele Wellen 
Vor jenen wandeln. 
Ein ewiger Strom: 
Uns hebt die WelK 
Verwdilingt die Welle 
und wir Teninken. 



unter ddn VermSgen." Ein Wint Goethes an a^ne damaligen 
Feinde nnd Ndder in Weimarl 

*) Das Gegenstfick zn Prometbens. Vera 1 — 10 Anerkennung der 
AUnuMdit Qottee. Vers 11— 2S: Menschliche Bcachrbikthdt. Tere 
29—^ Ewigkeit Gottes. 



D,g,t,.?<ii„ Google 



Die Nfttar. IST 

Ein kleinei Bing 
Begrenzt unser Leben, 
Und viele Geechlechter 
Beihen Bich daaemd 40 

An ihres DaadiM 
Unendliohe Eette. 

Die N m t n r. 1) 

AphoristiM^. 

NaturI Wir Bind Ton ihr umgeben und umsohlongeB — 
uBvennögend aas ihr herauszutreten, und unvennögend 
tiefer in sie hinein zu kommen. Ungebeten und ungewamt 
nimmt sie uns in den Kreislauf ihres Tanzes auf and treibt 
sioh mit uns fort, bis wir ermüdet sind und ihrem Arme 
entfallen. 

Sie sebafft ewig neue Gestalten; was da ist, war noch 
nie, was war, kommt nicht wieder : Alles ist neu und dodi 
immer das Alte. 

Wir leben mitten in ihr und sind ihr fremde. Sie 
spricht nnaofbörlich mit uns und verrät uns ihr Geheimnis 
nicht Wir wirken beständig auf sie und haben doch k^e 
Gewalt über sie. 

Sie scheint alles auf Individualität angelegt zu haben, 
and macht sich nichts aus den Individuen. Sie baot 
immer und zerstört immer, und ihre Werkstätte ist on- 
zngäng^oh. 

') Der Aoftatz enchien im Journal von Tiefart 1782. „GoeÜiee 
Fragmoit fiber die Natur hatte tiefen Eindruck anf mich. Eb iit 
mdstoiliaft nnd gioS. Es beetfirkt midi in der Liebe." So schreibt 
Kiiebel am 20. Januar 1783. Daa Journal od« Tagebuch von 
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Tiefnrt wurde von dw Womarer Eto&eeellachaft in den Jahren ITSl 
bia 1784 heran^^dien; nicht gednickt, aondein in 11 Ezemptaien 
abgeacbrieben, nnd nur einem eni«n Eröae sngiogUch, wollte ee 
alles vorlegen, „was Politik, Witz, Talente und Veratand in oniereii 
dermalen so merkvfirdigen Zeiten hervorbringen". Ton OoeUie 
brhiKt dai fQnfte Stack die Ode auf die Phantasie : Wdchw Dn- 
sterUidien soll der höchste Preis sönf In Stfick 40 im Jahre 1783 
finden wir das Gtedicht „Das QdtUiche": 

Edel sei der Mensch, 

Hilfreich und gut 
Zu dem Fragment über die Natur (82. Btück) vri. im 7. Bande der 
Schriften der Qoethe-Geeellschait, Journal von liehirt, die Xlnter- 
snchong von Kndolf St^er 6. 398 ff. Er sucht nachzuweisen , daB 
Goethee ganzes Geduikengebäade in dem Fragment „Katar" bereits 
vorbildet sei. 
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158 Die Entvicklung der Philosophie Goethe«. 

Sie lebt in lauter Eindem, und die Mutter, wo ist 
sie? — Sie ist die einzige Eönstterin: aus dem simpelsten 
Stoff zu den größten Kontrasten; ohne Schein der An- 
strengung zu der größten Tollendung — zur genauesten 
BestimmÜieit, immer mit etwas Weicliem überzogen. Jedes 
ihrer Werke hat ein eigenes "Wesen, jede ihrer Er- 
scbeinongen den isoliertesten Begriff, und doch macht alles 
eins aus. 

Sie spielt ein Schauspiel: oh sie es selbst sieht, wissen 
wir nicht, und doch spielt sie's für uns, die wir in der 
Ecke stehen. 

Es ist ein ewiges Leben, Werden imd Bewegen in ihr. 
und doch rückt sie nicht weiter. Sie verwandelt sich ewig, 
und ist kein Koment Stillestehen in ihr. Fttrs Bleiben 
hat sie keinen Begriff, und ihren Fluch hat sie aus Stille- 
stehen gehängt Sie ist fest Ihr Tritt ist gemessen, ihre 
Ausnahmen selten, ihre Gesetze unwandelbar. 

Gedacht hat sie und sinnt beständig; aber nicht als ein 
Mensch, sondern als Natur. Sie hat sich einen eigenen 
allumfassenden Sinn Torbehalten, den ihr niemand ab- 
merken kann. 

Die Menschen sind alle in ihr und sie in allen. Mit 
allen treibt sie ein freundliches Spiel und freut sich, je 
mehr man ihr abgewinnt. Sie treibf s mit vielen so im 
Terborgenen, daß sie's zu Ende spielt, ehe aie's merken. 

Auch das ünnatfirlichste ist !Natur , auch die 
plumpste Philisterei bat etwas tod ihrem Genie. 
Wer sie nicht allenthalben sieht, sieht sie nirgendwo 
recht 

Sie liebt sich selber und haftet ewig mit Augen und 
Herzen ohne Zahl an sich selbst Sie hat sich auseinander- 
gesetzt, um sich selbst zu genießen. Immer läßt sie neue 
Genießer erwachsen, unersättlich sich mit zu teilen. 

Sie freut sich an der Illusion. Wer diese in sich und 
anderen zerstört, den straft sie als der strengste l^rann. 
Wer ihr zutraulich folgt, den drückt sie wie ein Eind an 
ihr Herz. 

Ihre Kinder sind ohne Zahl. Keinem ist sie überall 
karg, aber sie hat Lieblinge, an die sie viel verschwendet 
und denen sie viel aufopfert Ans Grotte hat sie ihren 
Schutz geknüpft. 
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Die Nktar. U» 

Sie spritzt ihre Geschöpfe aus dem Nichts hervor und 
sagt ihnen nicht, woher sie kommen und wohin sie gehen. 
Sie sollen nur laufen; die Bahn kennt sie. 

Sie hat wenige Triebfedern, aber nie abgenutzte, immer 
wirksam, immer mannigfaltig. 

Ihr Schauspiel ist immer neu, weil sie immer neue Zu- 
schauer schafft Leben ist ihre schönste Erfindung, und 
der Tod ist ihr Kunstgriff viel Leben zu haben. 

Sie hüUt den Uenschen in Dumpfheit^) ein und spornt 
ihn ewig zum Lichte. Sie macht ihn abhängig zur Erde, 
trag' und schwer, und schüttelt ihn immer wieder anf. 

Sie gibt Bedürfnisse, weil sie Bewegung liebt. "Wunder, 
daß sie alle diese Bewegung mit so wenigem erreicht. 
Jedes Bedürfnis ist Wohltat; schnell befriedigt, schnell 
wieder erwachsend. Gibt sie eins mehr, so ist's ein neuer 
Qaell der Lust; aber sie kommt bald ins Gleichgewicht 

Sie seist alle Augenblicke zum längsten Lauf an und 
ist alle Augenblicke am Ziele. 

Sie ist die Eitelkeit selbst, aber nicht für uns, denen 
sie sich zur gröäten Wichtigkeit gemacht hat 

Sie laßt jedes Kind an sich künsteln, jeden Toren über 
sich richten, Tausende stumpf über sich hingehen und 
nichts sehen und hat an allen ihre Freude und findet bei 
allen ihre' Bechnung. 

Man gehorcht ihren Gesetzen, auch wenn man ihnen 
widerstrebt; man wirkt mit ihr, auch wenn man gegen 
sie wirken will, 

Sie maoht alles, was sie gibt, zur Wohltat, denn sie 
macht es erst unentbehrlich. Sie säumet, daß man sie ver- 
lange; sie eUet, daß man sie nicht satt werde. 

Sie hat keine Sprache noch Bede, aber sie schafft Zungen 
und Herzen, durcdi die sie fühlt und spricht 

Ihre Erone ist die Liebe. Nur durch sie kommt man 
ihr nahe. Sie macht Klüfte zwischen allen Wesen, und 
alles will ^ch Terschtingen. Sie hat alles isoliert, um alles- 



') Tg^ Fatut, Prolog im Himmel : 

Ein g^tet Mensch in «einem dnnkelii Drange 
Ist eioh dea rechten Weges wohl bewofit; — 
und den BchlnÜ diMce Anieatus: 

Sie hat mich hereingestellt, de iritd mich andi hentufflhreo. 
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160 Die Entwicklung der Philosophie Qoethea. 

zusammen zu ziehen. Dorch ein paar Züge aas dem Becher 
der Liebe hält sie fOr ein Leben voll Höhe schadlos. 

Sie ist alles. Sie belohnt sich selbst und bestraft sich 
selbst, erfreut und quält sich selbst Sie ist rauh und ge- 
linde, lieblich und schrecklich, kraftlos und allgewaltig. 
Alles ist immer da in ihr. Vergangenheit und Zukunft 
kennt säe nicht Gegenwart ist ihr Ewigkeit Sie ist gntig. 
Ich preise sie mit allen ihren Werken. Sie ist weise und 
still. Man reiflt ihr keine Erklärung vom Leibe, trutzt ihr 
kein Geschenk ab, das äe nicht freiwillig gibt Sie ist 
hstig, aber zu gutem Ziele, und am besten ist'e, ihre List 
nicht zu merken. 

Sie ist ganz und doch immer unvollendet. So wie sie's 
treibt, kann sie's immer treiben. 

Jedem erscheint sie in einer eigenen (Gestalt Sie ver- 
birgt ach in tausend Namen und Termen und ist immer 



Sie hat mich hereingestellt, sie wird mich auch heraus- 
führen. Ich vertraue mich ihr. Sie mag mit mir schalten. 
Sie wird ihr Werk nicht hassen. Ich sprach nicht von ihr. 
Non, was wahr ist und was falsch ist, alles hat sie ge- 
sprochen. Alles ist ihre Schuld , alles ist ihr Yerdienst 

BrUnterniig zu dem apltorlstiselieii Anfeatz 
„die N»tar". 

Qoot]i9 a-yi d9ii S^^uLor von TWfil1«T* , 
Jener Aufsatz ist Tnir ror kurzem aus der briefUchen 
Yerlassenschaft der ewig verehrten Herzogin Anna 
Amalia mitteilt worden; er ist von einer wohlbekannten 
Hand geschrieben, deren i(di mich in den achtziger Jahren 
in meinen Geschäften zu bedienen pflegte. 

Saß ich diese Betrachtungen verfaßt, kann ich mich 
faktisch zwar nicht erinnern, allein sie stimmen mit den 
Yorstellungen wohl überein, zu denen sich mein Geist da- 
mals ausgebildet hatte. Ich möchte die Stufe damaliger 
Einsicht einen Komparativ nennen, der seine Richtung 
gegen einen noch nicht erreichten Superlativ zu äußern 
gedrängt ist Man sieht die Neigung zu einer Art von 
Pantheismus, üidem den Weltersoheinungen ein uneifarach- 
lisohes, unbedingtes, homoristisches , sich selbst wider- 



D,g,t,.?<ii„ Google 



ETÜutening za dem aphorist Aabati ,jii* N«tiu". ISl 

sprechendes Wesen zum Qrunde gedacht ist, und mag als 
Spiel, dem es bitterer Einst ist, gar wohl gelten. 

Die ErfflLlung aber, die ihm fehlt, ist die Anscbaaung 
der zwei großen Triebräder aller Katur: der Begriff von 
Polarität und von Steigerang, jene der Uaterie, 
insofern wir sie materiell, diese ihr dagegen, insofern 
wir sie geistig denken, angehörig; jene ist in immer- 
währendem Anziehen und AbstoSen, diese in immu-- 
strebendem Aufsteigen. Weil aber die Materie nie .ohne 
Geist, dor Cteist nie ohne Materie existiert und wirksam 
sein bann, so vermag auch die Materie sich zu steigern, 
so wie sich's der Geist nicht nehmen läßt, anzuziehen und 
abzustoßen; wie derjenige nur allein zu denken vermag, 
der genugsam getrennt hat, um zu verbinden, genugsam 
verbunden bat, um wieder trennen zu mögen. 

In jenen Jahren, wohin gedachter Aufsatz fallen möchte, 
war ich hauptsächlich mit vergleichender Anatomie be- 
schäftigt und gab mir 1784 ansägliche Mühe, bei anderen 
an meiner Überzeagung: dem Menschen dürfe der 
Zwischenknochen nicht abgesprochen werden, 
Teilnahme zu erregen. Die Wichtigkeit dieser Behauptung 
wollten selbst sehr gute Eöpfe nicht einsehen, die Wichtig- 
keit leugneten die besten Beobachter, nnd ich mußte, wie 
in so vielen anderen Dingen, im stillen meinen Weg für 
mich fortgehen. 

Die Tersatilität der Natur im Pflanzenreiche verfolgte 
ich unablässig nnd es glückte mir Anno 1787 in Sicilien, 
die Metamorphose der Pflanzen so im Anschauen vrie 
im Begriff zu gewinnen. Die Metamorphose des Tier- 
reichs lag nahe dran nnd im Jahre 1790 ofienbarte sich 
mir in Venedig der Ursprung des Schädels aus Wirbel- 
knochen; ich verfolgte nun eifriger die Konstruktion des 
Typus, diktierte das Schema im Jahre 1795 an Max Jacobi 
in Jena und hatte bald die Freude, von deutschen Katnr- 
forschom mich in diesem Fache abgelöst zu sehen. 

Vergegenwärtigt man sich die hohe Ausführung, durch 
welche die sämtlichen Naturerscheinungen nach und nach 
vor dem menschlichen Geiste verkettet worden, und liest 
alsdann obigen Aufsatz, von dem vrir ausgingen, nochmals 
mit Bedacht, so wird man nicht ohne I^heln jenen 
Eomparativ, wie ich ihn nannte, mit dem Superlativ, mit 

H*TUshBr, GoMhM PbUoHpU*. tl 
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162 Die EatwicklnDg der Fhiloeoi^iie Goethe«. 

dem hier abgeschloBsen wird, rergleichen nnd eines f ttnhäg- 
jährigen Fortschreitens sich erfreaen. 
Weimar, den 24.Mai 1828. 

Du eottllelie. 1783.') 

Edel «ei der MoDSch, 

Hilfreich und gut! 

Denn das allein 

Unterscheidet ihn 

Von allen Wesen, S 

Die wir kennen. 

Heil den nnbekuintea 

HShem Wssen, 

Die wir ahnen! 

Ihnen gleiche der Uensch; lo 

Sein ßäspiel lehr* nn« 

Jene glanoeo. 

Denn nnfOhlend 

Ist die Natur: 

Es leuchtet die Bonne is 

Über B8s' nnd Oute, 

Und dem Verbrecher 

Olinzen, wie dem Besten, 

Der Mond und die Steine. 

Wind und Ströme, 30 

Donner nnd Harnl 

RaoBchen ihren W%, 

Und ei^reifen, 

Voifiber eilend, 

Einen am den andern. 25 

Auch BO das Glfich 

Tappt nnter die Uenge, 

Fafil baM dee Knaben 



Schuldigen Scheitel. 

Nach ewigen, ehmen, 
Grofien Oesetcen 
MfifMOi wir alle 
Unseres Daseins 
Kreise Tollenden. 



■) Znent im Tieftirter Journal, StSck 40. Vgl. 6. IST Anm. 1. 
Vera 1—12, 49—60: Allmu von allen Natnrwesai kann der Mensch 
selbstlose Liebe üben; darum glauben wir an htthere Wesen. Er- 
haben Ober die ehernen Naturgesetse (13—86), wie Aber das OlOck 
(Zufall], Ist der Mensch BittU(£ frei (37—48). 
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EnwDte BeecbifUgung mit Spiiiou. 16S 

Nur alMn der Meiudi 

Vwnug du Unmögliche; 

Er oDlerscbddet, 

Wihlet und riditet; 40 

Er bum dem Aiig«iblick 

Dmnor verleihen. 

Er alMn d«rf 

Den Qutm lohnen, 

Den BOeen Untfeo, 4& 

Hdlea und rettm, 

Allee Irrende, Schweifimde 

NdteUch Terbinden. 

Dnd wir rerehren 

Die Unsterblichen, 50 

Als wären sie Menechoi, 

TSten im KTofien, 

Wu der ^te im kleinen 

Tut oder mOohte. 

Der edle Menach 65 

Bai hilfreich und gat! 

Unermttdet »chaff' er 

Das Nfitsliche, Bedite, 

Sei nng ein VorbUd 

Jener geahnten Weeen ! 60 

Ernenf« BesehSftigang mft SplDOza. 

Am 11. November 11784 schreibt Goethe an Knebel: 
Jch lese mit der Fraa von Stein die Ethik des Spinoza. 
I(^ fühle mich ihm sehr nahe, obgleich sein Geist Tiel 
tiefer und reiner ist als der meinige." Von der Ethik 
schreibt ei aas Jena am 19. November 1784: Jch bringe 
den Spinoza lateinisch mit, wo alles viel deutlicher und 
schöner ist." Anstoß zu diesen ernsten Spinozastadien 
hatte, wie Suphan hervorhebt (Goethe-Jahrbuch, 1891, S.9), 
der Besuch fiitz Jacobis in Weimar vom 18. bis 29. Sep- 
tember 1784 gegeben. Jacobi hatte ihm damals auch von 
seinem bekannten Gespräch mit Leasing erzählt Am 
20. Dezember 1784 schreibt Herder an Jacobi: „Goethe 
hat, seit Da weg bist, den Spinoza gelesen, and es ist inir 
ein großer Probierstein, daß er ihn ganz so verstanden, 
wie ich ihn verstehe." Goethe selber schreibt an Jacobi 
am 12. Januar 1785: 

„Ich Übe mich an Spinoza, ich lese und lese ihn wieder 
und erwarte mit Verlangen, bis der Streit über seinen 
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Ijelchnam losbrechen wird. lob enthalte mich alles Urteils, 
doch bekenne ich, daß ich mit Herdem in diesen Uaterien 
sehr emTerstanden bin. Teile ja alles mit, was Du von 
Hamann empfängst. Gott erhalte ihn noch lange, da uns 
Nathan') entronnen ist Die Krethi und Plethi sterben 
nicht aus, und der Kinder Zerujah sind so viel, mit denen 
man nichts zu schaffen haben mag. 

Danke derFörstin*) für die H.') Schriften. Hier kommt 
Alexis. Eh' ich eine Silbe y«T« t« futnxoc schreibe, muA 
ich notwendig die ([wmxa besser absolviert haben. In 
diesen bin ich fleißig, wie es die Zeit und der Zustand 
meines hin und her gezerrten Gemütes leiden. 

Mein Osteologischer Tersuch, wodurch ich den be- 
rüchtigten Zwischenknoc^en auch dem Menschen zueigne, 
ist an Camper fort Wünsche mir Glück zn dieser neu 
betretenen Laufbahn." (Berichtet über naturwissen- 
schaftliche Einzelheiten.) „Ich mag und kann Dir nicht 
vorerzählen, worauf ich in allen Naturreichen ausgehe. 
Des stillen Chaos gar nicht zu gedenken, das sich immer 
schöner sondert und im Werden reinigt Wenn mir nicht 
manchmal eine rhythmische Schnurre durch den Eopf 
führe, ich kennte mich selbst nicht mehr." 

In einem Briefe an Jacobi, Emenau, den 9. Juni 1785, 
äuBert sich Goethe zu Jacobis Schrift über die Iiehre des 
Spinoza in Briefen an Mos^ Mendelssohn: „Darüber sind 
vrir einig und waren es beim ersten Anblicke, daß die 
Idee, die Du von der Lehre des Spinoza gibst, derjenigen, 
die*) vrir davon gefaßt haben, um vieles näher rückt, als 
wir nach Deinen mündlichen Äußerungen erwarten konnten, 
und ich glaube, wir vrürden im Ctesprfich völlig zusammen- 
kommen. 

Du erkennst die höchste Bealität an, welche der Grund 
des ganzen Spinozismus ist, worauf alles übrige ruht, 
woraus alles übrige fließt. Er beweist nicht das Dasein 
Gottes, das Dasein ist Gott Und wenn ihn andere des- 
halb Atlienm schelten, so möchte ich ihn theisaimum und 
cbristianissimum nennen und preisen.'^ 



^ FüntiD OaKfEiD. 

'I Hamann. 

') Goethe und Herder. 
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' „Vergib mir, daß ich so gern schweige, wenn von einem 
göttlichen Wesen die Bede ist, das ich nur in and aus den 
rebus singularibnB erkenne, zu deren nahem und tiefem 
Betrachtung niemand mehr aufmuntern kann als Spinoza 
selbst, obgleich vor seinem Blick alle einzelnen Singe zu 
Terschwinden scheinen. Ich kann nicht sagen, daß ich 
jemals die Sohriftea dieses trefflichen Mannes in einer 
Folge gelesen habe, daß mir jemals das ganze Gebäude 
seiner Gedanken Töllig überschaoUch vor der Seele ge- 
standen hätte. Meine Yorstellungs - und Lebensart er- 
lauben's nicht Aber wenn ich hineinsehe, glaube ich ihn 
zu verstehen, das heißt, er ist mir nie mit sich selbst in 
"Widersprach, und ich kann für meine Sinnes- und 
Handelnsweise sehr heilsame Einflüsse daher nehmen. 

Deswe^n wird es mir schwer, was Du von ihm sagst, 
mit ihm selbst zu vergleichen. Sprache und Gedanke sind 
bei ihm so innig verbunden, daß es mir wenigstens scheint. 
Bis sage man ganz was anderes, wenn man nicht seine 
eigensten Worte braucht Wie oft hast Du nicht ganze 
Stellen aus ihm untersetzen müssen. Du trägst in anderer 
Ordnung, mit anderen Worten seine Lehre vor, und mich 
dünkt, die höchste Konsequenz der allersubtibten Ideen 
muß daduroh oft unterbrochen werden. 

Terzeih mir, der ich nie an metaphysische Vorstellungs- 
art Anspmch gemacht habe, daß ich nach so langer Zeit 
nicht mehr und nichts Besseres schreibe. Heute mahn 
ich Herdera und hoffe, der soll's besser machen. 

Hier bin ich auf und unter Bergen, suche das Göttliche 
in herbis et lapidibus." 

In dem Briefe vom 21. Oktober 1785 an Jacobi 
heißt es: 

„Daß ich Dir über Dein Büchlein nicht mehr ge- 
schrieben, verzeih! Ich mag weder vornehm noch gleich- 
gültig scheinen. Du weißt daß ich über die Sache selbst 
nicht Deiner Meinung bin, daß mir Spinozismus und 
Atheismus 1) zweierlei ist, daß ich den Spinoza, wenn ich 



') Der GUubenaptiiloaopb Jacobi hält den SpinozismuB von »dten 
des Verstondea ffird» einzige folgerichtige STStem. Denn alte Beweise 
ÜUiren nur ku dem Weltgauzen, nicht za önem fiberweltlicben Ootte. 
Das Gemüt aber könne sich beim Spinommus Dicht befnedigen, 
e> erhebe sich über den Gesichtskreis, an den der Verstand ge- 
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ihn lese, mir nur aus sich selbst erklären kann, und daä 
ich, ohne seine Vorstellungsart von Katur selbst zu haben, 
doch, wenn die Bede iräre, ein Bach anzugeben, das unter 
allen, die ich kenne, am meisten mit der meinigen über- 
einkommt, die Ethik des Spinoza nennen müsse." 

Zum letzten Male spricht Goethe sich über Spinoza am 
5- Mai 1786 Jacobi gegenüber aus: „An Dir ist überhaupt 
vieles zu beneiden! Haus, Hof und Pempelfort, Kelchtum 
und Kinder, Schwestern und Ereunde und ein langes usw. 
Dagegen hat Dich aber auch Gott mit der Metaphysik ge- 
strät und Dir einen Pfahl ins Fleisch gesetzt, mich da- 
gegen mit der Physik gesegnet, damit mir es im Anschaun 
seiner Werke wohl werde, deren er mir nur wenige zu 
eigra hat geben wollen. Übrigens hist Du ein guter 
Mensch, daß man Dein Freund sein kann, ohne Deiner 
Meinung zu sein , denn wie wir voneinander abstehn, hab' 
ich erst recht wieder aus dem Büchlein selbst gesehen. 
Ich halte mich fest und fester an die Gotteererehrung des 
Atheisten S. 77 und überlasse Euch alles, was Ihr Beügion 
heißt und heiflen müßt ibid. Wenn Du sagst, man könne 
von Gott nur glauben S. 101, so sage ich Dir, ich halte 
-viel aufs Schauen, und wenn Spinoza von der Soientia 
intuitiva') spricht, und sagt: Hoc cognoscendi genus pro- 



bunden sei, durcfi den OUaben an Qott und die göttlichen DisKe. 
Gott ed dem Menacben geKenwSrtig durch das Herz, wie ihm die 
Natur gegenwärtig Ist durch den Süßeren Binu. Jacobi nennt aicb 
„önen Heiden mit dem Verstände, einen Chrieten mit dem Qemfif ', 
') Spinoza unterscheidet drei Arten von Erkenntnis : 1. opinio 
oder imaginatio, die aus Sinneeeind rücken , einzelnen ungeordneten 
Erfthrnngen und Erinnerungen entsteht, sie ist die Quelle alles 
Irrtums; 3. ratio, Erkenntnis durch richtige Begriffe, die man eich 
Ton den Dingen macht; 8, die scientia intnitiva, das Schauen, 
schreitet von der vollkommen angemessenen VorstelliuiK (d. h. adfi- 
qoaten Idee) einiger Attribute Qottes zur adäquaten E^enntnis des 
Wesens der Dinge fort Diese intuitive Erkenntnis mont Gtoethe, 
wenn er Born, den 23. August 1787 schreibt; G«iug, es ISuft 
darauf hinaus: daä mich mein hartnficldg Studium der Natur, 
meine Sorgfalt, mit der ich in der komparierenden Anatomie zu 
Werke gegangen bin, nunmehr in den Stand setzen, in der Natur 
nndden AnUken manches im ganzen zu sehen, was den Kttnst- 
lem im einzelnen aufzusuchen stihirer wird, und das sie, wenn sie 
ee endlich erlangen, nur tOr sich beeitzen nnd andern nicht mit- 
teilen kfinnen. Ebenso Bom, am 6. September 1787. VgJ. Zur 
Hineralo^e und Geologie. Der Eammerbei^ bei Eger: „Das 
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cedit ab adaeqiuta idea essentiae formalia qaonuuUm Dei 
attributorom ad adaequatam cognitfonem essentiae lemm : 
so geben oiir diese wenigen Worte Uut, mein ganzes Leben 
der BetraohtoDg der Dinge zu widmen, die ich reichen 
and von deren ,eB8entia formaü' ich mir eine ad&quate 
Idee za bilden hoffen kann, ohne mich im mindestüi zu 
bekümmern, wie weit ich kommen werde und was mir 
zngescbnitton ist.''') 

Ans der Zelt der SplnozaBtodlen UoetheB.*) 

1787-88. 

Der Begriff vom DaBein und der ToUkommeaheit ist 
ein and ebenderselbe; wenn wir diesen Begriff so weit 
verfolgen, als es ans möglich ist, so sagen wir, dafi wir 
uns das Unendliche denken. 

Das Unendliche aber oder die yollständige Existenz 
kann Ton uns nicht gedacht werden. 

Wir können nur Dinge denken, die entweder be- 
schränkt sind oder die sich unsere Seele beschränkt Wir 
haben also insofern einen Begriff vom Unendlichen, als 
wir uns denken können, daß es eine vollständige Existenz 

Anachauen gibt nos anf einmal den voUkommenen B«niff tod 
Awu Qel«Bt«tem." Sprüche in Prosa 908: Alles wm wir Erfinden, 
E!ntdecktti im hohem Binne nennen , ist die bedeutende AasObnng, 
BeUUgnog eines originalen WahrfaütegefOhles , du, Im stillen 
IfingBt Basgebildet, onTersehens mit BlitEesachndle ta einer frncht- 
baran Erkeimtnis fübrt Es ist eine aus dem Innern am AuSem 
elc^ entwickelnde Offenbarung, die den U enachen seine QoltUuilich- 
keit TOiahnen Mt. Ea ist öne S^ntbeae Ton Welt ood 0«iat, 
welche von der Hannonie des Daeeins die seligste TenicbenuiK gibt. 
■) „Eb ist Aber Spinoza fQr jetzt sein letztes Wort an Jaoobi 
(5. MbI IT8S); ein Wort, das er nach einem VierteliahrhQndert 
wieder anfitimmt, nm seinen St&ndpnnkt gegen ihn zu Mhanpten." 



*) Unter diesem litel hat Benthard Snphan den von Dr. Julius 
Wähle im Ooethe-ArchiT aufgefundenen Aufsatz im Goethe-Jahr- 
buch TOQ 1891 TerftffentUcht. An Um^K und Weite des Bereichs 
wie ala selbständige Aussprache (Lber die hOchsten Fragen fiberragt 
er die sonstigen philosophischen EundgebmiKen Qoeutes ana düi 
aehtdger Jahren. Sintban setzt ihn in die Jahre 1784—85. Fried- 
rich masa sucht im Goethe-Jahrbnch von 1897 nachzuweisen, daS 
er unter dem EinfloA des Herderschen „Gott" 1787 oder 88 ent- 
etanden seL Dorn Herder hatte In seinem „Goti" Dasein ala daa 
hfidiste Piidibat fOr die Gottheit in Ansprach genommen. 
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gebe, welche aufier der Fassungiakraft eines beechränkten 



Man kann nicht sagen, daß das Unendliche Teile habe.*) 

Alle beschränkten Existenzen sind im Unendlichen, 
sind aber keine Teile des Unendilcben; sie nehmen viel- 
mehr teil an der Unendlichkeit 

Wir können uns nicht denken, daß etwas Besdu:änktea 
durch sich selbst existiere, und doch existiert alles wirk- 
lich durch sich selbst,^) obgleich die Zustände so verkettet 
sind, daß einer aus dem anderen sich entwickeln muB 
und es also scheint, daß ein Ding vom anderen hervor- 
gebracht werde, welches aber nicht ist; sondern ein 
lebendiges Wesen gibt dem uidem Anlafi zu sein und 
nötigt es, in einem bestimmten Zustand zu existieren. 

Jedes existierende Ding bat also sein Dasein in sich 
und so auch die Übereinstimmung, nach der es existiert 

Das Messen eines Dings ist eine grobe Handlung, die 
auf lebendige £örper nicht anders als höchst unvollkommen 
angewendet werden kann. 

Ein lebendig existierendes Ding kann durch nichts ge- 
messen werden,, was auBer ihm ist, sondern, wenn es ja 
geschehen sollte, müßte es den Mafistab seihst dazu her- 
geben. Dieser aber ist höchst geistig und kann durch die 
Sinne nicht gefunden werden. Schon beim Zirkel läfit 
sich das Maß des Diameters nicht auf die Peripherie an- 
wenden. So hat man den Menschen mechanisch messen 
wollen. Die Maler haben den Kopf als den vomehmstrai 
Teil zu der Einheit des Maßes genommen; es läßt sich aber 
doch dasselbe nicht ohne sehr kleine und unaussprechliche 
Brüche auf die übrigen Glieder anwenden.') 



*) Herder hatte ffeBsrt'. „Oott ist darch keinen Bftum atumeft- 
bar' und ; ,ilu der Ewi^dt nbt'a keine Augenblicke." 

') Am 5. Oktober 1787 schreibt Ooethe in bezug an£ Lav«te» 
NftthaiiEtel : „Neulich fand ich in einer leidig ftpoBtoUach kkpiuiner- 
mfifligen Deklamation des Zflricher Propheten die unsinnigen Worte: 
Alka, was Leben hat, lebt darch etwas außer Nch. Oder so uo- 
gef&hr kUng'B. Das kann nun so ein Heidenbekehi«r binsclHttbea 
und bei der Bevision supft ihn der Genius nicht beim ArmeL 
Nicht die ereten simpelsten Natnrwahriieit«n haben üe gefikfit." 

') Im Oktober 17äT beschäftigte sich Ooetbe mit Cmonm Pro- 
portiondehre, er wiU sehen, weiche R^[etD dee griechischen Kflustler- 
ideals er aufgefunden hat. 
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' In jedem lebendigen Wesen sind das, web wir Teile 
nennen, dergestalt unzertrennlich vom Ganzen, da8 sie 
nur in oad mit demselben begriffen werden können, und 
es können weder die Teile zum Maß des Ganzen, noch 
das Ganze zum Maß der Teile angewendet werden,*) und 
so nimmt, wie wir oben gesagt haben, ein eingeschrfinktes 
lebendiges Wesen teil an der Unendlichkeit, oder vielmehr 
es hat etwas Unendliches in sich, wenn wir nicht lieber 
sagen wollen, daß wir den Begriff der Existenz und der 
Vollkommenbeit des eingeschränktesten lebendigen Wesens 
nicht ganz fassen können nnd es also ebenso wie das un- 
geheure Ganze, in dem alle Existenzen begriffen sind, für 
unendlich erklären müssen.*) 

Der Singe, die wir gewahr werden, ist eine ungeheure 
Menge; die Verhältnisse derselben, die unsere Seele er- 
greifen kann, sind äußerst mannigfaltig. Seelen, die eine 
innere Kraft haben sich auszubreiten, fangen an zu ordnen, 
um sich die Erkenntnis zu erleichtem, fangen an zu fügen 
und zu verbinden, um zum Genuß zu geUngen.") 

Wir müssen füso alle Existenz und Vollkommenheit in 
unsrer Seele dergestalt beschränken , daß sie nnsrer 
Xatur und unsrer Art zu denken und zu empfinden an- 
gemessen werden ; dann sagen wir erst, daß wir eine Sache 
begreifen oder sie genießen.*) 



*) „Diese Sltse konnte Goethe in dieser Form erat li . ._ . 
als üim das Gesetz der Metamorphose der FQsnzea klar gewtwdeo 
und die Anwendbarkeit dessdbai auf alles Lebendige vm ihm ge- 
ahnt war; denn der erste Satz entliilt ja schon in allgemdnsttf 
Form die AnsdehnmiK des Gesetxes anf sJlee Lebendige, wonach 
jeder Oiffanismos getnebm und gebildet erscheint von einer vSlIig 
einheitlichen geistigen Kraft im Innern, die im ersten Keim schon 
ganz Tortianden ist." Bisss. 

*) Hiermit vgl. ans der 1789 von Goethe im Merkur veröffent- 
lichten Naturlelire den Sata: „Das Leben, das in allen existierenden 
Dingen wirkt, können wir uns weder in seinem Umfange noch in 
ollen Btiwn Arten und Wösen, durch welche es sich offenbart, auf 
einmal denken." Auch die An&ngssät^e unseres Au&atzee stimmen 
(damit fiberdn. 

*) Gans ihulich schfdbt Goethe im Bericht, September 1787: 
,J^bIiaft vordringende Geister beamflgen üeh nicht mit dem 
Genüsse, sie verlangen Kenntnis. iMese treibt sie cur Selbett&tig- 
keit asw." 

*) Das „GenleBen" öner Sache, d. h. sie mit sich m identifizieTen, 
dieses genießende Erkennen liat Goethe von Herder fiberkommen. 



D,g,t,.?<ii„ Google 



170 Die Eotwicklnng der FhiloKiphie Goethes. 

Wird die Seele ein Teriifiltnis gleichsam im Keime ge- 
wahr, deBsen Harmonie, wenn sie ganz entwickelt wäre, 
sie nicht ganz anf einmal überschanen oder empfinden 
könnte, so nennen wir diesen Eindruck erhaben, und es 
ist der herrlichste, der einer menschlichen Seele zuteil 
werden kann. 

Wenn wir ein Yerhältnis erblicken, welches in seiner 
ganzen Entfaltung zu überschauen oder zu ergreifen das 
Mafi unserer Seele eben hinreicht, dann nennen wir den 
Eindruck groß. 

Wir haben oben gesagt, daß alle lebendig existierende 
Dinge ihr Yerhältnis in sich haben, den Eindruck also, 
den sie sowohl einzeln als in Verbindung mit andern auf 
uns machen, wenn er nur aus ihrem vollständigen Dasein 
entspringt, nennen wir wahr, und wenn dieses Dasein teils 
auf eine solche Weise beschränkt ist, daß wir es leicht 
fassen können und in einem solchen Verti&ltnis zu unserer 
Natur steht, daS wir es gern ergreifen mögen, nennen 
wir den Gegenstand schön. 

Ein gleiches geschiebt, wenn sich Menschen nach ihrer 
Fähigkeit ein Ganzes, es sei so reich oder arm als es wolle, 
von dem Zusammenhange der Dinge gebildet und nunmehr 
den Kreis zugeschlossen haben. Sie werden dasjenige, was 
sie am bequemsten denken, worin sie einen GÜiuß finden 
können, für das gewisseste und sicherste halten; ja man 
wird meistenteils bemerken, daß sie andere, welche sich 
nicht so leicht beruhigen und mehr Verhältnisse göttlicher 
und menschlicher Dinge aufzusuchen und zu erkennen 
streben, mit einem zufriedenen Mitleid ansehen und bei 
jeder Gelegenheit bescheiden trotzig merken lassen, daS 
sie im Wahren eine Sicherheit gefunden, welche über allen 
Beweis und Verstand erhaben sei. Sie können nicht genug 
ihre innere beneidenswerte Buhe und Freude rühmen und 
diese Glückseligkeit einem jeden als das letzte Ziel an- 
deuten. Da sie aber weder klar zu entdecken imstande 

V^. BodoU Hildebnnd in Grimms W&rterbuch jmtw i^eniefien", 
sowie die F&uatstelle: 

Erhabner Qeiet, du gabst mir, gat>at mir allee, 

Warum idi bat. Du hast mir nicht umsonst 

Dein Anaiesicht im Feuer zugewendet. 

Oabet mir die herrliche Natnr zum Königreich, 

Kraft sie zu fflhlen, zu genießen. 
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and, auf wetchem Wege sie zu dieser ÜbeizeugoAg ge- 
langen, noch Tras eigentlich der Grund derselbigea sei, 
sondern bloß von Gewißheit als Qewiöheit sprechen, so 
bleibt auch dem Lehrbegierigen wenig Trost bei ihnen, 
indem er immer hören muß, das Gem&t müsse immer ein- 
fältiger und einfaltiger werden, sich nor auf einen Punkt 
hinrichten, sich aller mannigfaltigen, verwirrenden Ver- 
hältnisse entschlagen, und nur ^denn könne man aber 
auch um desto sicherer in einem Zustande sein OlUok 
finden, der ein freiwilliges Geschenk und eine besondere 
Oabe Gottes sei. ') 

Nun möchten wir zwar nach nnsrer Art zu denken 
diese Beschränkung keine Gabe nennen, weil ein Mangel 
nicht als eine Oabe angesehen werden kann, wohl aber 
möchten wir es als eine Gnade der Natur ansehen, daß 
sie, da der Mensch nor meist zu unvollständigen Begriffen 
zu gelangen imstande ist, ihn doch mit einer solchen Zu- 
friedenheit in seiner Enge versorgt hat 

Elnfuhe Naelulhianiig der Natur, Hanler, Stll.^) 

Es scheint nicht überflflssig zu sein, genau anzuzeigen, 
was wir uns bei diesen Worten denken, welche wir öfters 
brauchen werden. Denn wenn man sich gleich auch der- 
selben schon lange in Schriften bedient, wenn sie gleich 
durch theoretische Werke bestimmt zu sein scheinen, so 
braucht denn doch jeder sie meistens in einem eigenen 
Sinne und denk:t sich mehr oder weniger dabei, je schärfer 
oder schwächer er den Begriff gefaßt hat, der dadurch 
aosgedrückt werden soll. 

ffln&clie iTMih&hmtms der TSatur. 
Wenn ein Kfinstler, bei dem man das natürliche Talent 
voraussetzen muß, in der frühsten Zeit, nachdem er nur 



') In der schon erwihnten „Natnrlehre" von 1789 sagt Goethe : 
„Die WiBseiuchaft l«t «gentlidi das Vonecbt des Menschen , und 
wenn er dnrcb sie immer wieder aaf den groSen Begriff gelätet 
wild, d^ daa Alle ein harmonischee Eins sei; so wird oieser ^rofle 
Begriff wdt reicher nnd voller in ihm stehen, als t"-- "• '" ~-— " 



l>eqnemen Mjstizlsmns mhte, der sebe Annat gern 
^eapektabeln Dunkelheit verbint" Qoethe denkt an Lavatei 
ind CHandins. T^. Ibdieniache Reise, 5., S., 23. Oktober 1787. 
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einigemiaßen Aage und Hand an Uustern geübt, sich an 
die Gegenstände der Nator wendete , mit Trene und Meiß 
ihre Gestalten, ihre Farben anf das genaueste naohahmte, 
sich gewissenhaft niemals toh ihr entfernte, jedes Gemälde, 
das er zu fertigen hätte, wieder in ihrer Gegenwart an-» 
finge und vollendete : ein solcher würde immer ein schätzMis^ 
werter Künstler sein; denn es könnte ihm nicht fehlen, 
daß er in einem unglaublichen Qrade wahr würde, daß 
seine Arbeiten sieber, kräftig nnd reich sein müßten. 

Wenn man diese Bedingungen genau überlegt, so sieht 
man leicht, daß eine zwar fähige, ^er beschränkte Natur 
angenehme, aber beschränkte Gegenstände auf diese Weise 
behandeln könne. 

Solche Gegenstände müssen leicht und immer zu haben 
sein; sie müssen bequem gesehen und ruhig nachgebildet 
werden können; das Gemüt, das sich mit einer solchen 
Arbeit beschäftigt, muß still, in sich gekehrt und in einem 
mäßigen Genuß genü^am sein. 

Biese Art der Nachbildong würde also bei sogenannten 
toten oder stillliegenden Gegenständen ron mhigen, trenen, 
eingeschränkten ]tfenschen in Ausübung gebracht werden. Sie 
schließt ihrer Natur nach eine hohe Yollkommenheit nicht aus. 



Allein gewöhnlieh wird dem Menschen eine solche Art 
zu verfahren zu ängstlich oder nicht hinreichend. Er sieht 
eine Übereinstimmung vieler Gegenstände , die er nur in 
ein Bild bringen kann, indem er das einzelne aufopfert; 
es verdrießt ihn , der Natur ihre Buchstaben im Zeichnen 
nur gleichsam nachzabuchstabieren ; er erfindet sich selbst 
eine Weise, macht sich selbst eine Sprache, um das, was 
er mit der Seele ergriffen , wieder nach seiner Art aus- 
zudrücken, einem Gegenstande, den er öfters wiederholt 
hat, eine eigne bezeichnende Form zu geben, ohne, wenn 
er ihn wiederholt, die Natur selbst vor sich zu haben, 
noch auch sich geradezu ihrer ganz lebhaft zu erinnern. 

Nun vritd es eine Sprache, in welcher sich der Geist 
des Sprechenden unmittelbar ausdrückt nnd bezeichnet 
Und wie die Meinungen über sittliche Gegenstände sich in 
der Seele eines jeden, der selbst denkt, anders reihen und 
gestalten, so wird auch jeder Künstler dieser Art die Welt 



D,g,t,.?<ii„ Google 



Ki^ache Nwduihmiiiig der Natur, Manier, StiL 178 

anders Beben, ei^ireifen und nachbilden, er wird ihre Er- 
scheinongen bedüchtiger oder leichter fiissen, er wird sie 
gesetzter oder flüchtiger wieder hervorbringen. 

Wir sehen, daB diese Art der Kacbtämong am ge- 
schicktesten bei Gegenständen angewendet wird, welche in 
einem groBen Ganzen viele kleine subordinierte Gegenstände 
enthalten. Diese letztem müssen aufgeopfert werden, wenn 
der allgemeine Ansdrack des großen Offenstände» erreicht 
werden soll, wie z. B. bei Landschaften der Fall ist, wo 
man ganz die Absicht verfehlen würde, wenn man sich 
ängstlich beim Einzelnen aufhalten und den Be^ff des 
Ganzen nicht vielmehr festhalten wollte. 



Gelangt die Kunst durch Nachahmung der Natur, durch 
Bemühong, sich eine allgemeine Sprache zu machen, durch 
genaues und tiefes Studium der Gegenstände selbst endlich 
dahin, daß sie die Eigenschaften der Dinge and die Art, 
-wie sie bestehen, genau und immer genauer kennen lernt, 
daß sie die Beibe der Gestalten übersieht und die ver- 
schiedenen charakteristischen Formen nebeneinandei zn 
stellen nnd nachzuahmen weiß, dann wird der Stil der 
höchste Grad, wohin sie gelangen kann, der Grad, wo sie sich 
den höchsten menschlichen Bemühungen gleichstellen darf. 

Wie die einfache Nachahmung auf dem ruhigen Dasein 
und einer liebevollen Gegenwart beruht, die Manier eine 
Erscheinung mit einem leichten, fähigen Gemtit ergreift, so 
ruht der Stil auf den tiefsten Grundfesten der Erkenntnis, 
auf dem Wesen der Dinge , insofern uns erlaubt ist, es in 
sichtbaren und greiflichen Gestalten zu erkennen. 

Die Ausführung des oben Gesagten würde ganze Bände 
einnehmen,man kann auch schonmimcbes darüber inBfichem 
finden; der reine Begriff aber ist allein an der Natur nnd 
den Kunstwerken zu studieren. Wir fügen noch eirdge Be- 
trachtnngen hinzu und werden, so oft von bildender Kunst die 
Bede ist, Gelegenheit haben, uns dieser Blatter zu erinnern. 

Es läßt sich leicht einsehen , daß diese drei hier von- 
einander geteilten Arten, Kunstwerke hervorzubringen, genau 
miteinander verwandt sind, und daß eine in die andere sich 
zart verlaufen kann. 
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Die einfache Nacfaahmang ieicbt faSlicher Gegenstände 
(wir wollen hier zum Beispiel Blumen und Früchte nelimen) 
kann schon auf einen hohen Orad gebracht werden. Es 
ist natürlich, daß einer, der Bösen nachbildet, bald die 
Bcbönsten und frischesten Rosen kennen und unterscheiden 
und nnter taasenden, die ihm der Sommer anbietet, heraus- 
suchen werde. Also tritt hier schon die Wahl ein, ohne 
dafi sich der Künstler einen allgemeinen bestimmten Be- 
griff von der Schönheit der Kose gemacht hätte. Er hat 
mit faßlichen Formen zn tun ; tüles kommt auf die mannig- 
faltige Bestimmung und die Farbe der Oberfläche an. Die 
pelzige Pfirsiche, die fein bestaubte Pflaume, den glatten 
Apfel, die glänzende Kirsche, die blendende Kose, die 
mannigfaltigen Nelken , die bunten Tulpen , alle wird er 
nach Wunsch im höchsten Grade der Vollkommenheit ihrer 
Blüte und Beife in seinem stillen Arbeitszimmer vor sich 
haben; er wird ihnen die günstigste Beleuchtung geben; 
sein Auge wird sich an die Harmonie der glänzenden 
Farben gleichsam spielend gewöhnen ; er wird alle Jahre 
dieselben Gegenst&ide zu erneuern wieder imstande sein 
und durch eine ruhige nachahmende Betrachtung des 
Simpeln Daseins die Eigenschaften dieser Gegenstände ohne 
mühsame Abstraktion erkennen und fassen : and so werden 
die Wunderwerke eines Huysum,') einer Rachel Ruysch*) 
entstehen, welche Künstler sich gleichsam über das Mög- 
liche hinüber gearbeitet haben. Es ist offenbar, daß ein 
solcher Künstler nur desto größer und entschiedener werdeu 
muß, wenn er zu seinem Talente noch ein unterrichteter 
Botaniker ist, wenn er von der Wurzel an den Einfloß 
der verschiedenen Teile auf das Gedeihen und das Wachs- 
tum der Pflanze, ihre Bestimmung und wechselseitigen 
Wirkungen erkennt, wenn er die sukzessive Entwicklung 
der Blätter, Blumen, Befruchtung, Frucht und des neuen 
Keimes einsieht und überdenkt Er wird alsdann nicht 
bloß durch die Wahl aus den Erscheinungen seinen Ge- 
schmack zeigen , sondern er wird uns auch durch eine 
richtige Darstellung der Eigenschaften zugleich in Ver- 
wunderung setzen und belehren. In diesem Sinne würde 
man sagen können, er habe sich einen Stil gebildet, da 



') HuyBnm (1682—17«). *) Enchel Rnysch (1664-1750), 
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man von der andern Seite leicbt einsehen kann, wie ein 
solcher Meister, wenn er es nicht gar so genau nähme, 
wenn er nnr das Auffallende, Blendende leicbt ausza- 
drficken beflissen wäre, gar bald in die Uanier übergeben 
wQrde. 

Die einfache Ifacbabmung arbeitet also gleichsam im 
Torhofe des Stils. Je treuer, soigfältiger. reiner sie zu 
Werke geht, je ruhiger sie das, was sie erblickt, empfindet, 
je geladener sie es nachahmt, je mehr sie sich dabei zu 
denken gewöhnt, das heißt, je mehr sie das Ähnliche za 
veigleichen, das Unähnliche voneinander abzusondern und 
einzelne Gkigenstände unter allgemeine Begriffe zu ordnen 
lernt, desto würdiger wird sie sich machen, die Schwelle 
des Heiligtums selbst zu betreten. 

Wenn wir nun femer die Manier betrachten, so sehen 
wir, daß sie im höchsten Sinne und in der reinsten Be> 
dentun^ des Worts ein Mittel zwischen der einfachen Naoh- 
ahmong und dem Stil sein könne. Je mehr sie bei ihrer 
leichteren Methode sich der treuen Nachahmung nähert, je 
eifriger sie von der andern Seite das Charakteristische der 
Gegenstände zu ergreifen und faßlich auszudrücken sucht, 
je mehr sie beides durch eine reine, lebhafte, tätige Indi- 
vidualität verbindet, desto höher, größer und respektabler 
wird de werden. IJnterläBt ein solcher Künstler, sich an 
die Natur zu halten und an die Natur zu denken, so wird 
er sich immer mehr von der Gmndfeste der Eunst ent- 
fernen, seine Manier wird immer leerer und unbedeutender 
werden, je weiter sie sich von der einfachen Nachahmung 
und von dem Stil entfernt. 

Wir brauchen hier nicht zu wiederholen, daß wir das 
Wort Manier in einem hohen und respektabeln Sinne 
nehmen, daß also die Eünsler, deren Arbeiten nach unsrer 
Meinung in den Kreis der Manier fallen, sich über uns 
nicht zu beschweren haben. Es ist uns blofl angelegen, 
das Wort Stil in den höchsten Ehren zu halten, damit uns 
ein Ausdruck übrig bleibe, um den höchsten Grad zu be- 
zeichnen, welchen die Eun^t je erreicht hat und je er- 
reichen kann. Diesen Grad auch nur erkennen, ist schon 
eine große Glückseligkeit, und davon sich mit Verständigen 
unterhalten ein edles Vergnügen, das wir uns in der Folge 
zu verschaffen manche Gelegenheit finden werden. 
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Umbildung organischer Naturen.') 








fii>he er nht vor mir Über, 
ehe ioh*8 gewahr werde, 

uDdTerwKüdelttioh, 
aheich's merk«. Hiob. 






Einleitei 


Ddes. 



Dw) Unteroehinea wird entsobuldlgU 
■Wenn der znr lebhaften Beobachtung aufgeforderte 
Mensch mit der Natur einen Kampf zu bestehen anfängt, 
so fühlt er zuerst einen ungeheuem Trieb, die Gegen- 
stande sich zu unterwerfen. Es dauert aber nicht lange, 
so dringen sie dergestalt gewaltig auf ihn ein, daä er wohl 
fühlt, wie sehr er Ursache hat, auch ihre Macht anzu- 
erkennen und ihre Einwirkung zu verehren. Eauin über- 
zeugt er sich von diesem wechselseitigen Einfluß, so wird 
er ein doppelt unendliches gewahr, an den Oegenstäudea 
die Mannigfaltigkeit des Seins und Werdens und der sich 
lebendig durchkreuzenden Verhältnisse, an sich selbst aber 
die Möglichkeit einer unendlichen Ausbildung, indem er 
seine Empfänglichkeit sowohl als sein Urteil immer zu 
neuen Formen des Aufnehmens und Gegenwirkens ge- 
schickt macht Diese Zustände geben einen hohen Genuß 
und würden das Glück des Lebens entscheiden, wenn 
nicht innre und äußre Hindernisse dem schönen Lauf zur 
Vollendung sich entgegenstellten. Die Jahre, die erst 
brachten, fangen an zu nehmen; man begn%t sich in 
seinem MaB mit dem Erworbenen and ergötzt sich daran 
um so mehr im stillen, als von außen eine aufrichtige, 
reine, belebende Teilnahme selten ist 

Wie wenige fühlen sich von dem begeistert, was eigent- 
lich nur dem Geist erscheint Die Sinne, das Gefühl, das 
Gemüt üben weit grüAere Macht über uns aus, und zwar 



') Da die Mstamorphoee der Fflanzen 1790 encMen, eo gebea 
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mit Recht; denn wir sind aofs Leben and nicht auf die 
Betiachtang angewiesen. 

Leider findet man aber auch bei denen, die doh dem 
Ei^ennen, dem Wissen ergeben, selten eine wflnsobeos- 
werte Teilnahme. Dem Yerstfindigen, auf das Besondere 
Uerkenden, genaa Beobachtenden, aaseinander Trennenden 
ist gewissermaßen das zur Last, was ans einer Idee kommt 
and auf sie zurückfOhrt Er ist in seinem Labyrinth auf 
eine eigene Weise zu Hanse, ohne daß er sich um einen 
Faden bekümmerte, der schneller doroh nnd dorch führte; 
und solchem scheint ein Uetall, das nicht ansgemtinKt ist, 
nicht aof gezählt werden kann, ein lästiger Besitz; dahin- 
gegen der, der sich aof hohem Standpunkten befindet, gar 
leicht das einzelne vei-acbtet und dasjenige, was nor ge- 
sondert ein Leben hat, in eine tötende Allgemeinheit zu- 
sammenreißt. 

In diesem Konflikt befinden wir nns schon seit langer 
Zeit Es ist darin gar manches getan, gar manches zer- 
stört worden; und ich würde nicht in Versnchong kommen, 
meine Ansichten der Natur in einem schwanen Kahn 
dem Ozean der Keinungen zu übeigeben, hätten wir nicht 
in den erstvergangenen Stunden der Glefahr') so lebhaft 
gefflblt, welchen Wert Papiere für uns behalten, in welche 
wir früher einen Teil unseres Daseins niederzulegen be< 
wogen worden. 

Mag daher das, was ich mir in jugendlichem Mute 
'öfters als ein Werk tr&omte, nun als Entwurf, ja als frag- 
mentarische Sammlang berrortreten und als das, was es 
ist, wirken und nutzen. 

So viel hatte ich zu sagen, um diese Tieljährigen Skizzen, 
daYon jedoch einzelne Tdle mehr oder weniger ausgeführt 
sind, dem Wohlgefallen meiner Zeitgenossen zu empfehlen. 
Oar manches, was noch za sagen sein möchte, wird im 
J'ortschritte des Unternehmens am besten eingeftitüt werden. 

Jena, 1807. 

Di« Abrtsht «laceleltct 

Wenn wir Naturgegenstände, besonders aber die leben- 
digen, dei^estalt gewahr werden, dafi wir ans eine Einaidit 
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in den Zusammenhang ihres Wesens und Wirkens zu Y&y 
schaffen wdnsohen, so glauben wir zu einer soloben Kennte 
nis am besten durch Trenonng der Teile gelangen zu 
können ; wie denn auch wirklich dieser Weg uns sehr weit 
zu führen geeignet ist Was Chemie und Anatomie aar 
£in- und Übersicht der Natur beigetragen haben, dürfen 
wir nur mit wenig Worten den Freunden des Wissens ins 
Gedächtnis zurücbiifen. 

Aber diese trennenden Bemühungen, immer und immer 
fortgesetet, bringen auch manchen Nachteil hervor. Das 
Lebendige ist zwar in Elemente zerlegt , aber man kann 
es ans diesen nicht wieder^) zusammenstellen und be- 
leben. Dieses gilt schon Ton vielen anorganischen, ge- 
schweige von organischen Körpern. 

Es hat sich daher auch in dem wissenschaftlichen Men- 
schen zu allen Zeiten ein Trieb herroi^tan, die lebenden 
Bildungen als solche zu erkennen, ihre äuBem sichtbaren, 
greiflichen Teile im Zusammenhange zu erfassen, sie als 
Andeutungen des Innern aufzunehmen und so d^ Oanse 
in der Anschauung gewissermaßen zu beherrschen. Wie- 
nah dieses wissenschaftliche Terlangen mit dem Eunst- 
und Nachahmungstriebe zusammenhänge, braucht wohl 
nicht umständlich ausgeführt zu werden. 

Man findet daher in dem Gange der Kunst, des Wissens- 
und der Wisaeüschaft mehrere Versuche, eine Lehre zu 
gründen uad auszubilden, weldie wir die Morphologie- 
nennen möchten. Unter wie mancherlei Formen diese 
Versuche erscheinen, davon wird in dem geschichtlichen 
Teile die Rede sein. 

Der Deutsche hat für den Komplex des Daseins eine& 
wirklichen Wesens das Wort Gestalt. Er abstrahiert bei 
diesem Ausdruck von dem Beweglichen, er nimmt an, da& 
ein Znsammengehöriges festgestellt, abgeschlossen und in 
seinem Charakter fixiert sei. 

Betrachten wir aber alle Gestalten, besonders die orga- 
nischen, so finden wir, daS nirgend ein Bestehendes, nirgend 
ein Buhendes, ein Abgeschlossenes vorkommt, sondern daß. 

') Wer wUI was Lebendiges erkennm und beschi'abea. 
Sucht erst den Geist henuuutreiben. 
Dum hat er die Tmle in söner Hmnd, 
Fehlt leider nur das gcöslige Band. (Faust) 
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Tielmebr alles in einer steten Bewegang scbvaoie. Daher 
DDsere Sprache das Wort Bildung sowohl von dem Hervor- 
gebrachten als von dem Hervoi^hrachtwerdenden gehörig 
genug zu brauchen pflegt 

Wollen wir also eine Morphologie einleiten, so dUrfen 
wir nicht von Glestalt sprechen, sondern, wenn wir das 
Wort brauch^ uns allenfalls dabei nur die Idee, den Be- 
griff oder ein in der Erfahrang nur für den Augenblick 
Festgehaltenes denken. 

Das Gebildete wird sogleich wieder umgebildet, und 
wir haben uns, wenn wir einigermaßen zum lebendigen 
Anschaun der Natur gelangen wollen , selbst so beweglich 
und bildsam zu erhalten, nach dem Beispiele, mit dem aie 
uns vorgeht. 

Wenn wir einen Körper auf dem anatomischen Wege 
In seine Teile zerlegen nnd diese Teile wieder in das, 
worin sie sich trennen lassen, so kommen wir zuletzt auf 
solche Anfänge, die man Similarteile genannt hat Yon 
diesen ist hier nicht die Bede; wir machen vielmehr auf 
eine höhere Maxime des Organismus aufmerksam, die wir 
folgendermaßen aussprecheo. 

Jedes Lebendige ist kein Einzelnes, sondern eine Mehr- 
heit; selbst sofern es uns als Individuum erscheint, bleibt 
es doch eine Tersammlung von lebendigen selbständigen 
Wesen, die der Idee, der Anlage nach gleich sind, in der 
ürscheinung aber gleich oder ähnlich, ungleich oder an- 
ähnlich werden können. Diese Wesen sind teils ursprüng- 
lich schon verbunden, teils finden und vereinigen sie sich. 
Sie entsweien sich und suchen sich wieder und bewirken 
so eine unendliche Produktion auf alle Weise und nach 
allen Seiten. 

Je unvollkommener das Geschöpf ist, desto mehr »nd 
diese Teile einander gleich oder ähnlich, und desto mehr 
gleichen sie dem Ganzen. Je rollkommner das Geschöpf 
wird, desto unähnlicher werden die Teile einander. In 
jenem Falle ist das Ganze den Teilen mehr oder weniger 
gleich, in diesem das Ganze den Teilen unähnlich. Je 
ähnlicher die Teile einander sind, desto weniger sind sie 
einander subordiniert Die Subordination der Teile deutet 
auf ein vollkommneres Geschöpf. 

Da in allen allgemeinen Sprächen, sie mögen noch so 
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gut durohdacht sein, etwas UniaBliches für denjenigen liegt, 
der sie nicht anwenden, der ihnen die nötigen Beispiele 
oioht unterlegen kann, so woHen wir zom Anfang nur 
einige gehen, da onsere ganze Arbeit der Aus- and Dorob- 
fOhruQg dieser and andern Ideen und Maximen ge- 
widmet ist 

DaB eine Pflanze, ja ein Baum, die uns doch als Indi- 
riduum erscheinen, aus lauter Einzelheiten bestehn, die 
Eiioh untereinander und dem Ganzen gleich und ähnlich 
dnd, daran ist wohl kein Zweifel. Wie viele Pflanzen 
werden durch Absenker fortgepflanzt! Das Auge der letzten 
Varietät eines Obstbaumes treibt einen Zweig, der wieder 
eine Anzahl gleicher Augen hervorbringt; and aof eben 
diesem Wege geht die Fortpflanzung durch Samen vor 
sic^. Sie ist die Entwicklung einer unzähligen Menge 
gleicher Individuen aus dem Schöße der Mutterpflanze. 

Man sieht hier sogleich, daß das Geheimnis der Fort- 
pflanzung durch Samen innerhalb jener Maxime schon 
ausgesprochen ist, und man bemerke, man bedenke nur 
erst recht, so wird man finden, daß selbst das Samenkorn, 
das uns als eine individuelle Einheit vorzuliegen scheint, 
schon eine Tersammlung von gleichen und ähnlichen Wesen 
ist Man stellt die Bohne gewöhnlich als ein deutliches 
Master der Keimung auf. Man nehme eine Bohne, noch 
ehe sie keimt, in ihrem ganz eingewickelten Zustande, und 
man findet nach Eröffnung derselben erstlich die zwei 
Samenblätter, die man nicht glücklich mit dem Mutter- 
kuchen vergleicht; denn es sind zwei wahre, nur auf- 
getriebene and mehlicht') ausgefüllte Blätter, welche auch 
an Licht und Luft grün werden. Femer entdeckt man 
schon das Federchen, welches abermals zwei ausgehildetere 
und weiterer Ausbildang fähige Blätter sind. Bedenkt mau 
dabei, daß hinter jedem Blattstiele ein Auge, wo nicht in 
der Wirklichkeit, doch in der Möglichkeit ruht, so erblickt 
man in dem uns einfach scheinenden Samen schon eine Ter- 
sammlung von mehreren Einzelheiten, die man einander in 
der Idee gleich and in der Erscheinung ähnlich nennen kann. 

Daß nun das, was der Idee nach gleich ist, in der Er- 
fahrung entweder als gleich oder als ähnlich, ja sogar als 

1) mddidit: dem Hehle Sholich. 
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TÖUig ungleich und nnähnlidi erscheinen kann, darin be- 
steht eigentlich das bewegliche Leben der Natur, das wir 
in onsem Blättern zu entwerfen gedenken. 

Eine Instanz aus dem Tierreich der niedrigsten Stufe 
führen wir noch zu mehrerer Anleitung hier vor. Es gibt 
Infaüonstiere , die sich in ziemlich einfacher Gestalt vor 
unserm Auge in der Feuchtigkeit bewegen, sobald diese 
aber aufgetrocknet, zerplatzen and eine Menge Eömer aos- 
Bohütten, in die sie wahrecheinlich bei einem naturgemäßen 
Gange sieb auch in der Feuchtigkeit zerlegt und so eine 
unendliche Nachkommenschaft herrorgsbracbt hätten. Doch 
genug hiervon an dieser Stelle, da bei unserer ganzen 
Barstellung diese Ansicht wieder hervortreten muß. 

Wenn man Pflanzen und Tiere in ihrem unvoll- 
kommensten Zustande betrachtet, so sind sie kaum zu 
unterscheiden. Ein Lebenspunkt, starr, beweglich oder halb- 
beweglich, ist das, was unserm Sinne kaum bemerkbar ist 
Ob diese ersten Ajiffinge, nach beiden Seiten determinabel, 
durch Liebt zor Pflanze, durch Finsternis zum Tier hinüber 
zu führen sind, getrauen wir uns nicht zu entscheiden, ob 
es gleich hierüber an Bemerkungen und Analogie nicht 
fehlt Soviel aber können wir sagen, daß die aus einer 
kaum zu sondernden Yerwandtsdtaft als Pflanzen und 
Tiere nach und nach hervortretenden Geschöpfe nach zwei 
entgegengesetzten Seiten sich vervollkommnen, so daß die 
Pflanze sich zuletzt im Baum dauernd und statr, das Tier 
im Menschen zur höchsten Beweglichkeit ond Freiheit sich 
verherrlicht 

Gemmation und Prolifikation ') sind abermals zwei Haupt- 
maximen des Organismus, die aas jenem Hauptsatz der 
Koexistenz mehrerer gleichen und ähnlichen Wesen sich 
herschreiben und eigentlich jene nur auf doppelte Weise 
aussprechen. Wir werden diese beiden Wege durch das 
ganze organische Reich durchzuführen suchen, wodurch 
sich manches auf eine höchst anschauliche Weise reihen 
und ordnen wird. 

Indem wir den vegetativen Typus betrachten, ao stellt 
sich uns bei demselben sogleich ein unten und Oben dar. 
Die untere Stelle nimmt die Wurzel ein , deren Wirkung 



') 6. KnoBpentreiben, Aneschlagen ; Fr. Befnicbtui^. 
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nach der Erde hingebt, der Feuchtigkeit und der Finster- 
nis anf^hört, da in gerade entgegengesetzter Richtung der 
Stengel, der Stamm, oder was dessen Stelle bezeichnet, 
gegen den Himmel, das Licht und die Luft emporatrebb 

Wie wir non einen solchen Wunderbau betrachten und 
die Art, wie er hervorsteigt, n^er einsehen lernen, so 
begegnet uns abermals ein wichtiger ßnindsatz der Or- 
ganisation: daß kein Leben auf einer Oberfläche wirken 
und daselbst seine hervorbringende Kraft äußern könne, 
sondern die ganze Lebenstätigkeit veiiangt eine Hülle, die 
gegen das äußere rohe Element, es sei Wasser oder Luft 
oder licht, sie schütze, ihr zartes Wesen bewahre, damit 
sie das, was ihrem Innern spezifisch obliegt, vollbringe. 
Diese Hülle mag nun a!s Binde, Haut oder Schale er- 
scheinen, alles, was zum Leben hervortreten, alles, was 
lebendig wirken soU, muß eingehüllt sein, und so gehört 
auch alles, was nach außen gekehrt ist, nach und nach 
frühzeitig dem Tode, derYerwesung an. Die Rinden der 
Bäume, die Häute der Insekten, die Haare und Federn 
der Tiere, selbst die Oberhaut des Menschen sind ewig 
sich absondernde, abgestoßene, dem Unleben hingegebene 
Hüllen, hinter denen immer neue Hüllen sich bilden, 
unter welchen sodann, oberflächlicher oder tiefer, das Leben 
sein schaffendes Gewebe hervorbringt. 

Jena, 1807. 

Der ZnliAlt bevorwortat. 

Von gegenwärtiger Sammlung (des ersten Heftes zur 
Morphologie) ist nur gedruckt der Aufsatz über Meta- 
morphose der Pflanzen, welcher, im Jahre 1790 einzeln 
erscheinend, kalte, fast unfreundliche Begegnung zu er- 
fahren hatte. Solcher Widerwille jedoch war ganz natür- 
lich: die Einschachtelungslehre, •) der Begriff von Prä- 
formation, von sukzessiver Entwicklung des von Adams 
Zeiten her schon Vorhandenen, hatten sich selbst der besten 
Köpfe im allgemeinen bemächtigt; auch hatte Linn6 geistes- 
kr^g, bestimmend wie entscheidend, in besonderem Be- 
zug auf Pflanzehbildung , eine dem Zeitgeist gemäßere 
Vorstellungsart auf die Balin gebracht 

') Entfaltung von im Ei vorgebildet (Ptiformation) voifa&ndenen 
Teilen. 
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Kein redliches Bemühen blieb daher ganz ohneWiitomg, 
nnd vergnügt, den Leitfaden für meinwi eigenen, stillen 
Weg gefunden zu haben, beobachtete ich nor sorgfältiger 
das Verhältnis, die Wedisei Wirkung der normalen und ab- 
normen Erscheinungen, beachtete genau, was Erfahrung 
einzeln, gutwillig hergab, nnd brachte zugleich einen 
ganzen Sommer mit einer Folge von Tereuchen hin, die 
mich belehren sollten, ine durch Übermaß der Nahrung 
die Fracht unmöglich zu machen, wie durch Schmälemng 
sie zu bescblennigen sei. 

Die Ctelegenheit , ein G^wSchshaus nach Belieben zu 
erhellen oder zu verfinstem, benutzte ich, um die WiAung 
des Lichts auf die Pflanzen kennen zu lernen, die Phänomene 
des Abbleichens und Abweißem beschäftigten mich vor- 
züglich, Versuche mit farbigen Glasscheiben wurden gleich- 
iaüs angestellt 

Als ich mix genügsame Fertigkeit erworben, das oi;ga- 
niscbe Wandeln und Umwandeln der Pflanzenwelt in den 
meisten Fällen zu beurteilen, die Oestaltenfolge zn erkennen 
und abzuleiten, fühlte ich mich gedrungen, die Metamorphose 
der Insekten gleichfalls näher zu kennen. 

Diese leugnet niemand: der Lebenslauf solcher Ge- 
schöpfe ist ein fortwährendes Umbilden, mit Augen zu 
sehen und mit Händen zn greifen. Meine frühere, aus 
mehrjähriger Erziehung der Seidenwürmer geschöpfte 
Kenntnis war mir geblieben, ich erweiterte sie, indem ich 
mehrere Gattangen und Arten vom Ei bis zum Schmetter- 
ling beobachtete und abbilden ließ, wovon mir die sohätzens- 
wertesten Blätter geblieben sind. 

Hier fand sich kein Widerspruch mit dem, was uns in 
Schriften überliefert wird, und ich brauchte nur ein Schema 
tabellarisch auszubilden, wonach man die einzelnen Er- 
fahrungen folgerecht aufreihen und den wunderbaren Lebens- 
gang solcher Geschöpfe deutlich überschauen konnte. 

Auch von diesen Bemühungen werde ich suchen Bechen- 
scliaft zu geben, ganz unbefangen, da meine Ansicht keiner 
andern entgegen steht. 

Gleichzeitig mit diesem Studium war meine Aufmerk- 
samkeit der vergleichenden Anatomie der Tiere, vorzüglich 
der Säugetiere zugewandt, es regte sich zu ihr schon ein 
großes äteresse. Buffon und Daubenton leisteten viel. 
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Camper ersehen als Meteor tod Geist, Wissenschaft, 
Talent und Tätigkeit, Sömmering zeigte eich bewundems- 
wärdig, Merck -wandte sein immer reges Bestreben auf 
solche Gegenstände; mit allen dreien stand ich im besten 
TeriiältniB , mit Camper briefweise , mit beiden andern in 
persönlicher, auch in Abwesenhdt fortdauernder Be- 
rtthmng. 

Im Laufe der Physiognomik') mußte Bedeutsamkeit und 
Beweglichkeit der Gestalten unsere Aofmerksamkeit wechsel- 
weise beschäftigen, auch war mit Laratern gar manches 
hierüber gesprochen und gearbeitet worden. 

Später konnte ich mich bei meinem öftem und langem 
Aufenthalt in Jena durch die unermüdliche Belehmngs- 
gabe Loders gar bald einiger Einsicht in tierische und 
menschliche Bildung erfreuen. 

Jene bei Betrachtung der Pflanzen und Insekten ein- 
mal angenommene Methode leitete mich auch auf diesem 
"Wog; denn bei Sonderang und yergleichung der Gestalte 
muSte Bildung und Umbildung auch hier wechselweise 
zur Sprache kommen. 

Die damalige Zeit jedoch war dunkler, als man sich es 
jetzt vorstellen kann. Man behauptete zum Beispiel, es 
hange nur vom Menschen ab, bequem auf allen vieren zu 
gehen, und Bären, wenn sie sich eine Zeitlang aufrecht- 
hielten, könnten zu Menschen werden. Der verwegene 
Diderot*) wagte gewisse Vorschläge, wie man ziegenfüAige 
Faune hervorbringen könne, um solche in Livree, zu be- 
sonderm Staat und Auszeichnung, den Großen und Reichen 
auf die £utsche zu stiften. 

Lange Zeit wollte äcb der Unterschied zwischen Menschen 
und Tieren nicht finden lassen, endlich glaubte man den 
Affen dadurch entschieden von uns zu binnen, weil er 
eeine vier Schneidezähne in einem empirisch wirklich ab- 
zusondernden £nochen trage, and so schwankte das ganze 

*) Di« EniiBt, uu dm OodditMQgeii auf das Wesen des Uenachen 
KU' schliefien. Lav&tar gab 1775—78 Ffaysiognomiache Fiagmente 

*] OeiBtroller fransSiiKher Sduiftsteller des 18. Jahrhunderte, 
UitherauBAeber der Eki^clop&lie, eines berühmt«! religiosAfeindlichen 
KooTersaÜoDfllezikons. Diderote geittvolleii Dialog: Runeans Neffe 
ÜbeiMtcte Goethe 1805 ina Deutsche. 
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'Wissen ernst- und scherzhaft zwischen Tersochen, das 
Hatbff fthre za bestfitigen, dem Falschen irgend einen Schräi 
ZQ verleihen, sich aber dabei in Trillkftrlicher, grillenhafter 
Tätigkeit za beschäftigen nnd za erhalten. Die gröfite Ver- 
inming jedodi brachte der Streit hervor, ob man die 
Schönheit als etwas Wirkliches, den Objekten Inwohnendes, 
oder als relativ, konventioneU, ja individuell dem ite- 
sohauer und Anerkenner zuschreiben müsse.') 

Ich hatte mich indessen ganz der Knochenlehre ge- 
widmet; denn im Gerippe wird nns ja der entschiedene 
Charakter jeder Gestalt sicher und für ewige Zelten auf- 
bewahrt Altere und neuere Überbleibsel versammelte ich 
am mich her, und auf Beisen spähte ich sorgfältig in 
Museen und Kabinetten nach solchen Geschöpfen, deren 
Bildung im ganzen oder einzelnen mir belehrend sein 
könnte. 

Hierbei fühlte ich bald die Notwendigkeit, einen TTpus 
aufzustellen, an welchem alle Säugetiere nach Überein- 
stimmung und Terschiedraiheit za prüfen wären, and wie 
ich früher die Urpflanze aufgesucht, so trachtete ich nou- 
mehr das Urtier zn finden, das he^t denn doch zoletzt: 
den Begriff, die Idee des Tiers. 

Meine mühselige, qualvolle INachforschong ward er- 
leichtert, ja versüöt, indem Herder die Ideen zur Ge- 
schichte der Menschheit ') aufzuzeichnen unternahm. Unser 
tägliches Gespräch beschäftigte sich mit den Uranfängen 
der Wassererde und der darauf von altersher sich ent- 
wickelnden oi^anischen Geschöpfe. Der Uranfang nnd 
dessen unablässiges Fortbilden ward immer besprochen 
nnd unser wiasenschaftlicher Besitz durch wecbselseitiges 
Mitteilen nnd Bekämpfen täglich geläutert und bereichert 

Mit andern Freunden unterhielt ich mich gleichfalls 
auf das lebhafteste Über diese Gegenstände, die mich leiden- 
schaftlioh beschäftigten, nnd nicht ohne Eünwirknng nnd 
wechselseitigen Nutzen blieben solche Gespräche. Ja, es 



*] Spr. in Froea 197: Das ScbAne iit eine HkDifeetatioii ge- 
bomer ffatniveeetEe, die ona ohne deeeen EtBcheinnng ewig wiicn 
verboraes geblieben. 978: Beispiel von der Boee. In den BIDtoi 
tritt das vegetabiliaclie Gesetz in s^e hücbat« Erecheinung, nnd 
die Boee wire nnr wieder der Gipfel dieser Ersclieinnng. 

•) In d«n Jahren 1784—91. 
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ist vielleicht nicht snmaßlich, weon wir uns einbilden, 
numdies von daher SDtspnmgeae, durch Tradition in der 
wiBsenscbaftlichen Welt Fortgepflanzte trage non Früchte, 
deren wir ans erfrenen, ob man gleich nicht immer den 
Oarten benamset, der die Pfropfreiser hergegeben. 

Gegenwärtig iet bei mehr and mehr aich verbreitender 
Erfahrung, darch mehr sich vertiefende Philosophie manches 
zum Gebrauch gekommen, was zur Zeit, als die nach- 
stehenden Aufsätze geschrieben wurden, mir und andern 
unzugänglich war. Man sehe daher den Inhalt dieser 
Blätter, wenn mim sie auch jetzt für überflüssig halten 
sollte, geschichtlich an, da sie denn als Zeugnisse einer 
stillen, beharrlichen, folgerechten Tätigkeit gdten mögen. 

Die Metamorphose der Pflanzen. 
1790. 
IlliilAlCasg. 
1. 
Ein jeder, der das Wachstum der Pflanzen nur einiger- 
maßen beobachtet, wird leicht bemerken, dafi gewisse 
äoBere Teile derselben sich manchmal verwandeln und in 
die Gestalt der nächstliegenden Teile bald ganz, bald mehr 
oder weniger übergehen. 

2. 
So verändert sich zum Beispiel meistens die einfache 
Blume dann in eine gefüllte, wenn sich anstatt der Staub- 
fäden nnd Staubbeutel Blumenblätter entwickeln, die ent- 
weder an Gestalt und Farbe vollkommen den übrigen 
Blättern derErone gleich sind, oder noch sichtbare Zeichoi 
ihres (Jrsprungs an sich tragen. 

3. 

Wenn wir nun bemerken, daß es auf diese Weise der 
Pflanze möglich ist, einen Schritt rückwärts zu tun und 
die Ordnung des Wachstums umzukehren, so wwden wir 
auf den regelmäßigen Weg der Natur desto aufmerksamer 
gemacht, und wir lernen die Gesetze der Umwandlung 
kennen, nach welchen sie einen Teil durch den andern 
hervorbringt, und die verschiedensten Gestalten durch 
Modifikation eines einzigen Organs darstellt 
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Die geheime Verwandtschaft der verschiedenen äußern 
Fflanzenteile , als der Blätter, des Eelchs, der Krone, der 
Staubfäden, welche dch nacheinander und gleichsam aus- 
einander entwickeln, ist von den Forschem im allgemeinen 
längst erkannt, ja auch besonders bearbeitet worden, und 
man hat die Wirkung, wodurch ein und dasselbe Organ 
äch uns mannigfaltig Terändert sehen läßt, die Meta- 
morphose der Pflanzen genannt 

5. 
Es zeigt sich nns diese Metamorphose auf dreierlei Art: 
regelmäßig, unregelmäfiig und zufällig. 

a 

Die regelmäßige Metamorphose können wir auch die 
fortschreitende nennen, denn sie ist es, welche sich 
von den ersten Samenblättern bis zur letzten Ausbildung 
der Frucht immer stufenweise wirksam bemerken läßt und 
durch Umwandlung einer Gestalt in die andere, gleichsam 
anf einer geistigen Leiter, zu jenem Gipfel der Natur, der 
Fortpflanzung durch zwei Geschlechfar, hinaofsteigt. Diese 
ist es, welche ich mehrere Jahre aufmerksam beobachtet 
habe, und welche zu erklären ich gegenwärtigen Versuch 
unternehme. Wir werden anch deswegen bei der folgenden 
Demonstration die Pflanze nur insofern betrachten, als Eöe 
einjährig ist und aus dem Samenkome zur Befruchtung 
unanfliattsam vorwärts schreitet. 

7. 
Die unregelmäfiige Metamorphose könnten wir auch 
die lückschreitende nennen. Denn wie in jenem Fall 
die Natur vorwärts zu dem groäen Zwecke hineilt, tritt sie 
hier um eine oder einige Stufen rückwärts. Wie sie dort 
mit unwiderstehlichem Trieb und kräftiger Anstrengung 
die Blumen bildet und zu den Werken der Liebe rüstet, 
80 erschlafft sie hier gleichsam und läßt unentschlossen ihr 
OeschÖpf in einem nnentschiedenen, weichen, unsem Augen 
oft gefälligen, aber innerlich unkräftigen und unwirksamen 
Zustande. Durch die Erfahrongen, welche wir an dieser 
Metamorphose zu machen Gelegenheit haben, werden vrir 
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dasjenige enthflllea können, w&s uns die regelmäßige ver- 
heiinlidht, dentlicfa sehen, was vir dort nur schlleSen därfeDr 
und auf diese Weise steht es zu hoffen, dafi wir unsere 
Absicht am sichersten erreichen. 



Dagegen werden wir Ton der dritten Metamorphose, 
welche zufällig, von außen, besonders durch bisetten 
bewirkt wird, unsere Aufmerksamkeit wegwenden, weil sie 
uns von dem einfachen Wege , welchem wir zu folgen 
haben, ableiten und nnsem Zweck Terrücken könnte. 
Vielleicht findet sich an einem andern Orte Gelegenheit, 
von diesen monatrösen, und doch in gewisse Grenzen ein- 
geschränkten Auswtichsen zu sprechen. 

Wtoderholnng. 
So kurz als möglich fassen wir die Hauptresultate des 
bisherigen Yortrags zusammen. 

iia 

Betrachten wir eine Pflanze, insofern ue ihre Lebens- 
kraft änflert, so sehen wir dieses auf eine doppelte Art 
geschehen, zuerst durch das Wachstum, indem sie Stengel 
nnd Blätter hervorbringt, und sodann durch die Fort- 
pflanzung, welche in dem Bläten- und Fruchtbau 
vollendet wud. Beschauen wir das Wachstum näher, so 
sehen wir, daB, indem die Pflanze sich von Enoten zu 
Eiioten, von Blatt zu Blatt fortsetzt, indem sie sproBt, 
gleichf^ eine Fortpflanzung geschehe, die sich von der 
Fortpflanzung dureh Blüte und Frucht, weiche auf ein- 
mal geschieht, darin unterscheidet, daB sie sukzessiv 
ist, daß sie sich in einer Folge einzelner Entwiokelungen 
zeigt Diese sprossende, nach nnd nach sich äußernde 
Kraft ist mit jener, welche auf einmal eine große Fort- 
pflanzung entwickelt, auf das genaueste verwandt Man 
kann nnter verschiedenen Umständen eine Pflanze nötigen, 
daß sie immeriort sprosse, man kann dagegen den 
Blütenstand beschleunigen. Jenes geschieht, wenn 
rohere Säfte der Pflanze in einem gröfteren Maße zn- 
dringen; dieses, wenn die geistigeren Kräfte in derselben 
überwiegen. 
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114. 
Schon dadurch, daS trir das Sproasen eine sukzeBBive, 
den Blüten- and Fruohtstand aber eine dmnltane 
FortpfUnznnf; genannt haben, ist aach die Art, wie sich 
beide äußern, bezeichnet worden. Eine Pflanze, welche 
sprofit, dehnt sich mehr oder weniger aas, de entwickelt 
ednen Stiel oder Stengel, die Zwischenräume von Knoten 
za Knoten sind meist bemerkbar, nnd ihre Blätter breiten 
sich Ton dem Stengel nach allen Seiten zn aus. Eine 
Pflanze dagegen, wehshe blttht, hat sich in allen ihren 
Teilen zosammengezogen, Länge und Breite sind gleichsam 
aufgehoben, und aUe ihre Organe sind in einem höchst 
konzentrierten Zustande zunäc^t aneinander entwickelt. 

115. 
Es mag nun die Pflanze sprossen, blühen oder Früchte 
bringen, so sind es doch nur immer dieselbigen Or- 
gane, welche, in vielfältigen Bestimmungen nnd unter oft 
rerfinderten Ghestalten, die Torschrift der Xator erfüllen. 
Sasselbe Organ, welches am Stengel als Blatt sich ausgedehnt 
und eine höchst mannigfaltige Gestalt angenommen hat, 
zieht sich nun im Kelche zusammen, dehnt sich im Blnmen- 
blatte wieder ans, zieht sich in den Geschlechtswerkzengen 
zusammen, um sich als Frucht zum letztenmal auszudehnen. 

116. 

Diese Wirkung der Katar ist zugleich mit einer andern 
verbunden, mit der Versammlung verschiedener 
Organe um ein Zentrum nach gewissen Zahlen und 
MaSen, welche jedoch bei manchen Blumen oft unter ge- 
wissen Umständen weit überschritten und vielfach ver- 
ändert werden. 

117. 

Auf gleiche Weise wirkt bei der Bildung der Blüten 
und Früchte eine Anastomose*) mit, wodurch die nahe 
aneinander gedrängten, höchst feinen Teile der Fmkti- 
flkation*) entweder auf die Zeit ihrer ganzen Dauer oder 
anch nur auf einrai Teil derselben innigst verbunden werdra. 



') Aoastomoie ; Brfif&img, E^nmflsdang einer Ader ia ein« 
ndeie. 
*} Fraktifikation : Befruchtong, Fnichtbildnng, 
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118. 
Doch sind diese Erscheinimgen der Annäherang, 
Zentralstellung und Anastomose nicht allein dem 
Blüten- und Fruchtstande eigen; wir können vielmehr etwas 
Ähnliches bei den Kotyledonen») wahrnehmen und andere 
Fflanzenteile werden uns in der Folge reichen Stoff zu 
ähnlichen Betrachtungen geben. 

119. 
So wie wir nun die verschieden scheinenden Organe der 
sprossenden und blühenden Pflanze alle aus einem einzigen, 
nämlich dem Blatte, welches sich gewöhnlich an jedem 
Knoten entwickelt, zu erklären gesucht haben ; so haben wir 
auch diejenigen Früchte, welche ihre Samen fest in sich zu 
verschließen pflegen, aus der Blattgestalt herzuleiten gewagt. 

120. 
Es versteht sich hier von selbst, daß wir ein allgemeines 
Wort haben mflfiten, wodurch wir dieses in so verschiedene 
G^estalten metamorphosierte Organ bezächnen und alle Er- 
scheinungen seiner Gestalt damit vei^leichen könnten ; 
g^;enwärtig müssen wir uns damit begnügen, daß wir uns 
gewöhnen, die Erscheinungen vorwärts und rückwärts gegen- 
einander zu halten. Denn wir können ebensogut sagen, 
ein Staubwerkzeng sei ein zosammengezogenes Blumenblatt, 
als wir von dem Blumenblatte sagen können, es sei ein 
Staubgefäß im Zustande der Ausdehnung, ein Kelchblatt 
sei ein zusammengezogenes, einem gewissen Grad der Ver- 
feinerung sich nüiemdes Stengelblatt, als wir von einem 
Stengelblatt sagen können, es sei ein durch Zudringen 
roherer Säfte ansgedehntes Kelchblatt 

121. 
Ebenso laßt sich von dem Stengel sagen, er sei ein aus- 
gedehnter Blüten- und Fruchtstand, wie wir von diesem 
prädiziert haben, er sei ein zusammengezogener Stengel 

122. 
Auflerdem habe ich am Schlosse des Tortrags noch die 
Entwickelnng der Augen in Betrachtung gezogen und da- 
durch die zusammengesetzten Blumen, wie auch die un- 
bedeckten Fruchtstände zu erklären gesucht. 
') Kotrledonen ; Samoila^ien. 
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123. 
Und anf diese Weise habe ich mich bemöht, eine Sei- 
ntmg, welche viel ÜberzeagendeB für mich- hat, so klar 
und vollständig,* als ee mir möglich sein wollte, darzu- 
legen. Wenn solche demohDgeaohtet noch nicht völlig zur 
Evidenz gebracht ist, wenn sie noch mandien Wider- 
spirüchen ausgesetzt sein, und die vorgetragene Erklärungs- 
ait nicdit Überall anwendbar scbeinen möchte, so wird es 
mir desto mehr Pflicht werden, auf alle Erinnerungen zu 
merken, und diese Katerie in der Folge genauer und um- 
stSndlidier abzuhandeln, um diese TorsteUnngsari: anschau- 
licher zu machen und ihr ^nen allgemeinem Beifall zn 
erwerben, als sie vielleicht gegenwärtig nicht erwarten 
kann. 

Q«8olilalit« melnM botanlsehui Btndinma.') 
Um die Geschichte der Wissenschaften au&soklären, um 
den Gang derselben genau kennen zu lernen, pflegt man 
sich sot^ltig nach ihren ersten Anfängen zu erkundigen; 
man bemüht sich zu forschen, wer zuerst irgend einem Gegen- 
stand seine Aufmerksamkeit zugewendet, wie er sich dabei 
benommen, wo and zu welcher Zeit man zuerst ge- 
wisse Erscheinungen in Betracht gezogen , dergestalt, daß 
von Gedanke zn Gedanke neue Ansichten sich hervor- 
getan, welche, durch Anwendung allgemein bestätigt, end- 
lich die Epoche bezeichnen, worin das, was wir eine Ent- 
deckung, eine Erfindung nennen, nnbezweifelt zutage ge- 
kommen: eine Erörterung, welche den mannigfachsten 
Anlaß gibt, die menschlichen Geisteskräfte zu kennen und 
zu schätzen. 

Yorstehender kleinen Schrift bat man die Auszeichnung 
erwiesen, sich nach ihrer Entstehung zu erkundigen; man 
hat zu erfahren gewünscht, wie ein TAaim von mittlerem 
Alter, der als Dichter etwas galt und außerdem von mannig- 
faltigen Ifeigungen und Pflichten bedingt erschien, sich 
habe können in das grenzenloseste Naturreich begeben 
und dasselbe in dem Maße studieren, daß er fähig ge- 

') Die „Qeechiclite mräoes botaniscben Studiums" erschien tnerst 
1817 in den Heften: Znir Hon^ologfe. Wir geben nur einen 
kuraen Auszug , der, die fänseUieiten flberspringead , die philo- 
sophischen Bebschtungen bietet. 
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worden, eine Maxime zu fassen, welobe zur AnwmdaD^ 
auf die mannigfoltigsten Geetaltes bequem, die Gesetz- 
lichkeit ausspradi, der zu gehorchen tausende ron Einzel- 
heiton genötigt sind. • 

Solchen Wünschen entg^enzukommen, entsohliefie ioh 
mich demnach, übei den Chmg meiner botanisobMi 
Studien und die Entstehung meiner Gedanken über 
die Metamorphose der Pflanzen hier einige Nachricht zu 
geben. 

In einer ansehnlichen Stadt geboren und erzogen, ge- 
wann ioh meine erste Bildung in der Bemühung nm tüte 
und neuere Sprachen, woran sich früh rhetoruohe und 
poetische Übungen anschloHsen. Hierzu gesellte sich übrigens 
alles, was in sitüicher und religiöser Hioächt den Men- 
schen auf sich selbst hinweist 

Eine, weitere Ausbüdong hatte ich gleichfalls größeren 
Städten zu danken, und es ergibt sich hieraus, daß meine 
Geistest&tigkeit sidi auf das Gesellig -Sittliche beziehen 
mußte und in Gefolg dessen auf das Angenehme, was man 
damals schöne Literatur nannte. 

Von dem hingegen, was eigentlich äußere Natur heiftt, 
hatte i(^ keinen BegrÜf, und von ihren sogenannten drei 
Reichen nicht die geringste Kenntnis. Ton Kindheit auf 
war ich gewohnt, in wohleingerichteten Ziergärten den 
Flor der Tolpen, Baoonkeln und Nelken bewundert zu 
sehen, und wenn außer den gewöhnlichen Obstsorten auch 
Aprikosen, Pfirscheu und Trauben wohlgerieten, so waren 
dies genügende Feste den Jungen und den Alten. An 
exotische Pflanzen wurde nicht gedacht, noch viel weniger 
daran, Natm^schichte in der Sdiule zu lehren. 

Die ersten Ton mir herausgegebenen poetischen Ver- 
suche wurden mit Beifall aufgenommen, welche jedodL 
eigentlich nur den innem Menschen schildern und von 
den Gemütsbewegungen genügsame Kenntnis Toraussetzen. 
Hier und da mag sich ein Anklang finden tou einem 
leidenschaftlichen Ergötzen an ländlichen Natu^egen- 
ständen, sowie von einem ernsten Drange, das ungeheure 
Geheimnis, das sich in stetigem Erschaffen und Zerstören 
an den Tag gibt, zu erkennen, ob sich schon dieser Trieb 
in ein onbestiromtes, unbefriedigtes Hinbrüten zu veriieren 
schont 
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In das tätige Leben jedoch sowohl als in die Sphäre 
der Wissenschaft trat ich eigentlich zuerst, als der edle 
Wdmarische Kreis mich gtlnstig aufnahm, wo außer andern 
unschätzbaren Vorteilen mich derOewinn beglückte, Stnben- 
and Stadtlnft mit Land-, Wald- und Oartenatmospbäre zu 
vertanschen. 

Schon der erste Winter gewährte die raschen geselligen 
Freuden der Jagd, ron welchen ausruhend man die langen 
Abende nicht nur mit allerlei merkwürdigen Abenteuern 
der Wildbahn, sondern auch vorzügUcfa mit Unterhaltung 
über die nötige Holzkultur zubrachte. Denn die Wei- 
marische Jägerei bestand aus trefflichen Forstmännern, 
unter welchen der Name Sckell in Segen bleibt Eine Re- 
Tision Bämtlicber Waldreviere, gegründet auf Vermessung, 
war bereits Tollbracht, und für lange Zeit eine Einteilung 
der jährlichen Schläge roi^esehen. 

Auch die jüngeren Edelleute folgten wohlmeinend dieser 
vernünftigen Spur, von denen ich hier nur den Baron 
von Wedel nenne, welcher uns in seinen besten Jahren 
leider entrissen ward. Er behandelte sein Oeachäft mit 
gradem Sinn und großer Billigkeit; auch er hatte schon 
in jener Zeit auf die Verringerung des Wildstandes ge- 
drungen, Überzeugt, wie schädlich die Hegung desselben 
nicht allein dem Ackerbau, sondern der Forstknltur selbst 
werden müsse. 

Hier tat sieh nun der Thüringer Wald in Länge and 
Breite vor uns auf; denn nicht allein die dortigen schönen 
Besitztümer des Fürsten, sondern, bei gnten nachbarlichen 
Verhältnissen, sämtliche daran stoßenden Beviere waren 
uns zugänglich, zumal da auch die angehende Geologie in 
jugendficher Bestrebsamkeit sich bemühte, Rechenschaft 
von dem Orund und Boden zu geben, worauf diese uralten 
Wälder sich angesiedelt Nadelhölzer aller Art, mit ernstem 
Orün und bals^iischem Dufte, Buchenhaine von freudigerm 
Anblick, die schwanke Birke und das niedere namenlose 
Oesträuch, jedes hatte seinen Platz gesQcht und gewonnen. 
Wir aber konnten dies alles in großen, meilenweiten, mehr 
«der weniger woblbestandenen Forsten überschauen und 
erkennen. 

Auch wenn von Benutzung die Rede war, mußte man ' 
sich nach den Eigenschaften der Baumarten erkundigen. 
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Die Harzscbarre, deren Mißbrauch man oacb und nach za 
begrenzen suchte, ließ die ftinen balsamiechen Säfte in 
Betraohtun^ ziehn, die einen solchen Baum ins zweite 
Jahrhundert von der Wurzel bis zum Gipfel begleiteten, 
ernährten, ewig grün, fiiacfa nnd lebendig erhielten. 

Hier zeigte sich denn auch die ganze Sippschaft der 
Moose in ibrer gröSten Mannigfaltigkeit; sogar den unter 
der Erde verborgenen Wurzeln wurde unsre Aofmerksam- 
keit zugewendet In jeaen Waldgegenden hatten sich 
nämlich, von den dunkelsten Zeiten her, geheinmisToll 
nach Rezepten arbeitende Laboranten angesiedelt und vom 
Yater zum Sohn manche Arten Ton Extrakten und Geisten 
bearbeitet, deren allgemeiner Buf von einer ganz vorzüg- 
lichen Heilsamkeit dnich emsige sogenannte Balsamträger 
erneuert, verbreitet und genutzt ward. Bier spielte nun 
der Enzian eine große Rolle, und es war eine angenehme 
Bemühung, dieses reiche QescMecht nach seinen ver- 
schiedenen Gestalten als Pflanze und Blüte, vorzüglich aber 
die heilsame Wurzel näher zu betrachten. Dieses war das 
erste Geschlecht, welches mich im eigentUcben Sinne an- 
zog, dessen Arten kennen zu lernen ich auch in der Folge- 
zeit bemüht war. 

Hierbei möchte man bemerken, daß der Gang meiner 
botaniBohen Bildung einigermaßen der Goschicbte der 
Botenik selbst ähnelte; denn ich war vom augenfälligsten 
Allgemeinsten auf das Ifutzbare, Anwendbare, vom Bedarf 
zur Kenntnis gelangt, und welcher Kenner wird bei 
obigem sich nicht jener Epoche der Rhizotomen *) lächelnd 
erinnern?') 

') Warzelaammler. 

') Goethe führt nun die Mäaner an, denen er Fordernis seiner 

botanisdien Arbdten verdankt, besonderB Linn^. Über diesen sogt 
er: „Vorlfiufig aber will ich bekennen, daS nach Shakespeare und 
Spinoza auf mich die grOfite Wirknng von Linnä ausgcganKen, und 
Ewar ^;erade durch den Widerstreit, zu welchem er mich anfforderte. 
Denn indem ich sein scharfes, geistieichea Absondern, seine treffenden, 
zweckmäßigen, oft aber willkürlichen Gesetze in mich su&unehmen 
versuchte, ging in meinem Innern dn Zwiespalt vor: das, was er 
mit Gewalt anseinaoderzuhalten suchte, mußte, nach dem Ümersten 
Bedürfnis meines Wesens, zur Vereinigung anstreben." — — — 
„Indessen sich dergestalt meine botanischen Kenntnisse und Ein- 
sichten in lebenslustiger Geselligkeit erweiterten, ward ich önee 
einsiedlerischen Pflanzenfreandes gewahr, der mit Ernst und Flei& 
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Wie Bousseau sich nnn, befreit von allem nationalen 
Starrsinn, an die auf jeden Fall vorscbreitenden Wirkungen 
Zinnas hielt, so dürfen wir auch wohl von unsrer Seite 
bemerken , daß es ein großer Vorteil sei , wenn wir beim 
Eintreten in ein f(ir uns neues wissenschafttichea Fach es 
in einer Erise und einen außerordentlichen Mann be* 
schäftigt finden, hier das Vorteilhafte durchzuführen. Wir 
sind jung mit der jungen Methode, unsre Anfänge treffen 
in eine neue Epoche, und wir werden in die Masse der 
Bestrebsamen wie in ein Element aufgenommen, das uns 
trägt und fördert 

Und so ward ich mit meinen übrigen Zeitgenossen 
Unnas gewahr, seiner Umsicht, seiner ^es hinreißenden 
Wirksamkeit Ich hatte mich ihm und seiner Lehre mit 
völligem Zutrauen hingegeben; demungeaditet maßt' ich 
nach und nach empfinden, daß mich auf dem bezeichneten 
eingeschlagenen Wege manches, wo nicht irre machte, 
doch zurückhielt. 

Soll ich nun über jene Zustände mit Bewußtsein deut- 
lich werden, so denke man mich als einen gebornen 
Dichter, der seine Worte, seine Ausdrücke unmittelbar an 
den jedesmaligen Oegenstäuden zu bilden trachtet, um 
ihnen einigermaßen genug zu tun. Ein solcher sollte nun 
eine fertige Tenninologie ins Gedächtnis aufnehmen, eine 
gewisse Anzahl Wörter und Beiwörter bereit haben, damit 
er, wenn ihm irgend eine <3estalt vorkäme, eine geschickte 
Auswahl treffend, sie zu charakterisüsdier Bezeichnung 

Eich dieeem Fache gewidmet hatte. Wer wollte vicht dem im 
höcheten Sione veral^ea Johann Jakob BousBesa auf seinen ein- 
samen Wanderungen folgen, wo er, mit dem Men»chengeechlecht 
verfeindet, seine Aa&nerkaambeit der Pflanzen- und Bliimenwelt 
ZDweadet und in echter, gradsinniger Oeieteskrafl sich mit den 
atillreizenden Naturkindern vertraut macht 1" — „Und so wie die 
jungen Studierenden eich anch am liebsten an junge Lehrer halten, 
so mag der Dilettant gern vom Dilettanten lernen. Dieeea wfire frei- 
lich in Absicht auf Gründlichkeit bedenklich, wenn nicht die Er- 
fahrung gäbe, daß Dilettanten zum Vorteil der Wissenschaft rfeleB 
beitragen. Und zwar iat dieses ganz natürlich; Männer von Fach 
müssen sich um VoUatSodigkeit bemühen und deshalb den writen 
Ereis in seiner Breite durc li forschen , dem Liebhaber dagegen iit 
darum zu tnn, durch das einzelne dorchzi^mmen und einm 
Eocbpunkt zn erreichen, von woher ilim eine Übersicht, wo nicht 
des Ganzen, doch des Meisten gelingen könnte." Fortsetznag 
Seite 195 oben. 
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aozuffenden und zu ordoen wisse. Dergleichen Behand- 
lung erschien mir immer als eine Art von M^osaik, wo man 
einen fertigen Stift neben dea andern setzt, um aus tausend 
Einzelheiten endlich den Schein eines Bildes hervorzu- 
bringen; und so war mir die Forderung in diesem Sinne 
gewissermaßeii widerlich. 

Sah ich nun aber auch die Notwendigkeit dieses Yer- 
fahrens ein, welches dahin zweckte, äch durch Worte nach 
allgemeiner Übereinkunft über gewisse Süßere Vorkommen- 
heiten der Pflanzen zu verständigen, und alle schwer zu 
leistende und oft unsichre Pflonzenabbildungen enä)ehren 
zu können, so fand ich doch bei der versuchten genauen 
Anwendung die Hauptschwierigkeit in der Yersatilitfit der 
Organe. Wenn ich an demselben Fflanzenstengel erst 
rundliche, dann eingekerbte, zuletzt beinahe gefiederte 
Blätter entdeckte, die sich alsdann wieder zusammenzogen, 
vereinfachten, zu Schüppchen wurden nnd zuletzt gar ver- 
schwanden, da verlor ich den Mut, irgendwo einen Pfahl 
einzuschlagen, oder wohl gar eine Grenzlinie zu ziehen. 

Unauflösbar schien mir die Aufgabe, Genera mit Sicher- 
heit zu bezeichnen, ihnen die Spezies unterzuordnen. Wie 
es vollgeschrieben war, las ich wohl, allein wie sollt' ich 
eine treffende Bestimmung hoffen, da man bei linnte Leb- 
zeiten schon manche Geschlechter in sich getrennt und 
zersplittert, ja sogar Klassen aufgehoben hatte, woraus 
hervorzagehen schien: der genialste, scharfsichtigste Mann 
selbst habe die Natur nur en gros gewaltigen und be- 
herrsdien können. Wurde nun dabei meine Ehrfurcht 
für ihn im geringsten nicht geschmälert, so mußte deshalb 
ein ganz eigener EonfUkt entstehen, und man denke sich 
die Yerlegenheit, in der sich ein autodidaktischer Tiro ab- 
zumühen und durchzukämpfen hatte. 

Ununterbrochen jedoch mußt' ich meinen übrigen Iiebens- 
gang verfolgen, dessen Pflichten und Erholungen glück- 
licherweise meist in der freien Natur angewiesen waren. 
Hier drang sich nun dem unmittelbaren Anschauen ge- 
waltig auf: wie jede Pflanze ihre Gelegenheit sucht, wie 
sie eine Lage fordert, wo sie in Fülle und Freiheit er- 
scheinen könne. Bergeshöhe, Talestiefe, Licht, Schatten, 
Trockenheit, Feuchte, Hitze, Wärme, Kälte, Frost und wie die 
Bedingungen alle heißen mögen! Geschlechter und Arten 
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Teilangen sie, um mit rölliger Kraft und Menge herror- 
Eusprießen. Zwar geben sie an gewissen Orten, bei manchen 
Gelegenheiten der Katur nach, lassen sich zur Tariet&t 
hinreifien, ohne jedoch das erworbene Becht an Qestalt 
and Eigenschaft völlig au&nigeben. Ahnungen hieven be- 
rührten mich in der freien Welt, und neue Klarheit schien 
mir aufzugehen über Gärten and Bücher. 

Der Kenner, der sich in das Jahr 1786 zurückzu- 
Tersetzen geneigt wäre, möchte sich wohl einen Begriff 
meines Znstandee ausbilden können , in welchem ich mich 
nun schon zehn Jahre befangen fühlte, ob es ^eich selbst 
ftlr den Psychologen eine Aufgabe bleiben würde, indem 
ja, bei dieser Darstellung meine sämtlichen Obliegenheiten, 
Neigungen, Pflichten und Zerstreuungen mit aufzonehmen 
■wären. 

Hier gönne man mir eine ins Ganze greifende Bemer- 
kung einzuschalten: daß alles, was uns von Jugend auf 
umgttb , jedoch nur oberflfichlich bekannt war und blieb, 
stets etwas Gemeines und Triviales für uns behält, das 
wir als gleichgültig neben uns bestehend ansehen, worüber 
zu denken wir gewissermaßen unfähig werden. Dagegen 
finden wir, daß neue Gegenstände in auffallender Mannig- 
faltigkeit, indem sie den Geist erregen, uns erfahren lassen, 
daß wir eines reinen Euthuaiasmus fähig sind ; sie deuten 
auf ein Höheres, welches zn erlangen uns wohl gegönnt 
sein dürfte. IMes ist der eigentlichste Gewinn der Beisen, 
ond jeder hat nach seiner Art und Weise genügsamen 
Torteil davon. Das Bekannte wird neu durch unerwartete 
Bezüge und erregt, mit neuen Gegenständen verknüpft, 
Aufmerksamkeit, Nachdenken und Urteil. 

In diesem Sinne ward meine Sichtung gegen die Natur, 
besonders gegen die Pflanzenwelt, bei einem sobnelleu 
Übergang über die Alpen lebhaft angeregt. Der Lärchen- 
bsum, häufiger als sonst, die Zirbelnuß, eine neue Ehv 
soheinnng, machten sogleich auf klimatischen Einfluß 
dringend aufmerksam. Andere Pflanzen, mehr oder weniger 
verändert, blieben bei eiligem Torüberrollen nicht un- 
bemerkt Am mehrsten aber erkannt' ich die Fülle einer 
fremden Yegetation, als ich in den botanischen Garten von 
Padua hineintrat, wo mir eine bebe und breite Mauer mit 
feuerroten Glocken der Bignonia radicans zauberisch ent- 
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gegeoleuchtete. Ferner sali ich liier im Freien manchen 
seltenen Baum emporgewachsen, den ich nar in unsem 
Glashäusern überwintern gesehen. Auch die mit einer ge- 
ringen Bedeckung gegen Torübergehenden Frost während 
der strengem Jahreszeit geschützten Pflanzen standen nun- 
mehr im Freien und erfreuten sich der wohltätigen Himmels- 
luft Eine Fächerpalme zog meine ganze Ai^erksamkeit 
auf sich; glücklicherweise standen die einfachen, laozen- 
förmigen ersten Blätter noch am Boden , die sukzessive 
Trennung derselben nahm zu, bis endlich das Fächerartige 
in vollkommener Ausbildung zu sehen war. Aus einer 
epathagleicben Scheide trat zuletzt ein Zweiglein mit Blüten 
hervor und erschien als ein sonderbares, mit dem vorher- 
gehenden Wachstum in keinem Yerhältnis stehendes Er- 
zeugnis fremdartig und überraschend. 

Auf mein Ersuchen schnitt mir der Gärtner die Stufen- 
folge dieser Teränderungen sämtlich ab, mnd ich belastete 
mich mit einigen großen Pappen, um diesen Fund mit 
mir zu führen. Sie liegen, wie ich sie damals mitgenommen, 
noch wohlbehalten vor mir und ich verehre sie als Fetische, 
die, meine Aufmerksamkeit zu erregen und zu fesseln völlig 
geeignet, mir eine gedeihliche Folge meiner Bemühungen 
zuzusagen schienen. 

Das Wechselhafte der Fflanzengestalten, dem ich längst 
auf seinem eigentümlichen Gange gefolgt, erweckte nun 
bei mir immer mehr die Vorstellung: die uns umgebenden 
Pflanzenformen seien nicht ursprünglich determiniert und 
festgestellt, ihnen sei rielmehr bei einer eigensinnigen, 
generischen und spezifischen Hartnäckigkeit eine glück- 
liche Mobilität und Biegsamkeit verliehen, um in so viele 
Bedingungen, die über dem Erdkreis auf sie einwirken, 
sich zu fügen und darnach bilden und umbilden zu können. 

Hier kommen die Yerschiedenheiten des Bodens in Be- 
tracht; reichlich genährt diirch Feucht» der Täler, ver- 
kümmert durch l^ckne der Höhen, geschützt vor Frost 
und Hitze in jedem Maße oder beiden unausweichbar 
bloßgestellt, kann das Geschlecht sich zur Art, die Art zur 
Varietät und diese wieder durch andere Bedingungen ins 
Unendliche sich verändern; und gleichwohl hält sich die 
Pflanze abgeschlossen in ihrem Reiche, wenn sie sich auch 
nachbarlich an das harte Gestein, an das beweglichere 
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Leben hüben und drüben anlehnt. Die allerentfemtesten 
jedoch haben eine ausgesprochene Verwandtschaft, sie 
lassen sich ohne Zwang untereinander vei^leichen. 

Wie sie sich nun unter einen Begriff sammeln lassen, 
so wurde mir nach und nach klar and klärer, daß die 
Anschaaung noch auf eine höhere Weise belebt werden 
könnte, eine Forderung, die mir damals unter der sinn- 
lichen Form einer übersinnlichen Urpflanze vorschwebte, 
loh ^g allen Gestalten, wie sie mir vorkamen, in ihren 
Terändemngen nach, and so leuditete mir am letzten Ziel 
meiner Reise, in Sizilien, die ursprtlngliche Identität 
aller Fflanzenteile vollkommen ein, und ich suchte diese 
nunmehr überall zu verfolgen und wieder gewahr zu werden. 

Hieraas entstand nun eine Neigung, eine Leidenschaft, 
die durch alle notwendigen und wiUkürlichen Geschäfte 
und Beschäftigungen auf meiner Rückreise dnrchzog. Wer 
an sich erfuhr, was ein reichhaltiger Gedanke, sei er nun 
aus uns selbst entsprangen, sei er von andern mitgeteilt 
oder eingeimpft, zu sagen hat, muB gestehen, welch eine 
leidenschaftliche Bewegung in unserm Geiste hervoi^bracht 
werde, wie wir uns begeistert fühlen, indem wir alles das- 
jenige in Gesamtheit vorausahnen , was in der Folge sich 
mehr und mehr entwickeln, wozu das Entwickelte weiter 
führen solle. Und so wird man mir zugeben, daß ich von 
einem solchen Gewahrwerden, wie von einer Leidenschaft 
angenommen und getrieben, mich, wo nicht ausschliefillch, 
doch durch alles übrige Leben hlndoxch damit beschäftigen 
maßte. 

So sehr nun aber aach diese Neigung mich innerlichst 
ei^ffen hatte, so war doch an kein geregeltes Studium 
nach meiner Rückkehr in Rom zu denken; Poesie, Kunst 
und Altertum, jedes forderte mich gewissermaßen ganz, 
and ich habe in meinem Leben nicht leicht operosere, 
mühsamer beschäftigte Tage zugebracht. Männern vom 
Fach wird es vielleicht gar zu naiv vorkommen, wenn ich 
erzähle, wie ich tagtäglich in einem jeden Garten, auf 
Spaziergäi^en , kleinen Lustfahrten mich der neben mir 
bemerkten Pflanzen bemächtigte. Besonders bei der ein- 
tretenden Samenreife war es mir wichtig, die Art zu 
beobachten, wie manche derselben, der Erde anvertraut, 
an das Tageslicht wieder hervortraten. So wendete ich 
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meine Aufmerksamkeit auf das Eeimen der 'während ihres 
Wachstums unförmlichen Cactus opuntiai) und eah mit 
Yerguägen, dafi sie ganz unschuldig dikotyledonisch sich 
in zwei zarten Blättchen enthüllte, sodann aber, bei fernerem 
"Wüchse, die künftige Unform entwickelte. 

Auch mit Samenkapseln begegnete mir etwas Auf- 
fallendes. Ich hatte derselben mehrere von Acanthus 
mollis*) nach Hause getragen und in einem offenen KSstcheo 
niedergelegt; nun geschah es in einer Nacht, daß ich ein 
Enistem hörte und bald darauf das Umherspringen au 
Decke und Wände wie von kleinen Eörpem. Ich erklärte 
mir's nicht gleich, fand aber nachher meine Schoten auf- 
gesprungen und die Samen umher zerstreut Die Trockne 
des Zimmers hatte die Keife bis zu solcher Elastizit&t in 
wenigen Tagen Tollendet 

Unter den vielen Samen, die ich auf diese Weise be- 
obachtete, muß ich einiger noch erwähnen, weil sie zu 
meinem Andenken kürzer oder länger in dem alten Born 
fortwachsen. Finienkeme gingen gar merkwürdig auf, Ede 
hoben sich, wie in einem Ei eingeschlossen, empor, warfen 
aber diese Haube bald ab und zeigten in einem Kranze 
Ton grünen Nadeln sclion die Anfänge ihrer künftigen Be- 
stimmung. Yor meiner Abreise pflanzte ich das schon 
einigerma&en erwachsene Yorbildchen eines künftigen 
Baumes in den Qarten der Mad. Angelica, wo es zu 
einer ansehnlichen Höhe durch manche Jahre gedieh. Teil- 
nehmende Reisende erzählten mir davon zu wechselseitigem 
Yergnügen. Leider fand der nach ihrem Ableben ein- 
tretende Besitzer es wunderlich, auf seinen Blumenbeeten 
mne Pinie ganz unfirtlich herrorgewachsen zu sehen and 
Terbannte sie sogleich. 

Glücklicher waren einige Dattelpflanzen , die ich ans 
Kernen gezogen hatte, wie ich denn überhaupt die Ent- 
wickelnng derselben an mehreren Exemplaren beobachtete. 
Ich übergab sie einem römischen Freunde, der sie in einen 
Garten pflanzte, wo sie noch gedeihen, wie mir ein er- 



') Ihr blattftrtig ent&lteter St«iigel tritgt an den lUndem BlfiUn- 
knosp«! von waizenutiffeni AaueJten. 

'} Bfireoklan, DoIdem>lDte, die bekannte Zierpfi&nse der BAffler. 
vielftch in der Kunst , bemmden In der Baukanat verwandt. Die 
Blfitler im Kapit£l der koilnthlachen Bialel 
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habener Beisender >) za versiohem die Gnade hatte. Sie sind 
bis zur iUanneeh&he heran^wacbsen. Mögen sie dem Be- 
sitzer nicht unbequem werden and ferneriiin foitwachsen 
und gedeihen! 

Galt das bisherige der FortpQanznng dnrch Samen, so 
ward ich anf die Fortpflanzung durch Augen ni(dit weniger 
aofmerksam gemacht, und zwar durch Bat Beiffenstein,*) 
der auf allen Spaziergängen hier und dort einen Zweig 
abreißend, bis zur Pedanterie behauptete: in die Erde 
gesteckt, müsse jeder sogleich fortwachsen. Zum ent- 
scheidenden Beweis zeigte er dergleichen Stecklinge gar 
wohl angeschlagen in seinem Garten. Und wie bedeutend 
ist nicht in der Folgezeit eine solche allgemein versuchte 
Termehrang für die botanisch -merkantile Gärtnerei ge- 
worden, die ich ihm wohl zu erleben gewünscht hätte! 

Am auffallendsten war mir jedoch ein strauchartig in 
die Höbe gewachsener NeLkenstock. Man kennt die ge- 
waltige Lebens- und Yermehmngskraft dieser Pflanze; 
Auge ist über Auge an ihren Zweigen gedrängt, Knoten 
in Enoten bineingetricbtert; dieses war nun hier dnrdi 
Dauer gesteigert und die Angen aus unerforschlicher Enge 
zur hödistmögUchen Entwiokelung getrieben, so daß selbst 
die vollendete Blume wieder vier vollendete Blumen aas 
ihrem Busen hervorbrachte. 

Zu Aufbewahrung dieser Wundergestalt kein Mittel vor 
mir sehend, übernahm ich es, sie genau zu zeichnen, wo- 
bei ich immer zu mehrerer Einsicht in den Grundbegriff 
der Metamorphose gelangte. Allein die Zerstreuung durch 
so vielerlei Obliegenheiten ward nur desto hinderlicher, 
und mein Aufenthalt in Born, dessen Ende ich voraossah, 
immer peinlicher und belasteter. 

Auf der Bückreise verfolgte ich unablässig diese Ge- 
danken, ich ordnete mir im stillen Sinne einen annehm- 
lichen Yortrag dieser meiner Ansichten, schrieb ihn bald 
nach meiner Rückkehr nieder und ließ ihn drucken. Er 
^ani 1790 heraus, und ich hatte die Absicht, bald eine 
weitere Erläuterung mit den nötigen Abbildungen nach- 
folgen zu lassen. Bas iortrauschende Leben jedoch nnter- 

') König Ludwig I. von BByem. 

*) Knsfliacher Bofrat, Direktor deslnatjtnta fllr raMdach« Efinitler 
in Born. 
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brach und hinderte meine g^uten Absichten, daher ich denn 
gegenwärtiger Veranlassung des Wiederabdrucks jenes Ver- 
suchs mich um so mehr zu erfreuen habe, als sie mic^ 
auffordert, mancher Teilnahme an diesen schönen Studien 
seit vierzig Jahren zu gedenken. 

Nachdem ich im vorstehenden, soviel nur möglich var, 
anschaulich zu machen gesucht habe, wie ich in meinen 
botanischen Studien verähren, aof die ich geleitet, ge- 
trieben , genötigt und , durch Neigung daran festgehalten, 
einen bedeutenden Teil meiner Lebenstage verwendet, so 
möchte doch vielleicht der Fall eintreten, daß irgend ein 
sonst wohlwollender Leser hierbei tadeln könnte, als habe 
ich mich zu viel und zu lange bei Kleinigkeiten und ein- 
zelnen Persönlichkeiten aushalten ; deshalb wünsche ich 
denn hier zu erklären, da^ dieses absichtlich und nicht 
ohne Vorbedacht geschehen sei, damit mir nadi so vielem 
besondem, einiges allgemeine beizubringen erlaubt sein 
möge. 

Seit länger als einem halben Jahrhundert kennt man 
mich im Yateilande und auch wohl auswärts als Dichter 
und läät mich allenfalls für einen solchen gelten; daß ich 
aber mit großer Aufmerksamkeit mich um die Natur in 
ihren allgemeinen physischen und ihren organischen Phäno- 
menen emsig bemüht und ernstlich angestellte Betrachtungen 
stetig und leidenschaftlich im stillen verfolgt, dieses ist 
nicht so allgemein bekannt, noch weniger mit Aufmerk- 
samkeit bedacht worden. 

Als daher mein seit vierzig Jahren in deutscher 
Sprache abgedruckter Versuch, wie man die Gesetze 
der Pflanzenbildung sich geistreich vorzustellen habe, 
nunmehr besonders in der Schweiz und Frankreich näher 
bekannt wurde, so konnte man sich nicht genug verwundem, 
wie ein Poet, der sich bloß mit sittlichen, dem Gefühl 
und der Einbildungskraft anheimgegebenen Phänomenen 
gewöhnlich befasse, sich einen Augenblick von seinem 
Wege abwenden und in flüchtigem Vorübergehen eine 
solche bedeutende Entdeckung habe gewinnen können. 

Diesem Vorurteil zu begegnen, ist eigentlich vorstehender 
Aufsatz verfaßt; er soll anschaulich machen, wie ich Ge- 
legenheit gefunden, einen großen Teil meines Lebens mit 
Neigung und Leidenschaft auf Naturstudien zu verwenden. 
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Nicht also durdi eine aoAerordentliche Gabe des Geistes, 
nicht durch eine momentaDe Inspiration, noch UDverinntet 
und auf einmal, sondern durch ein folgerechtes Bemühen 
bin ich endlich zu einem so erfreulichen Besaltate gelangt 

Zwar hätte ich gar wohl der hohen Ehre, die man 
meiner Sa^^azltät erweisen wollen, ruhig genießen und 
mich allenfalls damit brüsten können; da es aber im Yer- 
iolg wissenschaftlichen Bestrebens gleich schädlich ist, aus- 
«chliefilich der Erfahrung als unbedingt der Idee za ge- 
horchen, so habe ich für meine Schuldigkeit gehalten, das 
Ereignis, wie es mir begegnet, historisch treu, obgleich nicht 
in aller AusfOhrlicbkeit, ernsten Forschem darzulegen. 

Bohioksal der HKndaohrlit. 

Aus Italien, dem formreichen, war ich in das gestalt- 
lose DeutsiAland zurückgewiesen, heiteren Himmel mit 
«inem düsteren zu vertauschen; die Freunde, statt mich 
zu trösten und wieder an sich zu ziehen, brachten mich 
zur Verzweiflung. Mein Entzücken über entfernteste, kaum 
b^oinnte Gegenstände, mein Leiden, meine Klagen über 
das Yerlome schien sie zu beleidigen, ich Termülte jede 
Teilnahme, niemand -verstand meine Sprache. In diesen 
peinlichen Zustand wüßt' ich mich nicht zu finden, die 
Entbehrung war zu groß, an welche sich der äußere Sinn 
gewöhnen sollte; der Geist erwachte sonach, und suchte 
sich schadlos zu halten. 

Im Laufe von zwei vergangenen Jahren hatte ich un- 
unterbrochen beobachtet, gesammelt, gedacht, jede meiner 
Anlagen auszubilden gesucht Wie die begünstigte griechische 
Nation verfahren, um die höchste Kunst im eignen National- 
kreise zu entwickein, hatte ich bis auf einen gewissen Grad 
einzusehen gelernt, so daß ich hoffen konnte, nach und 
nach das Ganze zu überschauen und mir einen reinen, 
vorurteilsfreien Kunstgenuß zu bereiten. Ferner glaubte 
ich der Natur abgemerkt zu haben, wie sie gesetzlioh zu 
Werke gehe, um lebendiges Gebild, als Muster alles künst- 
lichen, hervorzubringen. Das dritte, was mich beschäftigte, 
-waren die Sitten der Völker. An ihnen zu lernen, wie 
aus dem Zusammentreffen von Notwendigkeit und Willkür, 
von Antrieb und Wollen, von Bewegung und Widerstand 
ein drittes hervorgeht, was weder Kunst noch Natur, sondern 
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beides zugleich ist, notwendig und zufällig, absichtlich und 
blind. Idi Terstehe die menschliche Gesälschaft 

Wie ich mich nun in diesen Hegionen hin- und her- 
bewegte, mein Erkennen auszubilden bemüht, unternahm 
ich sogleich schriftlich zu verfassen, was mir am klarsten 
Tor dem Sinne stand, und so ward das Nachdenken ge- 
regelt, die Erfahrung geordnet, und der Augenblick fest- 
gehalten. Ich schrieb zu gleicher Zeit einen Aufsatz über 
Kunst: Einfache Nachahmung der Natur, Manier 
und Stil.einenandern, die Metamorphose der Pflanzen 
zu erklären, und das Bömische Karneval; sie zeigen 
sämtlich, was damals in meinem Innern vorging und 
welche Stellung ich gegen jene drei großen Weltgegenden 
genommen hatte. Der Versuch, die Metamorphose der 
Pflanzen zu erklären, das heißt die mannigfaltigen, besondem 
Erscheinungen des herrlichen Weltgartens auf ein all- 
gemeines, einfaches Prinzip zurückzofübren , war zuerst 



Nun aber ist es eine alte scbriftstelleiische Wahrheit : 
Uns gefällt, was wir schreiben, wir würden es ja sonst 
nicht geschrieben haben. Mit meinem neuen Hefte wohl 
zufrieden, schmeichelte ich mir, anch im wissenschaftlichen 
Felde schriftstellerisch eine glückliche Laufbahn zu er- 
Öffuen; allein hier sollte mir ebenfalls begegnen, was ich 
an meinen ersten dichterischen Arbeiten erlebt : ich ward 
gleich anfangs auf mich selbst zurückgewiesen; doch hier 
deuteten die ersten Hindernisse leider gleich auf die 
spätem, und noch bis auf den heutigen Tag lebe ich in 
einer Welt, aus der ich wenigen etwas mitteilen kann. Dem 
Manuskript aber erging es folgendermaßen. 

Mit Herrn Göschen, dem Heraasgeber meiner ge- 
sammelten Schriften, hatte ich alle Ursache zufrieden zu 
sein; leider fiel jedoch die Auftage derselben in eine Zdt, 
wo Deutschland nichts mehr von mir wußte noch wissen 
wollte, und ich glaubte zu bemerken, meinYerleger finde 
den Absatz nicht ganz nach seinen Wünschen. Indessen 
hatte ich versprochen , meine künftigen Arbeiten ihm vor 
andern anzubieten, eine Bedingung, die ich immer für 
billig gehalten habe. Ich meldete ihm daher, dafi eine kleine 
Schrift feriig liege, wissenschaftlidien Inhalts, deren Abdruck 
ich wUnsche. Ob er sich nun überhaupt von meinoi 
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Arbeiten nicht mehr sonderlich viel versproobfln, oder ob 
er in diesem Falle, wie ich vennaten kann, bei Sach- 
Teratändigen Ertondigung eingezogen habe, was toq einem 
solchen 'OberBprong in ein anderes Feld zn halten sein 
möchte, will ich nicht untersuchen; genug, ich konnte schwer 
begreifen, warum er mein Eeft zu drucken ablehnte, da 
er im schlimmsten Falle durch ein bo geringes Opfer 
Ton sechs Bogen Makulatur einen fmcbtbaren, frisch wieder 
auftratenden, zuverläsEdgen, genügsamen Autor sich er- 
halten hätte. 

Abermals befand ich mich also in derselben Lage, wie 
jene, da ich dem Buchhändler Fleischer meine Mit- 
schuldigen anbot; diesmal aber ließ ich mich nicht so- 
gleich abschrecken. Ettinger in Gotha, eine Verbindung 
mit mir beabsichtigend, erbot sich zur Übernahme, und 
so gingen diese wenigen Bogen, mit lateinischen Lettern 
zierlich gedruckt, auf gut Glück in die Welt 

Das Publikum stutzte, denn nach seinem Wunsch, sich 
gut und gleichförmig bedient zu sehen, verlangt es an jeden, 
dafi er in seinem Fache bleibe, und dieses Ansinnen bat 
auch guten Grund; denn wer das Vortreffliche leisten will, 
welches nach allen Seiten hin unendlich ist, soll es nicht, 
wie Gott und die Natur wohl tun dürfen, auf mancherlei 
Wegen versuchen. Daher will man, daß ein Talent, das 
sich in einem gewissen Feld hervortat, dessen Art und 
Weise allgemein anerkannt und beliebt ist, aus seinem 
Ejeise sich nicht entferne oder wobl gar in einen weit ab- 
gelegenen hinüberspringe. Wagt es einer, so weiß man 
ihm keinen Dank, ja, man gewährt ihm, wenn er es auch 
recht macht, keinen besondem Beifall. 

Nun ftihlt aber der lebhafte Mensch sich um sein selbst- 
willen und nicht fürs Publikum da, er mag sich nicht an 
irgend einem Einerlei abmüden und abschleifen, er sucht 
sich von andern Seiten Erholung. Auch ist jedes energische 
Talent ein allgemeines, das überall hinschaut und seine 
Tätigkeit da und dort nach Belieben ausübt Wir haben 
Arzte, die mit Leidenschaft bauen, Gärten und Fabriken 
anlegen, Wundärzte als Münzkenner und Besitzer köstlicher 
Sammlungen. Astruc, Ludwig des Vierzehnten Leib- 
chirurg, legte zuerst Messer und Sonde an den Fentatench, 
und was sind nicht überhaupt schon die Wissenschaften 
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teilnehmenden Liebhabern und unbefangenen Oastfreuuden 
schuldig geworden! Femer kennen wir Qeschäftsmänner 
als leidenschaftliche Romanleser und Kartenspieler, ernst- 
hafte Hausväter jeder andern Unterhaltung die Theater- 
posse vorziehend. Seit mehreren Jahren wird uns zum 
Überdruß die ewige Wahrheit wiederholt, daS das Menschen- 
leben aus Ernst und Spiel zusammengesetzt sei, und daß 
der weiseste und glücklichste nur derjenige genannt zu 
werden verdiene, der sich zwischen beiden im Gleich- 
gewicht zu bewegen versteht ; denn auch ungeregelt wünscht 
ein jeder das Entgegengesetzte von sich selbst, um das 
Ganze zu haben. 

Auf tausenderlei Weise erscheint dieses Bedürfnis dem 
wirksamen Menschen aufgedrungen. Wer darf mit unserm 
Ghladni*) rechten, dieser Zierde der Nation? Bank ist 
ihm die Welt schuldig, daß er den Klang allen Körpern 
auf jede Weise zu entlocken, zuletzt sichtbar zu machrai 
verstenden. Und was ist entfernter von diesem Bemühen 
als die Betrachtung des atmosphärischen Gesteins! Die 
Umstände der in unseru Tagen häufig sich erneuernden 
Ereignisse zu kennen und zu erwägen, die Bestandteile 
dieses himmlisch -irdischen Produkts zu entwickeln, die 
Geschichte des durch alle Zeiten durchgehenden wunder- 
baren Phänomens aufznforschen , ist eine schöne, würdige 
Aufgabe. Wodurch hängt aber dieses Geschäft mit jenen 
zusammen? Etwa durch Donnergepiassel, womit die Atmo- 
sphärilien zu uns herunterstürzen? Keineswegs, sondern 
dadurch, daß ein geistreicher, aufmerkender Mann zwei 
der entferntesten Naturvorkommenheiten seiner Betrach- 
tung aufgedrungen fühlt und nun eines wie das andere 
stetig und unablässig verfolgt Ziehen wir dankbar den 
Gewinn, der uns dadurch beschert ist 

Scbloksol der Druokaofarift. 
Derjenige, der sich im stillen mit einem würdigen 
Gegenstände beschäftigt, in allem Ernst ihn zu umfassen 
bestrebt, macht sich keinen Begriff, daß gleichzeitige Men- 
schen ganz anders zu denken gewohnt sind als er, und es 



') CSüadni, Zeitgenoue Qoethee, BegrQnder der wissenBchaft- 
lichen Akustik und Erfinder der sc^nannten Klangfigaren. 
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ist sein Glück ; denn er würde den Olanben an sich selbst 
Terlieren, wenn er nicht an Teilnahme glauben dürfte. 
Tritt er aber mit seiner Meinung hervor, so bemerkt er 
bald, daß verBchiedene VorstellungBarten sich in der Welt 
bekämpfen and so gut den Gelehrten als TJngelehrten ver- 
wiiren. Der Tag ist immer in Parteien geteilt, die edch 
selbst so wenig kennen als ihre Antipoden. Jeder wirkt 
leidenschaftlich, was er vermiß, und gelangt, so weit es 
gelingen will. 

und so ward auch ich, noch ehe mir ein öffentliches 
Urteil zukam , durch eine PriTatnachricht gar wondersani 
getroffen. In einer ansehnlichen deutschen Stadt hatte sich 
ein Yerein wissenschaftlicher Uänner gebildet, welche zu- 
sammen auf theoretiscbem und praktischem Wege manches 
Gute stifteten. In diesem Kreise ward auch mein Heftchen 
als eine sonderbare Novität eifrig gelesen; allein jeder- 
mann war damit unzufrieden, alle versicherten: es sei 
nicht abzusehen, was das beiden solle? Einer meiner 
römischen Kunstfreonde, mich liebend, mir vertrauendT 
empfand es übel, meine Arbeit so getadelt, ja verwerfen 
zu hören, da er mich doch hei einem lange fortgesetzten 
Umgänge über mannigfalüge Gegenstände ganz vernünftig 
and folgerecht sprechen hören. Et las daher das Heft mit 
Aufmerksamkeit, und ob er gleich selbst nicht recht wußte, 
wo ich hinaus wolle, so ergriff er doch den Inhalt mit 
Neigung und Eünstlersinu und gab dem Torgetragenen 
eine zwar wunderliche, aber doch geistreiche Bedeutung. 

Der Verfasser, sagte derselbe, hat eine eigene, ver- 
boi^gene Absicht, die ich aber vollkommen deutlich ein- 
sehe; er will den Künstler lehren, wie sprossende und 
rankende Blumenverzierungen zu erßnden sind, nach Art 
und Weise der Alten in fortschreitender Bewegung. Sie 
Pflanze maß von den einfachsten Blättern ausgehen, die 
sich stufenweise vermannigf altigen, einschneiden, verviel- 
fältigen nnd indem sie sich vorwärts schieben, immer 
ausgebildeter, schlanker und leichter werden, bis sie sich 
in dem größten Beichtum der Blume versammeln, am den 
Samen entweder auszuschütten oder gar einen neuen 
Lebenslauf wieder zu beginnen. Marmorpilaster, auf solche 
Weise verziert, sieht man in der Villa Medicis, und nun. 
verstehe ich erst recht, wie es dort gemeint ist. Die un- 
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endliche Fülle der Blätter wird zuletzt von der Blume 
noch übertroffen, so daft endlich statt der Samenkörner oft 
Tiergestalten und Genien herrorspringen, ohne daß man 
es nach der vorhergehenden herrlichen Entwicklungafolge 
nur im mindesten unwahrscheinlich fände ; ich freue mich 
nnn, auf die angedeutete Weise gar manchen Zierat selbst 
zu erfinden, da ich bisher onbewnßt die Alten nachgeahmt 
habe." 

In diesem Falle war jedoch Gelehrten nicht gut ge- 
predigt ; sie ließen die Erklärung zur Not hingehen, meinten 
aber doch , wenn man nichts weiter als die Kunst im Auge 
habe und Zieraten beabsichtige , so müsse man nicht tun. 
als wenn man für Wissenschaften arbeite, wo dergleichen 
Phantasien nicht gelten dürften. Der Künstler versicherte 
mich später, in Gefolg der Naturgesetze, wie ich sie aus- 
gesprodien, sei ihm geglückt, Natürliches und Unmögliches 
zu verbinden und etwas erfreulich Wahrscheinliches hervor- 
zubringen. Jenen Herrn dagegen habe er mit seinen Er- 
klärungen nicht wieder aufwarten dürfen. 

Ton andern Seiten her vernahm ich ähnliche Klänge; 
nirgends wollte man zugeben, daß Wissenschaft und Poesie 
vereinbar seien. Man vergaß, daß Wissenschaft sich aus 
Poesie entwickelt habe; man bedachte nicht, daß, nach 
einem Umschwung von Zeiten beide sich wieder freund- 
lich zu beiderseitigem Yorteil auf höherer Stelle gar wohl 
wieder begegnen könnten. 

Freundinnen, welche mich schon früher den einsamen 
Gebirgen, der Betrachtung starrer Felsai gern entzogen 
hätten, waren auch mit meiner abstrakten Gfirtnerei keines- 
wegs zufrieden. Pflanzen und Blumen sollten sich durch 
Gestalt, Farbe, Geruch auszeichnen, nun verschwanden sie 
aber zu einem gespensterhaften Schemen. Da versachte 
ich, diese wohlwollenden Gemüter zur Teilnahme durch 
eine Elegie') zu locken, der ein Platz hier gegönnt 
sein möge, wo sie im Zusammenhang wissenschaftlicher 



i 1797 aagt Goethe: „Ich sduieb deo 
[etamoniliose der Pflanze in elegischer 

o _. die Elerie am 17. Juni 1798. In ihr 

sind GoetheB Ideen fiber Pflanienblldaag in poedache Form ge- 
kleidet. Angeredet wird Christiane Vnlpiaa. 
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Darstellung Terstäadlicher werden dürfte als flingeschaltet 
in eine Folge zärtlicher und leidenschaftlicher Poesien. 

Dieb verwiiret, Geliebte, die tAiueodfUÜge Misoliaiig 

Dieees BlumengewDhlB Aber dem Outen umher; 
Viele NuneD hörest du an, and immer Terdr&Dget 

Mit barbarischem Klang einer den andern im Ohr. 
Alle Oeetalten liod ähnlich, und teine gleichet der andern; 

Und so deutet das Chor auf ein TObeunea Uewts, 
A^ein heiligee fiitsel. 0, könnt' ich dir, liebliche Fieandin, 

überliefern sogleich glücklich das lösende Wort ! 
Werdend bettachie sie nun, wie nach nnd nach «ich die Pflanca 

Stnfenwdse gefOhrt, bildet eu BIflten nnd Frucht. 
Ana dem Samen entwickelt sie sich, sobald ihn der Erde 

ötiUe befruchtrader SchoS hold in das Leben entl&St 
Und dem fidze des Licht«, dee hdligen, ewig bew»ten. 

Gleich den Efirteeten Bau kamender Blltter empfiehlt 
£in&cb schlief in dem Samen die Enft; ein b^iinnendes VoibUd 

Lag, verschlossen in sich, unter die HAlle gebengt, 
Blatt undWurxel nnd Keim, nur halb zefcnmet nnd farblos; 

Trocken erhUt so der Eem mUges Leben bewahrt, 
Quillet fltreb«id empor, ^ch milder Feuchte vertrauend, 

und erhebt sich sogleich aus der umgebenden Nacht. 
Aber einfach bleibt die Geetalt der ersten Erscheinnng; 

Und so bezeichnet sich auch unter den Pflanzen da« EInd. 
Oleich daranf ein folgender Trieb, sich erhebend, erneuet, 

Knoten auf Knoten getOrmt, immer das erste Gebild. 
2war nirht immer das gleiche, denn maoaigfaltig erzeugt sich 

AnsKebildet, du Biehet's, immer das folgende Blatt, 
Ausgedehnter, gekerbter, getrennter In Spitzen und Teile, 

Die verwactiAen vorher ruhten im untern Organ. 
Und so erreicht es zuerst die b&cbst bestimmte Vollendung, 

Die bei manchem Oeschlecbt dich zum Erstaunen bewegt. 
Viel gerippt nnd gezackt, anf maatig Btrotzender FUche, 

Scheinet die Fülle dee Triebs frei und unendlich zu ado. 
Doch hier hält die Natur mit mächtigen Händen die Bildung 

An und lenket sie sanft in das Volikomnmere hin. 
Hftßieer leitet sie nun den Saft, verengt die Gefäfie, 

Und gidch zeigt die Gestalt t&rtere WirknnEen an. 
fitille zieht alch der Trieb der strebenden Biüiaer znrücke, 

Und die Kippe des StdeU bildet sieh völliger aus. 
JBlattloe aber und schnell erhebt sich der zutere Stengd, 

Und ein Wundergebild zieht den Betrachtenden an. 
Bi^s im Kreise stellet sich nun, gecfihlet und ohne 

Zahl, das kleinere Blatt neben dem ähnlichen hin. 
Um die Achse gedrängt entscheidet der bergende Kelch sich. 

Der znr hOdieten CMstalt fiirbige Kronen entläfit. 
Alao prangt die Natur in hoher, voller Ersdieinung, 

Und sie zeiget gerdht Glieder an Glieder gestuft. 
Immer staunst du aufs neue, sobald sich am Stengel die Blume 

Ober dem schlanken Gerüst wechselnder Blätter bewegt. 

Hqruchir, QttAim PhUot^U*. 1* 
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Aber die HeirlicUeit wird des neaen Scluiffens VeiUndnng; 

Ja, das farbige BlaU fOhlet die göttliche H&ud, 
Und Eusaminen zieht es «ch echnäl; di^ zartesten Fonnen, 

Zwie&ch streben aie vor, eich zu veremeo bestimmt. 
Traulich stehen sie uon, die holden Paare, beisammen, 

Zahlreich ordnen ate sich nm den gewmhten Altar. 
Hj'men schwebet herbei, und herrlicne Düite, gewaltig, 

Strömen süßen Uefuch, alles belebend, umher. 
Xnn verdnzelt schwelten schleich unzählige Keime, 

Hold in den Matterachofi schwellender Früchte RebüUt, 
Und hier schlieSt die Natnr den Bing der ewigen Krfifte; 

Doch ein neuer sogldch fasset den vorigen an, 
DajQ die Kette sich fort durch alle Zeiten verlange 

Und das Ganze belebt so wie das Einzelne sei. 
Wende nun, o Geliebte, den Blick zum bunten Gewimmel, 

Das verwirrend nicht mehr sich vor dem Geiste bewegt. 
Jede Fflanse vrakündet dir nun die eVgen Gesetze, 

Jede Blnme, sie spricht laul«r nnd laui«r mit dir. 
Aber entsifferst du hier der Göttin heilige Lästern, 

Üb«^ siehat du sie dann, auch in verindertem Zug: 
Kriechend zaudre die Baupe, der Schmetterling eUe geachifti^r 

Bildsam Sndre der Mensch selbst die bestimmte Gteetalt I 
O, gedenke denn auch, wie aus dem Keim der Bekanntschaft 

Nach und nach in uns holde Gewohnhdt entaproB, 
Freundschaft sich mit Macht in unserm Innern enthöllle, 

Und wie Amor zuletzt BlQten und FrQchte gezengt. 
Denke, wie mannigfach bald die, bald jene Oeetalten, 

Still entfaltend Katur unsern Gefühlen geUehnl 
Freue dich auch dee beatieen Tags ! Die heilige Liebe 

Strebt zu der höchsten tmcbt gleicher OesinnungKi auf, 
Gleicher Ansicht der Dinge, damit in barmoniachem Anschann 

Sich verbiode das I^ar, finde die höhere Welt 

Höchst wüllcommen war dieses Gedicht der eigentlich 
Geliebten, welche das Beoht hatte, die lieblichen Bilder auf 
sich zu beziehen, und anch ich fühlte mich sehr glücklich, 
als das lebendige Gleichnis unsere schöne, volltommene 
Neigung steigerte und vollendete ; von der übrigen liebens- 
würdigen Gesellschaft aber hatte ich viel zu erdulden; sie 
parodierten meine Verwandlungen durch märchenhafte Ge- 
bilde neckischer, neckender Anspielungen. 

Leiden ernsterer Art jedoch waren mir bereitet von 
auswäriigen Freunden, unter die ich in dem Jubel meines 
Herzens die Freiexemplare verteilt hatte ; sie antworteten 
alle mehr oder weniger in Bonnets Redensarten; denn 
seine Kontemplation *) der Natur hatte durch scheiubare- 

*) Die Kontemplation de la oatnre von Bonnet erschien 1764; 
eine populäre Darstellung, die nicht wie Goethe das Wesen der Or- 
ganismen zn ergründen sucht. 
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Faßlichkeit die Geister gewonnen und eine Sprache in 
Gang gebracht, in der man etwas zu sagen, sich unter- 
einander zu verstehen glaubte. Zu meiner Art mich aus- 
zudrücken wollte sich niemand bequemen. Es ist die 
größte Qual, nicht verstanden zu werden, wenn man nach 
großer Bemühung und Anstrengung sich endlich selbst 
und die Sache zu verstehn glaubt ; es treibt zum Wahn- 
sinn, den Irrtum immer wiederholen zu hören, aus dem 
man sich mit Not gerettet hat, und peinlicher iann uns 
nichts begegnen, als wenn das, was uns mit unterrichteten, 
einsichtigen Mätmem verbinden sollte, Anlaß gibt einer 
nicht zu vermittelnden Trennung. 

Überdies waren die Äußerungen meiner Freunde keines- 
wegs von schonender Art, und es wiederholte sich dem 
vieljährigen Autor die Erfahrung, daß man gerade von 
verschenkten Exemplaren Unlust und Terdruß zu erleben 
hat. Kommt jemand ein Buch durch Zufall oder Emp- 
fehlung in die Hand, er liest es, kauft es auch wohl; über- 
reicht ihm aber ein Freund mit behaglicher Zuversicht 
sein Werk, so scheint es, als sei es darauf abgesehen, ein 
Geistesübergewicht aufzudringen. Da tritt nun das radi- 
kale Böse in seiner häßlichsten Gestalt hervor, als Neid 
und Widerwille gegen frohe, eine Herzensangelegenheit 
vertrauende Personen. Mehrere Schriftsteller, die ich be- 
fragte, waren mit diesem Phänomen der unsittlichen Welt 
auch nicht unbekannt. 

Zar Metamorphose des Tierreichs. ') 
1790. 

In Breslau, wo ein soldatischer Hof und zugleich der 
Adel einer der ersten Provinzen des Königreichs glänzte, 
wo man die schönsten Regimenter ununterbrochen mar- 
schieren und manövrieren sah, beschäftigte mich unauf- 
hörlich, so wunderlich es auch klingen mag, die ver- 
gleichende Anatomie, weshalb mitten in der bewegtesten 
Welt ich als Einsiedler in mir selbst abgeschlossen lebte. 
Dieser Teil des Naturstudiums war sonderbarlich angeregt 
worden. Als ich nämlich auf den Dünen des Lido, welche 



nach Breslaa b^ldtet 
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die Veoetiamschen Lagunen von dem Adriatischen Heere 
sondern, mich oftmals ei^ing, fand ich einen so glücklich 
geborstenen Schafschfidel, der mir nicht allein jene große, 
früher too mir erkannte Wahrheit: die siuntlichen Schädel- 
knochen seien aus verwandelten Wirbelknochen entstanden, 
abermals betätigte, sondern auch den Übergang innerlich 
ungeformter, organischer Massen durch Aufschluß nach 
aoAen, zu fortschreitender Veredlung höchster Bildung und 
Entwicklung in die vorzüglichsten Sinneswerkzeuge vor 
Augen stellte und zugleich meinen alten, durch Elrfahrung 
bestärkten Qiauben wieder auffrischte, welcher sich fest 
darauf begründet, daß die Naiai kein Geheimnis habe, was 
sie nicht irgendwo dem aufmerksamen Beobachter nackt 
vor die Augen stellt 

Da ich nun aber einmal mitten in der bewegtesten 
Lebensumgebong zum Knochenbau zurückgekehrt war, so 
mußte meine Yorarbeit, die ich auf den Zwischenknoohen ^) 
vor Jahren verwendet, abermals rege werden. Loder, dessen 
unermüdliche Teilnahme und Einwirkung ich immerfort zu 
rühmen habe, gedenkt derselben in seinem anatomischen 
Handbuch von 1788. Da aber die dazu gehörige kleine 
Abhandlung, Deutsch und Lateinisch, noch unter meinen 
Papieren liegt, so erwäboe ich kürzlich nur so viel : ich 
war völlig überzeugt, ein allgemeiner, durch Metamorphose 
sich erhebender Typus gehe durch die sämtlichen organischen 
Geschöpfe durch, lasse sich in allen seinen Teilen auf ge- 
wissen mittlem Stufen gar wohl beobachten und müsse auch 
noch da anerkannt werden, wenn er sich auf der höchsten 
Stufe der Menschheit ins Yerborgene bescheiden zurückzieht 
Hierauf waren alle meine Arbeiten, auch die in Breslau, 
gerichtet; die Aufgabe war indessen so groß, daß sie in 
einem zerstreuten Leben nicht gelöst werden konnte. 

Den HeDBohen wie den Tieren ist ein Zwisdienkuooben *) 
der Obern Kinnlade suzosohreiben. 

Jena, 1784 
Bei Tierschädeln fällt es gar leicht in die Augen, daß 
die obere Kinnlade aus mehr als einem Paar Knochen 
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besteht. Ihr vorderer Teil wird durch sehr sichtbare Nfihte 
mid Harmonieii mit dem hinteren Teile verbunden und 
macht ein Paar besondere Enocheo aus. 

Dieser vorderen Abteilung der oberen Kinnlade ist der 
I^ame Os intermaxillare gegeben worden. Die Alten kannten 
schon diesen Knochen nnd neuerdings ist er besonders 
merkwürdig geworden, da man ihn als ein Unterscheidungs- 
zeichen zwischen dem Affen nnd Menschen angegeben. 
Uan hat ihn jenem Geschlecbte zugeschrieben, diesem ab- 
geleugnet, und wenn in natürlichen Dingen nicht der 
AngeuBohein überwiese, so würde ich schüchtern sein, auf- 
zutreten and zu sagen, daß sich diese Knochenabteilong 
gleichfalls bei dem Menschen finde. 

Ich will mich so kurz als möglich fassen, weil durch 
bloßes Anschauen nnd Vergleichen mehrerer Schädel eine 
ohnedies sehr einfache Behauptung geschwinde beorteilt 
werden kann. 

Der Knochen, von welchem ich rede, hat seinen Namen 
daher erhalten, daß er sich zwischen die beiden Haupt- 
knochen der oberen Kinnlade hineinschiebt Er ist selbst 
ans zwei Stücken zusammengesetzt, die in der Mitte des 
Gesichts aneinander stofien. 

Dieser Knochen, der bei Tieren so außerordentlich vor- 
geschoben ist, zäebt sich bei dem Mensoheo in ein sehr 
kleines Mafi zurück. Man nehme den Schädel eines Kindes 
oder Embryonen vor sich, so wird man sehen, wie die 
keimenden Zähne einen solchen Drang an diesen Teilen 
verursachen und die Beinhäutohen so spannen, daß die 
Natur alle Kräfte anwenden muH, um diese Teile auf das 
innigste zu verweben. Man halte einen Tierschädel da- 
gegen, wo die Sohneidezähne so weit vorwärts gerückt 
sind und der Drang sowohl gegeneinander als gegen den 
Hundszahn nicht so stark isi 

Die Hasenscharte , ') besonders die doppelte , deutet 
gleichfalls auf das Ob incisivum; bei der einfachen spaltet 
sich die mittlere Sutur, welche beide Seiten vereinigt, bei 
der doppelten trennt sich der Zwischenknochen von der 

') JMe folgeadoi Atuifige smd dem im 2. Hefte .^nr Morpho- 
logie" 1820 enchieaenen Aufsätze entnommen. 
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oberen Kinnlade, und weil sich alle Teile aufeinander be- 
ziehen , 80 spaltet sich zugleich die lippe. Sieht man nun 
das Oi> intennaxillare als ein abgesondertes an, so begreift 
man, wie es, um die Kur zu bewirken, herausgelnieipt 
werden kann, ohne daß die obere Kinnlade beschädigt, 
zersplittert oder krankhaft affiziert werde. Die wahre An- 
sicht der Matur nützt jeder Praxis. 

Selbst an den Schädeln ungebomer^) oder junger Kinder 
findet sich doch eine Spur, quasi nidimentuni , des Ossis 
intermaxillaris; je unreifer die Embr7onen, desto deutlicher. 
An einem Hydrocephalo') sah ich zwei völlig abgesonderte 
kleine Knochenbeme, und bei erwachsenen jugendlichen 
Köpfen ist doch oft noch vom am Gaurn eine Sutura 
spuria^ zu merken, wdche die vier Incisores*) gleichsam 
vom übrigen Limbus^) denüum absondert^) 

n. 

Als ich mich zu Anfang der achtziger Jahre , unter 
Hofrat Loders Anleitung und Belehrung viel mit Anatomie 
beschäftigte, war mir die Idee der Pflanzenmetamorphose 
noch nicht aufgegangen; allein ich arbeitete eifrig auf einen 
allgemeinen Knochentypus los und mußte deshalb annehmen, 
daß alle Abteilungen des Geschöpfes, im einzelnen wie im 
ganzen, bei allen Tieren aufzufinden sein möchten, weil ja 
auf dieser Yoraussetzung die schon längst eingeleitete ver- 

*) An Embryonen hfttte schon Blumraibach vor Qoetbe I78I 
den Zwischenknoohen nachgewieaen. 

*J Wasserkopf. 

■) Unechte Naht. 

*} Schnddeziline. 

*) Kiefemmd. 

*) Der am 21. Oktober 1816 gegründeten Veterinärsohale Über- 
gab Goethe „seine Siteren zersfi^ten und sonst pri^mrierteu Pfecde- 
schSdel." „Und atm sab ich nut Veignügan meine soDstigen , bis> 
her unter Staub und Moder besdtlgten Fiäpante wieder lebendig 
und nützlich werden und meine Anünge deA Auffing einer 
h5cli8t bedeutenden Anstalt zugute kommen. E^'ne obgiuch unter- 
brochene, doch nie getilgte TStiKkeit fand hierin ihre angemeeseuste 
Belohnung; denn bei jedem redlichen, ernstlichen Handeln, wenn 
snch anfangs Zweck und Bemf zweifelhaft scheinen sollten, ündea 
sich beide zuletzt klar und erffUlt. Jedes rdne BemOfaen ist anch 
ein Lebendiges, Zweck sein selbst, fördernd ohneZiel, nützend, wie 
man es nicht vontussdien konnte." 
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gleichende Anatomie beruht Hier trat nun der seltsame 
Fall ein, daß man den unterschied ZTrisoben Affen und 
Menschen darin finden wollte, daß man jenem ein Os 
intermaxillare , diesem aber keines zuschrieb; da nun aber 
genannter Teil darum hauptsächlich merkwürdig ist, weil 
die oberen Schneidezähne darin gefaßt sind, so war nicht 
begreiflich, wie der Uensch Schneidezähne haben und doch 
des Knochens ermangeln sollte, worin sie eingefügt stehen. 
Ich sucht« daher nach Spuren desselben und fand sie gar 
leicht, indem die Canales lucisivi*) vorwärts die Grenze 
des Knochens bezeichnen und die von da aus nach den 
Seiten zu auslaufenden Sutoren gar wohl auf eine Ab- 
sondenmg derMaxiUa superior hindeuten. Loder gedenkt 
dieser Beobachtung in seinem anatomischen Hand- 
buch 1788 S. 89, und man dünkte sich viel bei dieser Ent- 
deckung. Umrisse wurden gemacht, die das Behauptete 
klar vor Augen bringen sollten, jene kurze Abhandlung 
dazu geschrieben, ins Lateinische übersetzt und Campern 
mi^eteüt, und zwar Format und Schrift so anständig, daS 
sie der treffliche Mann mit einiger Yerwunderung auf- 
nahm, Arbeit und Bemühung lobte, sich freundlich erwies, 
aber nach wie vor versicherte : der Mensch habe kein Os 
intermaxillare. 

Nun zeugt es freilich von einer besondem Unbekannt- 
schaft mit der Welt, von einem jugendlichen Selbstdnn, 
wenn ein laienhafter Schüler den Qildemeistem zu wider- 
sprechen wagt, ja, was noch törichter ist, sie zu überzeugen 
gedenkt. Fortgesetzte vieljährige Versuche haben mich 
eines andern belehrt, mich belehrt, daß immerfort wieder- 
holte Phrasen sich zuletzt zur Überzeugung verknöchern 
und die Organe des Anschanens völlig verstumpfen. Jjx- 
dessen ist es heilsam, daS man dergleichen nicht allzu 
zeitig erfährt, weil sonst jugendlicher !EVei- und Wabrheits- 
sinn durch Mißmut gelähmt würde. 

Dadurch *) wäre nun die Sache für ew^ abgetan, wenn 
nicht der unserem Geschlecht eingebome Widerspruchs- 
geist, wo nicht in der Sache, doch wenigstens in Ansicht 

') Löcher, in deaen die Zähne stecken. 

') Durch den erbmchten Nachweis, „daß auch am Scbfidel des 
Metücbeu der Zwiichenknochen nicht zu leugnen bü". 
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und Wort AnlaS zuYernemung des anerkanntesten Wahren 
zu finden wüßte. In der Methode selbst desYortrage liegt 
schon der Gmnd des Gegensatzes: wo der eine anfängt, 
hört der andere aof, wo der eine trennt, verbindet der 
andere, so daß znletzt bei dem Hörer ein Schwanken ent- 
steht, ob nicht beide recht haben? So darf auch endlich 
nicht nubemertt bleiben, daß in dem Laufe des Sprechens 
über diesen Gegenstand bedeutende Männer zuletzt die 
Frage auf warfen, ob ea denn wirklich der Mühe wert sei, 
darauf immer wieder zurückzukommen. Sollen wir auch 
hierüber aufrichtig sprechen, so ist dieses Ablehnen schlimmer 
als Widerspruch, denn es enthält ein Yemeinen des In- 
teresses, -wodurch jedes wissenschaftliche Streben völlig 
aufgehoben wird. 

V. 

Als in Gefolg einer treuen und fleißigen Behandlung 
der Fflanzenmetamorphose das Jahr 1790 mich mit eiv 
freulichen und neuen Aussichten auch über tierische Or- 
ganisation beglückte, wandte sich mein ganzes Bestreben 
gegen diesen Teil, ich fuhr unermüdet fort zu beobachten, 
zu denken und zu ordnen, wodurch sich die Gegenstände 
immer mehr vor mir aufklärten. Dem Seelenkeoner wird 
es ohne weiteren geschichtlichen Beleg einleuchtend sein, 
daß ich durch eine produktive Leidensch^ in diese schwerste 
aller Aufgaben getrieben ward. Der Geist übte sich an 
dem würdigsten Gegenstande, indem er das Lebendige 
nach seinem innersten Wert zu kennen und zu zergliedern 
suchte; aber wie sollte ein solches Streben einen glück- 
lichen Erfolg haben, wenn man ihm nicht Beine ganze 
Tätigkeit hingäbe! 

Da ich aber aus eignem Willen und zu eignen Zwecken 
in diese Begion gelangt, so mußte ich mit eignen frischen 
Augen sehen, und da könnt' ich bald bemerken, daß die 
vorzüglichsten Männer vom Handwerk wohl einmal nach 
t^berzeugung aus dem herkömmlichen Gleis auf die Seite 
bogen, aber den eingeschlagenen Hauptweg nicht verlassen, 
sidb auf eine neue Fahrt nicht einlassen durften, weil sie 
ja die gebahnte Straße und zugängliche Gegenden ihrem 
und anderer Vorteil gemäß zu befahren am bequemsten 
fanden. Gar manche andere wunderbare Entdeckung konnte 
mir nicht entgehen, z. B. daß mau sich auch im Sonder- 
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baren und Schwierigen gefiel, damit nur einigermafien 
etwas MerkwürdigeB zum Yorsobein käme. 

Ich aber verharrte auf meinem Torsatz and Qang tmd 
sachte alle Yorteile ohne BQcksicht zu nutzen, die sich 
beim Absondern und unterscheiden gern und willig dar- 
bieten und unsäglich fördern, wenn wir nur nicht zu weit 
gehen und zn rechter Zeit wieder zu verknüpfen wissen. 

Tut 

Wir wenden uns nun za einer Angelegenheit, die, wenn 
darin etwas zu entscheiden wäre, großen Einfluß auf alles 
vorher Gesagte aosüben müßte. Es entsteht nämlich, da 
so viel von Gestaltung und Umgestaltimg gesprochen worden, 
die Erage, ob man denn wirklich die Schädeiknochen ans 
Wirbelknocheo ableiten ond ihre anfängUche Gestalt un- 
geachtet so großer und entschiedener Teränderungen noch 
anerkennen solle und dürfe? Und da bekenne ich denn 
gerne, daß ich seit dreißig') Jahren von dieser geheimen 
Yerwandtschaft überzeugt bin, auch Betrachtangen darüber 
immer fortgesetzt habe. Jedoch ein dergleichen Aper<;u, 
ein solches Qewahrwerden, Auffassen, Yorstellen, Begriff, 
Idee, wie man es nennen mag, behält immerfort, man ge- 
bärde sich, wie man will, eine esoterische Eigenschaft; im 
ganzen läßt sich's aussprechen, aber nicht beweisen, im 
einzelnen laßt sich's wohl vorzeigen, doch bringt man es 
nicht mnd und fertig. Auch würden zwei Personen, die 
sich von dem Gedanken durchdrungen hätten, doch über 
die Anwendung desselben im einzelnen sich schwerlich ver- 
einigen; ja, um weiterzugehen, dürfen wir behaupten, daß 
der einzelne, einsame, stille Beobachter und Naturfrennd 
mit mch selbst nicht immer einig bleibt und einen Tag 
um den andern klärer oder dunkler sich zu dem proble- 
matischen Gegenstande verhält, je nachdem sich die Geistes- 
kraft reiner ond voUkommner dabei hervortun kann. 

Ich hatte, nm hier mich durch ein Gleichnis zu er- 
klären, vor einiger Zeit Interesse genommen an Uanu- 
ekripten des fünfzehnten Jahrhunderts, durchaus in Ab- 
breviaturen verfaßt Ob nun gleich eine solche Entzifferung 
niemals mein Geschäft gewesen, so ging ich doch, anf- 

")Vg).S.212. 
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geregt, mit Leidensch^ an die Sache und tas za melDei 
Termin denmg unbekannte Schriftztige frisch weg, die mii 
hätten lange rätselhaft bleiben sollen. Aber diese Zufrieden- 
heit dauerte nicht fort; denn als ich nach einiger Zeit das 
unterbrochene Geschäft wieder anfnahm, bemerkte ich erst, 
daß ich irrtümlich eine Arbeit auf dem gewöhnlichen Gang 
der Aufmerksamkeit zu Tollenden strebte, die mit Geist 
und l4ebe, mit Licht und IVeiheit begonnen war, und daß 
im stillen nur darauf zu hoffen sei, wie jene glücklichen 
Eingebungen des Augenblicks sich wieder erneuern möchten. 

Finden wir solchen Unterschied bei Betrachtung alter 
Fei^mente, deren Züge doch entschieden fixiert vor ans 
daliegen, wie sehr muß die Schwierigkeit sich steigern, 
wenn wir der Natur etwas abzugewinnen gedenken, welche, 
ewig beweglich, das Leben, das sie verleibt, nicht erkannt 
wissen will! Bald zieht sie in Abbreviaturen zusammen, 
was in klarer Entwickelung gar wohl faßlich gewesen 
wäre, bald macht sie durch reihenhafte Aufzählung weit^ 
läufiger Kurrentschrift unerträgliche Langeweile ; sie offen- 
bart, was sie verbarg, und verbirgt, was sie eben jetzt 
offenbarte. Und wer darf sich einer so liebevollen Schärfe, 
einer so bescheidenen Kühnheit rühmen, daß sie ihm gern 
an jeder Stelle, in jedem Augenblick zu willen wäre? 

Gelaugt nun aber ein solches, aller exoterischen ') Be- 
handlung durchaus widerstrebendes Problem in die be- 
wegte, ohnehin mit sich selbst beschäftigte Welt, geschehe 
dies auf eine methodisch-bescheidene oder geistreich-kühne 
Weise, so erfährt das Mitgeteilte gar oft eine kalte, vielleicht 
widerwärtige Aufnahme, und man sieht ein so zartes, 
geistiges Wesen gar nicht an seinem Platze. Macht aber 
auch ein neuer, vielleicht erneuter, einfacher, edler Ge- 
danke einigen Eindruck, so wird er doch niemals rein, 
wie es zu wünschen wäre, fortgeführt und entwickelt Er- 
finder uüd Teilnehmer, Lehrer und Schüler, Schüler unter- 
einander, die Gegner gar nicht gerechnet, widerstreiten, 
verwirren, entfernen sich in vielspältiger Behandlung immer 
mehr und mehr, und zwar dies alles deswegen, weil jeder 
einzelne sich das Ganze vrieder köpf- und sinnrecht machen 
will und es schmeichelhafter ist, irrend Original zu sein. 



*} äu^lich, oberflfictilich. 
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al3, die Wahrheit anerkeimeDd , aich einer hohem Art and 
"Weise aaterzuordnen. 

Wer nun ein langes Leben hindurch diesen Welt- ond 
Wisseosgang sowie in der Geschichte also aach um sich 
her bis auf den heutigen Tag beobachtet hat, ein solcher 
kennt genau jene Hindemisee, weiß, wie und warum eine 
tiefe Wahrheit bo schwer zu entwickeln und zu verbreiten 
ist; daher mag ihm wohl zu verzeihen sein, wenn er sich 
nicht abermals in einen Wust von Widerwärtigkeiten hinein- 
zuwagen Lust fühlt 

Deswegen ich denn auch nur kürzlich meine vieljfthrig 
gehegte Uberzeugang wiederhole, daS das Oberhaupt des 
Saugetiers aus sechs Wirbelknochen abzuleiten sei Drei 
gelten für das Hinterhaupt, als den Schatz des Qehiins 
«inschliefiend und die zarten Lebensenden, fein verzweigt, 
in und über das Ganze und zugleich nach außen hin ver- 
sendend; drei hinwieder bilden das Vorderhaupt, gegen 
die Außenwelt sich aufschließend, sie aufnehmend, er- 
greifend, erfassend. 

Jene drei ersten sind anerkannt: 

das Hinterhauptbein, 

das hintere Eeilbein und 

das vordere Keilbein; 
die drei letzteren aber nooh anzuerkennen : ') 

das Qaumbein, 

die obere Kinnlade und 

der Zwischenknocheo. 
Erfreut sich einer der vorzüglichen Männer, die sich 
bisher schon eifrig mit diesem Gegenstande befaßten, der 
aufgestellten Ansicht auch nur problemsweise und wendet 
«in paar E^guren daran, um mit wenigen Zahlen und 
Wichen jeden ausznmittelnden wechselseitigen Bezug und 
geheimes Yerhältnis übersehbar zu machen, so erhielte die 
ohnehin nicht mehr abzuwendende Publizität sogleich eine 
«ntschiedene Richtung, und wir wagten vielleicht auch 
nooh einiges auszusprechen über die Axt und Weise, solche 
^NatuTgeheinmisse zu beschauen und zu behandeln, um 
täe zuletzt, vielleicht allgemein faßlich, aof praktische 
Resultate binzuleiten, wodurch denn Wert und Würde eines 



') Auch jetzt noch nicht erklärt. 
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Gedanieos doch endlich erst im allgemeinen geschätzt and 
anerkannt -werden kann. 

Speolmen 

«n>tomico-patbol<^[fcnm inangnnle d« labii leporini congeniti 

notnn et origine, auctore Const&nL If ic&ti. 

1822.») 

„Wenn gleich die meisten Anatomen gegenwärtig nicht 
mehr daran zweifeln mögen, daß sich bei Embiyonen 
Ossa intermasillaria finden (wie Goethe bereits im Jahre 
1786 zu beweisen eich bemtlhte), so gibt es doch noch 
immer einige Schriftsteller, welche sich nicht davon über- 
zeagen können, und för diese sind denn die aus treuer 
Naturbeobachtung entnommenen Ortinde zum Beweise für 
die Richtigkeit jener Annahme bestimmt, die der Verfasser 
mit Klarheit und vollständiger Sachkenntnis anführt, anoh 
eine genaue, durch eine instruktive Zeichnung erläuterte 
Beschreibung des Zwischenknochens beifilgf 

(8. Jenaische allgemeine Literatur-Zeituug 1823, No. 175.) 

In dem vorhin Mitgeteilten habe ich die Angelegenhrat 
des Zwischenknochens umständlich behandelt, und es sei 
zum Abschluß wohl aufgenommen, wenn ich eine Stelle 
hier einrücke, die der ganzen Sache ein Ende macht 
Merkwürdig ist, daß hier «^»ermals beinahe vierrag Jahre 
nötig waren, um ein einfaches, zwar unscheinbares, aber 
folgereiohes Enunziat rein und freudig anerkannt zu 
sehen. 

Sehr oft mußt' ich im Gange meines Lebens nicht nur 
von gewöhnlicher Umgebung, sondern von bedeutenden 
Menschen Vorwürfe hören , daß ich zu viel Wert und Ge- 
wicht auf dieses oder jenes Ereignis des Tages, auf irgend 
ein Yorkommen [der Natur zu liegen geneigt sei. Ich 
konnte mich jedoch keineswegs irre machen lassen, denn 
ich fühlte wohl, daä ich mich auf irgend einer prägnanten 
Stelle befand, von wo aus gar manches zu erwarten, aaob 
wohl zu tun sein möchte, und der Erfolg hat mich nicht 
getäuscht So ging es mir mit der Halsbandgeschichte, 
mit dem Zwischenknochen und so manchem andern bis 
auf die neusten Zeiten. 



') Abgedruckt 1824: Zur Morphologie II, 2. 
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Die Anerkennung des Zwischenknochens aooh beim 
Menschen war deshalb von so großer Bedeutung, weil zu- 
gleich die Konsequenz des osteologiscben TTpus durch alle 
Gestalten hindnrch zugestanden wurde. Ebenso war der 
Aufbau des Scbädelgerüstes aus Wirbelknochen, einmal 
zagegeben, von wichtigen Folgen, denn die Identität aller 
noch so entschieden geformten Einzelheiten des T^pus war 
hierdurch gleichfalls gesichert; hier lagen die zwei Haupt- 
punkte, auf deren Einsicht und Anwendung bei Betrach- 
tung organischer Naturen alles ankam. 

Unter dem Titel: Bedeutende Fordernis durch ein 
einziges geistreiches Wort steht ein Bekenntnis, wie ich 
erst drei, dann sechs Wirbelknochen anzuschauen und an- 
zuerkennen veranlaßt worden. Hierin fand ich nun Hoff- 
nung und Ansucht auf die scbänste Beruhigung, bedachte 
möglichst die Ausbildung dieses Gedankens ins Einzelne, 
konnte jedoch nichts Durchgreifendes bewirken. Zuletzt 
sprach ich hiervon vertraulich unter Freunden, welche be- 
d^htig zustimmten und auf ihre Weise die Betrachtung 
verfolgten. 

Im Jahre 1807 sprang diese Lehre ^) tumultuarisch und 
unvollständig ins Publikum, da es ihr denn an vielem 
Widerstreit und einigem Beifall nicht fehlen konnte. Wi« 
viel ihr aber die unreife Art des Vortrags geschadet, möge 
die Geschichte dereinst auseinandersetzen ; am schlimmsten 
wirkte der falsche Einfluß auf ein würdiges Prachtwerk,*) 
welches Unheil sich in der Folgezeit leider immer mehr 
and mehr offenbaren vrird. 

Mir aber bleibt gegenwärtig nur das Vergnügen, Zeuge 
zu werden des fortschreitenden reinen Bestrebens, womit 
Herr Dr. Garns das ganze organische Gebäude verfolgt 
und uns in dessen Geheimnis einzuweihen das Glück und 
die Freude haben wird. Es liegen vor mir Probedrucke 
der Platten zu seinem unternommenen Weike, femer eine 
große Tabelle des ganzen organischen Baues vollkommenerer 



') Oken veAffentlichto 1807 seine AntrittsvorleBung in Jena: 
Über die BedeDtang der SdiSdelksochen. 

*) Game : Ton den Urteilen de» Schalen - and KnocheDgerflstea. 
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Tiere, sodann aber besonders noch die genetische Entwick- 
lung des Schädels aus einer tomplizierten und problema- 
tischen Bildung. 

Hier fühle ich mich nun erst Tollbommen beruhigt, er- 
warte die fernere Ausbildung mit Zutrauen und sehe den 
Hauptgedanken, an den sich so vieles anschließt, für alle 
Zeiten gesichert, indem hier die vereinzelnde Auslegung 
immer aufs Ganze hinweist, nicht zerteilen kann, ohne 
zusammenzusetzen, und in Übereinstimmung das Diffe- 
renteste vorweist. Hier geschehen die höchsten Operationen 
des Geistes, an deren Übung und Steigerang wir ge- 
wiesen sind. 

Braer Sntwurf 

einer ailgemeiaen Einleitung in die vergleichmide Anatomie, 

ansgehend von der Oateologie. 

Jena, im Januar 1795.1) 

m. 

Allgemeinste Daratellung des Typus. 

Im Yorhergehenden war eigentlich nur von komparierter 
Anatomie der Säugetiere gesprochen and von den Mitteln, 
welche das Studium derselben erleichtem könnten: jetzt 
aber, da wir die Erbauung des T^os unternehmen, müssen 
wir uns weiter in der omanischen Natur umsehen, weil 
wir ohne einen solchen Uberbück kein allgemeines Bild 
der Säugetiere aufstellen könnten, und weil sich dieses 
Bild, wenn wir bei dessen Konstruktion die ganze N^atur 
zu Rate zielten, künftighin rückwärts dergestalt modifizieren 
läßt, daß auch die Bilder unvollkommener Geschöpfe daraas 
herzuleiten sind. 

Alte einigermaßen entwickelten Geschöpfe zeigen schon 
am äußern Gebäude drei Hauptabteilungen. Man betrachte 
die vollendeten Insekten! Ihr Körper besteht in drei 
Teilen , welche verschiedene Lebensfunktionen ausübffli, 
durch ihre Verbindung untereinander und "Wirkung auf- 
einander die organische Existenz auf einer hohen Stufe 
darstellen. Diese drei Teile sind das Haupt, der Mittel- 



') Veröfientliclit 1820 im 2. Hefte dee 1. Bandes ,^ut Nator- 
wissenachaft Überhaupt , besonders zur Morphologie". Wir geben 
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und Hinterteil; die Hilfsorgane findet man unter ver- 
schiedenen Umständen an ihnen befestigt 

Das Hanpt Ist seinem Platze uacli immer vom, ist der 
Yersammlongsort der abgesonderten Sinne tmd eutlililt die 
regierenden Sinneswerkzeoge in einem oder mehreren 
Nerrenknoten, die wir Gteliim zu nennen pflegen, ver- 
bunden. Der mittlere Teil enthält die Oi^:ane des innern. 
Lebensantriebes und einer immer fortdauernden Bewegung 
nach außen; die Organe des inneren Lebensanstoßes sind 
weniger bedeutend, weil bei diesen Geschöpfen jeder Teil 
offenbar mit einem eignen Leben begabt ist Der hinterste 
Teil enthält die Organe der Nahrung und Fortpflanzung, 
sowie der gröberen AbBonderung. 

Sind nun die benannten drei Teile getrennt und oft 
nur doTch fadenartige Bohren verbunden, so zeigt dies 
einen voUtommenen Zustand an. Deshalb ist der Haupt- 
moment der sukzessiven Baapenverwandlung zum Insekt 
eine sukzessive Separation der Systeme , welche im Worm 
noch unter der allgemeinen Hülle verborgen lagen, sich 
teilweis in einem unwirksamen, unausgesprochenen Zu- 
stand befanden; nun aber, da die Entwicklung geschehen 
ist, da die letzten, besten Kräfte für sich wirken, so ist 
die freie Bewegung und Tätigkeit des Geschöpfs vorhanden 
nnd durch mannigfaltige Bestimmung und Absonderung' 
der organischen Systeme die Fortpflanzung möglich. 

Bei den vollkommenen Tieren ist das Haupt von der 
zweiten Abteilung mehr oder weniger entschieden ab- 
gesondert, die dritte aber durch Yerlängerung des Rück- 
grats mit der Tordem verbunden und in eine allgemeine 
Decke gehüllt; daB sie aber durch eine Scheidewand von 
dem mittlem System der Bmst abgeteilt sei, zeigt ans die 
Zergliederong. 

Hilfsorgane hat das Haupt, insofern sie zur Aneignung- 
der Speisen nötig sind; sie zeigen sich bald als geteilte 
Zangen, bald als ein mehr oder weniger verbundenes Kinn- 
ladenpaar. 

Der mittlere Teil hat bei unvollkommenen Tieren sehr 
vielfache Hilfsorgane, Füße, Flügel und Flügeldecken; bei 
den vollkommenen Tieren sind an diesem mittlem Teile 
auch die mittlem Hilfsorgane, Anne oder Yorderfüße, an- 
gebracht. Der hintere Teil hat bei den Insekten in ihrem 
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entwickelten Zostand keine HiUsorj^uie, hingegen bei toU- 
tommenen Tieren, wo die beiden Systeme angenähert und 
zasammengedrfingt siild, stehen (üe letzten Hilfsorgane, 
Füße genannt, am hinteren Ende des dritten Systems, und 
80 werden wir die Säugetiere durchgängig gebildet finden 
Ihr letzter oder hinterster Teil hat mehr oder weniger noch 
eiae Fortsetzung, den Schwanz, die aber eigentlich nur als 
eine Andeutung dei Unendlichkeit organischer Existenzen 
angesehen werden kann. 

IT. 

Anwendung der allgemeinen D&rBtelluag des Typas 
auf dsB Beaondere. 

Die Teile des Tieres, ihre Gestalt untereinander, ihr 
Verhältnis, ihre besondem Eigenschaften, bestimmen die 
Lebensbedürfnisse des Geschöpfs. Daher die entschiedene, 
aber eingeschränkte Lebensweise der Tiergattungen und 
Arten. 

Betrachten wir nach jenem erst im allgemeinsten auf- 
gestellten Typus die Terschjedeaen Teile der vollkommensten, 
die wir Sängetiere nennen, so finden wir, daJ3 der Bildungs- 
kreis der Natur zwar eingeschränkt ist, dabei jedoch, wegen 
der Menge der Teile und wegen der vielfachen Modifika- 
bilität, die Terändemngen der Gestalt ins unendliche mög- 
lich werden. 

Wenn wir die Teile genau kennen und betrachten, so 
werden wir finden, daß die Mannigfaltigkeit der Gestalt 
daher entspringt, daß diesem oder jenem Teil ein Über- 
gewicht über die andern zugestanden ist 

So sind zum Beispiel Hals und Extremitäten auf Kosten^ 
des Körpers bei der Giraffe begünstigt, dahingegen beim 
Maulwurf das Umgekehrte stattfindet 

Bei dieser Betrachtung tritt uns nun gleich das Gesetz 
endogen, daß keinem Teil etwas zugelegt werden könne, 
ohne daß einem andern dagegen etwas abgezogen werde, 
und umgekehrt. 

Hier sind die Schranken der tierischen Natur, in welchen 
eich die bildende Ej-aft auf die wunderbarste und beinahe 
auf die wülkürlichste Weise zu bewegen scheint ohne daß 
sie im mindesten fähig wäre, den Ereis zu durchbrechen 
oder ihn zu überspringen. Der Bildungstrieb ist hier in 
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«inem zwar beschränkten, aber doch wohl eingerichteten 
Seiche zom Beheirscher gesetzt. Die Rubriken eeines 
Etats, in welche sein Aufwand zu verteilen ist, sind ihm 
vorgeschrieben; was er auf jedes wenden will, steht ihm 
bis auf einen gewissen Grad freL Will er der einen mehr 
zuwenden, so ist er nicht ganz gebindert, allein er ist ge- 
nötigt, an einer andern sogleich etwas fehlen zu lassen; 
und so kann die Natur sich niemals verschulden oder wohl 
gar bankerott werden. 

Wir wollen versaohen, uns durch das Labyrinth der 
tierischen Bildung an diesem Leitfaden durchzuhelfen, und 
wir werden künftig finden, daß er auch bis zu den form- 
losesten organischen Naturen hinabreicht. Wir wollen ihn 
an der Form prüfen, um ihn nachher auch bei den Ejäften 
brauchen zu können. 

Wir denken uns also das abgeschlossene Tier als eine 
kleine Welt, die um ihrer selbst willen und durch sich 
selbst da ist So ist auch jedes Geschöpf Zweck seiner 
selbst, und weil alle seine Teile in der unmittelbarsten 
Wechselwirkung stehen, ein Verhältnis gegeneinander haben 
und dadurch den Kreis des Lebens immer erneuern, so 
ist auch jedes Tier als physiologisch vollkommen anzusehen. 
£ein Teil desselben ist, von innen betrachtet, unnütz oder, 
wie man sich manchmal vorstellt, durch den Bildungstrieb 
gleichsam willkürlich hervorgebracht, obgleich Teile nach 
außen zu unnütz erscheinen können, weil der innere Zu- 
sammenbang der tierischen Natur sie so gestaltete, ohne 
sich um die äußeren Verhältnisse zu bekümmern. Man 
, vrird also künftig von solchen Gliedern wie z. B. von den 
Eckzähnen des Sus Babirussa, nicht fragen, wozu dienen 
sie? sondern woher entspringen sie? Man wird nicht be- 
haupten, einem Stier seien die Römer gegeben, daß er 
stoße, sondern man wird untersuchen, wie er Homer 
haben könne, um zu stoßen. Jenen allgemeinen Typus, den 
wir nun freilich erst konstruieren und in seinen Teilen erst 
«rforschen wollen, werden wir im ganzen unveränderlich 
finden, werden die höchste Klasse der Tiere, die Säugetiere 
selbst, unter den verschiedensten Gestalten in ihren Teilen 
höchst übereinstimmend antreffen. 

Nun aber müssen wir, indem wir bei und mit dem 
Seharrtichen beharren, auch zugleich mit und neben dem 

Heynaohtr, Qo«thM FbllOMphla. li 
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Veränderlichen ansere Ansichten za rerändern und mannig- 
faltige Beweglichkeit lernen, damit vir den Typus in aller 
seiner Tersatilität zu verfolgen gewandt seien und uns 
dieser Proteus nirgendhin entschlüpfe. 

Fragt man aber nach den Anlässen, wodurch eine so 
manni^ftltige Bestimmbarkeit zum Yorschein komme, so 
antworten wir yorerst: das Tier wird durch Umstände zu 
Umständen gebildet; daher seine innere Vollkommenheit 
und seine Zweckmäßigkeit nach außen. 

Um nirn jene Idee eines haushälterischen Gebens und 
Nehmens anstdiaulicb zu machen, führen wir einige Bei- 
spiele an. Die Schlange steht in der Organisation weit 
oben. Sie hat ein entschiedenes Haupt mit einem voll- 
kommenen HÜfeorgan, einer vorn verbundenen unteren 
Kinnlade. Allein ihr Körper ist gleichsam unendlich und 
er kann es deswegen sein, weil er weder Materie noch 
Eraft auf Hilfsorgane zu verwenden hat Sobald nnn diese 
in einer andern Bildung hervortreten, wie z. B. bei der 
Eidechse nur kurze Arme und Füße hervorgebracht werden, 
so muß die unbedingte Länge sogleich sich znsammen- 
ziehen und ein kürzerer Körper stattfinden. Die langen 
Beine des Frosches nötigen den Körper dieser Kreatur in 
eine sehr kurze Form, und die angestaltete Kröte ist nach 
eben diesem Gesetze in die Breite gezogen. 

Hier kommt es nun darauf an, wie weit man dieaeS' 
Prinzip durch die verschiedenen naturhistorischen Klassen» 
Geschlechter und Arten kursorisch durchführen und durch 
Benrteilnng des Habitus und der äußerlichen Kennzeichen 
die Idee im allgemeinen anschaolicb und angenehm machen 
wollte, damit die Lust und der Mut gereizt würde, mit 
Aufmerksamkeit und Mühe das Einzelne zu durchsuchen. 

Zuerst wäre aber der Typus in der Rücksicht zu be- 
trachten, wie die verschiedenen elementaren Naturkräfte 
auf ihn wirken, und wie er den allgemeinen äuSem Ge- 
setzen bis auf einen gewissen Qrad sich gleichfalls 
fügen muß. 

Das Wasser schwellt die Körper, die es umgibt, berührt^ 
in die es mehr oder weniger hineindringt, entschieden auf. 
So wird der Bumpf des Fisches, besonders das Fleisch 
desselben, aufgeschwellt nach den Gesetzen des Elementes. 
Nun muß nadi den Gesehen des organischen Typus auf 
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diese Aufschwellimg des Rumpfes das Zusammenziehen der 
Extremitäten oder Hilfsorgane folgen, ohne was noch weiter 
für Bestimmungen der übrigen Organe daraus entstehen, 
die sich später zeigen werden. 

Die Lnft, indem sie das Wasser in sich aufnimmt, 
trocknet aus. Der lypus also, der sich in der Lnft ent- 
wickelt, wird, je reiner, je weniger fencht sie ist, desto 
trockener inwendig werden, und es wird ein mehr oder 
weniger magerer Yogel entstehen, dessen Fleisch und 
Knochengerippe reichlich zu bekleiden, dessen Hilfsorgane 
hinlänglich zu versorgen für die bildende Kraft noch Stoff 
genug übrig bleibt Was bei dem Fische auf das Fleisch 
gewandt wird, bleibt hier für die Federn Übrig. So bildet 
sich der Adler durch die Luft zur Lnft. durch die Berg- 
höhe zur Beighöhe. Der Schwan, die Ente, als eine .Ajt 
von Amphibien , Terraten ihre Neigung zum Wasser schon 
durch ihre Gestalt. Wie wundersam der Storch, der Strand- 
läufer ihre Nahe zum Wasser and ihre Neigung zur Lnft 
bezeichnen, ist anhaltender Betrachtung wert 

So wird man die Wirkung des Klimas, der Berghöhe, 
der Wärme und Kälte nebst den Wirkungen des Wassers 
und der gemeinen Luft auch zur Bildung der Säugetiere 
sehr mächtig finden. Wärme und Feuchtigkeit schwellt auf 
und bringt selbst innerhalb der Grenzen des Typus un- 
erklärlich scheinende Ungeheuer hervor, indessen Hitze 
und Trockenheit die vollkommensten und ausgebildetsten 
Geschöpfe, so sehr sie auch der Natur und Gestalt nach 
dem Menschen entgegenstehen, z.B. den Löwen und Tiger 
hervorbringen, und so ist das heiße Klima allein imstande, selbst 
der unvollkommenen Organisation etwas MeDSchenähnliches 
zu erteilen , wie z. B. im Affen und Papageien geschieht 

Man kann aach den Typus verhältnismäßig gegen sich 
selbst betrachten und die Yergleichnng innerhalb desselben 
anstellen, z. B. die Yergleichung der harten und weichen 
Teile gegeneinander. So scheinen z. B. die Emährungs- 
und Zeugungsorgane weit mehr Kraft wegzunehmen als die 
Sewegungs- und Antriebsorgane. Herz und Lunge sitzen 
in einem knöchernen Gehäuse fest, anstatt daß Magen, 
Gedärme und Gebärmutter in einem weichen Behältnisse 
schwanken. Man sieht, daß der Bildungsintention nach 
so gut ein Brustgrat als ein Rückgrat stattfindet Aber das 
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Brustgrat, bei den Tieren das untere, ist, gegen das Rück- 
grat betrachtet, kurz und schwach. Seine Wirbelknochen 
sind länglich, schmal oder breit gedrückt, und wenn das 
Bückgrat vollkommene oder unvollkommene Rippen zu 
Nachbarn hat, so stehen am Brustgrate nur Xnorpel gegen- 
über. Das Brus^p^t scheint also den sämtlichen oberen 
Eingeweiden einen Teil seiner Festigkeit, den untern hin- 
gegen seine völlige Existenz aufzuopfern, so wie selbst das 
Rückgrat diejenigen Rippen, welche an den Lendenwirbeln 
stehen könnten, der voÜkommenen Ausbildung der benach- 
barten wichtigen weichen Teile aufopfert 

Wenden wir nun sofort das von uns ausgesprochene 
Gesetz auf verwandte Katurerscheinungen an, so möchte 
manches interessante Phänomen erklärbar sein. Der Haupt- 
punkt der ganzen weiblichen Existenz igt die Gebärmutter. 
Sie nimmt unter den Eingeweiden einen vorzüglichen Platz 
ein und äußert, entweder in der Wirklichkeit oder Möglich- 
keit, die höchsten Kräfte in Anziehung, Ausdehnung, Za- 
sammenziehung usw. Nun scheint die Bildnngskri^ auf 
diesen Teil durch alle vollkommneren Tiere so viel ver- 
wenden zu müssen, daß sie genötigt ist, bei anderen Teilen 
der Gestalt kärglich zu verfahren, daher möchte ich die 
mindere Schönheit des Weibchens erklären : auf die Eier- 
stöcke war so viel zu verwenden, daß äußerer Schein nicht 
mehr stattfinden konnte. In der Ausführung der Arbeit 
selbst werden uns viele solche Fälle vorkommen, die wir 
hier im allgemeinen nicht vorausnehmen dürfen. 

Durch alle diese Betrachtungen steigen wir zuletzt zum 
Menschen herauf und es wird die Frage sein : ob t und wann 
wir den Menschen auf der höchsten Stufe der Organisatioa 
antreffen? Hoffentlich wird uns unser Faden durch dieses 
Labyrinth durchbringen und uns auch über die verschiedenen 
Abweichungen der menschlichen Gestalt und zuletzt über 
die schönste Organisation Aufschlüsse geben. 

AePOISMOS.') 
W^ ihr, also bereitet, die letzte Stufe zu steigen 
Dieses Qipfels, so reicht mir die Hand und öffnet den freien 
Blick ins wdte Feld der Naturi Sie spendet die reichen 
Lebensgaben lunher, die Göttin, aber empfindet 
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Keine Sorge wie sterbliche Frauen um ihrer Qebomen 
Sichere Näiroug; ihr ziemet es nicht; denn iwiefsch bestimmte 

Sie das höchBte Gesetz, beschränkte jegliches Leben, 

Gab ihm gemessnes Bedürfnis, und ungemeesene Gaben, 

Leicht zu finden, streute sie aus, und ruhig begflnstigt 

Sie das muntre Bemühn der vielfach bedQrftigen Kinder; lü 

ÜnerKogeu achwärmen sie fort nach ihrer Sestimmnng. 

Zweck sein seilest ist jegliches Tier, vollkommen entspringt es 

Aus dem BchoS der Natur und zeugt vollkommene Kinder. 

AUe Glieder bilden sich aus nach ew'gen Gesetzen, 

Und die seltenste Form bewahrt im geheimen das Urbild. 

So ist jeglicher Mund geschickt, die Speise zu fassen, 

Welche dem Körper gebührt; es sei nun schwächlich und zahnlos 

Oder mSchtig der Kiefer gezahnt, in jeglichem Falle 

Fördert ein sofaicklich Organ den übrigen Gliedern die Nahrung; 

Auch bewegt sich jeglicher Fuß, der lange, der kurze, 20 

Ganx harmonisch zum Sinne des Tiers und seinem Bedürfnis. 

So ist jedem der Kinder die volle, reine Gesundheit 

Von der Kutter bestimmt; denn alle lebendigen Glieder 

Widersprechen sich nie und wirken alle zum Leben. 

Also bestimmt die Gestalt die Lebensweise des Tiere«, 

Und die Weise zu leben, sie wirkt auf alle Gestalten 

Mächtig zurück. So zeiget sich fest die geordnete Bildung, 

Welche zmnWechsel sich neigt durch äuuerlich wirkende Wesen. 

Doch im Innern befindet die Kraft der edlern Oesch&pfe 

Sich im heiligen Kreise lebendiger Bildung beschlossen. 30 

Diese Grenzen erweitert kein (lott, es ehrt die Natur sie; 

l>enn nur also beschränkt war je dos VoUtommene möglich. 

Doch im Innern schont eia Geist gewaltig zu ringen. 

Wie er durchbräche den Kreis, Willkür zu schaffen den Formen 

Wie dem Wollen; doch was er beginnt, b^nnt er vergebens. 



1820 in der ZeiUchrift „Zur Naturwissenschaft" usw. Aber DOntzer 
weist darauf hin, daß in Goethes Tagebuche unter dem 10. November 
1806 „Hexameter zur Morphologie" angemerkt sind. Gedanken- 
gang: 

t. Mutter Natur sorgt nicht wie sterbliche Mütter um ihrer 
Kinder Nahrung. Ungemessene Gaben hat sie f^r jedes bestimmte 
Bedürfnis ausgestreut. Vers 1— lt. 

2. Jedes Tier ist um seiner selbst willen da, in sich vollkommen, 
ein ÄbbUd des Typus, hier Urbild genannt, Vers 12—24. 

3. Gestalt und innere Einrichtung bestimmt die Lebeusw^se des 
Tieres. Nur bis auf einen gewissen Grad ist eine Anpassung an 
äußere Verhältniese: Klima, Luft, Erde, Wasser möglich. Je voll- 
kommener das Geschöpf, desto weniger. Vers 25— a2. 

4. 6o mannig&liig die Bildung der Tiergestalten ist, wo immer 
einem Teile ein Übergewicht zugestanden wird, da wird einem 
anderen etwas abgezogen. Vers 33—49. 

5. In dieser Beschränkung zeigt sich die Natur als Meisterin, 
gleichvrie der B^riff des Maßes der höchste ist für Kunst und 
sittliche Tätif^eit Vers 50—61. 
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DeDD zwar dräng;! er sich ror zu diesen Gliedern, zn jeDeti, 
Stattet mSchtig üe aus, jedoch schon darben dagegen 
Andere Glieder; die Last des Oborgewichtes Terniditet 
Alie Schöne der Form und alle reine Bewegung. 
Siehst du also dem mnen Geschöpf besonderen Vorzug 40 

Irgend gegönnt, so friwe nur gleich: wo leidet ee etwa 
Mangel anderswo f tind suche mit forschendem Geiste! 
Finden wirst du schleich zu aller Bildung den SchlOssel. 
Denn so bat kein ^er, dem sämtliche zSme den oberu 
Kiefer umzäuuen, ein Hom auf seiner Stirne getragen. 
Und daher ist den Löwen gehörnt der ewigen Mutter 
Ganz unmöglich in bilden, und böte sie aOe Gewalt auf; 
Denn sie hat nicht Masse genug, die Beihen der Zähne 
Völlig zu pflanzen und auch Geweih und Somer zu trdben. 
Dieser schöne Be^iff von Macht und Schranken, von Willkür 50 
Und Gesetz von Freiheit und MaS, von beveglicber Ordnung, 
Vorzug und Mangel erfreae dich hoch; die heilige Muse 
Bringt harmonisch ihn dir, mit sanftem Zvange nelehrend. 
Ednen hohem Begriff erringt der sittliche Denker, 
Keinen der tätige Mann, der dichtende KOnstlei ; der Herrscher, 
Der verdient ee zu sein, erfreut nur durch ihn sich der ICrone. 
Freue dich, höchstes Geschöpf der Natnr, du fOhlest dich fähig, 
Utr den höchsten Gedanken, zu dem sie schaffend sich aufschwang, 
Nachzudenken. Hier stehe nun still und wende die Blicke 
Rflckwäila, prOfb, vergleiche und nimm vom Munde der Muse, 60 
Daß du sdiaueet, nicht schwärmst, die liebliche voLe Gewiähdtl 

Ober einen anfzastellenden Typus zu Erleichterung 
der vergleichenden Anatomie.') 

Die Ähnlichkeit der Tiere, besonders der Tollkommenen 
untereinander, ist in die Augen fallend und im allgemeinen 
auch stillschweigend von jedermann anerkannt. D^er 
lieQen sich, dem bloßen Augenschein nach, die vierf ilßigea 
Tiere leicht in eine Klasse begreifen. 

') Der Qoethesche Begriff des Typus, des Urbildes , der Urform, 
kommt in dieser AbhantUung, die wirgekdrzt haben, aa& schönste 
zur Dacst«llnng. Sie ist das zweite Kapitel der Vortr^ Aber die 
drä ersten Kapitel des Elntwnrfs einer allgemeinen Emleitung in 
die vergledchende Anatomie , ausgehend von der Osteologie, 1796. 
Zuerst veröffentlicht sind die Vorträge im dritten Hefte der Züt- 
schrift: Zur Morphologie . . . 1820, wo auf der RQckseite des Titels 
. folgendes Motto stand; 

Frendig war vor vielen Jahren Klein das Große, grofi das Kleine, 
fäfng so der Geist bestrebt, Alles nach der eignen Art. 
Zu erforschen, zu erfahren. Immer wechselnd.fest sich haltend, 
Wie Natur im Schaffen lebt. Nah und fran und fem und nah. 
Und ea ist das ewig Eine, So gestaltend, umgestaltend -^ 

Das sich vielfach offenbart: Zum Erstaunen bin ich da. 
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Bei der Ähnlichkeit des Affen und Menschen, bei dem 
Gebrauch, den einige geschickte Tiere von ihren Gliedern 
aus natürlichem Antrieb machen oder nach vorg&ngiger 
künstlicher Übung machen lernen, konnte man auf die 
Älinlichkeit des vollkommensten Geschöpfes mit unroU- 
feommeneren Brüdern gar leicht geführt werden, und es 
fanden tod jeher bei Naturforschem und Zergliederem 
solche Tergleichiingen statt. Die Möglichkeit der Verwand- 
lung des Menschen in Yögel und Oewild, welche sich der 
dichterischen Einbildungskraft gezeigt hatte, wurde durch 
geistreiche Naturforscher nach endlicher Betrachtung der 
einzelnen Teile auch dem Verstände dargestellt. 

Dies also hätten wir gewonnen, ungesohent behaupten 
zu dürfen, daß alle Tollkommnem organischen Naturen, 
worunter wir Fische, Amphibien, Tögel, Säugetiere und an 
der Spitze der letzten den Menschen sehen, alle nach 
einem ürbilde geformt seien, das nur in seinen sehr be- 
ständigen Teilen mehr oder weniger hin und her weicht 
und sich noch täglich durch Fortpflanzung aus- und umbildet 

Sollte es denn aber unmöglich sein, da wir einmal an- 
erkennen, dafl die schaffende Gewalt nach einem all- 
gemeinea Schema die vollkommeneren organischen Naturen 
erzengt und entwickelt, dieses Urbild, wo nicht den Sinnen, 
doch dem (leiste darzustellen, nach ihm, als nach einer 
Norm unsre Beschreibungen auszuarbeiten und, indem 
solche von der Gestalt der verschiedenen Tiere abgezogen 
wäre, die verschiedensten Gestalten wieder auf sie zurück- 
zuführen ? 

Hat man aber die Idee von diesem Typus gefafit, so 
wird man erst recht einsehen, wie unmögUch es sei, eine 
einzehie Gattung als Kanon aufzustellen. Das Einzelne 
kann kein Muster vom Ganzen sein, und so dürfen wir 
das Muster für alle nicht im Einzelnen suchen. -Die Klassen, 
Oattungen, Arten und Individuen verhalten sich wie die 
Fälle zum Gesetz; sie sind darin enthalten, aber sie ent- 
halten und geben es nicht 

Am wenigsten ist der Mensch, bei seiner hohen orga< 
nischenToltkommenheit, eben dieser Vollkommenheit wegen 
als Maßstab der übrigen unvollkommeneren Tiere auäu< 
stellen. Man darf die sämtlichen Oesohöpfe weder nach 
der Art, noch in der Ordnung, noch in den Rücksichten 
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imteraachen und beschreiben, wie man den Menschen, 
sobald man bloß auf ihn Rück:sicht nimmt, betrachten und 
behandeln muß. 

Wie nun aber ein solcher Typus aufzufinden, zeigt uns 
der ßegriff desselben schon selbst an: die Erf abrang muß 
uns die Teile lehren, die allen Tieren gemein und worin 
diese Teile bei verschiedenen Tieren Tersohieden sind; als- 
dann tritt die Abstraktion ein, sie zu ordnen und ein all- 
gemeines Bild aufzustellen. 

Daß wir hierbei nicht bloß hypothetisch verfahren, sind 
wir durch die Natur des Geschäfts versichert Denn indem 
wir nos nach Gesetzen umsehen, womach lebendige, aus 
sich selbst vrirkende, abgesonderte Wesen gebildet werden, 
so verlieren wir ans nicht ins Weite, sondern belehren uns 
im Innern. Daß die Natur, wenn sie ein solcbee Geschöpf 
bervorbringen will, ihre größte Mannigfaltigkeit in die 
absoluteste Binheit zusammenscbUeßen müsse, ergibt sich 
aus dem Begriff eines lebendigen, entschiedenen, von 
allen andern abgesonderten und mit einer gewissen Spon- 
taneität wirkenden Wesens. Wir halten uns also schon 
der Einheit, Mannigfaltigkeit, Zweck- und Gesetzmäßigkeit 
unsers Objekts versichert Sind wir nun bedächtig und 
kräftig genug, mit einer einfachen, aber weitumfassendeii, 
mit einer gesetzmäßig -freien, lebhaften aber regulierten 
YorstelluDgsart unserm Gegenstande zu nahen, ihn zu be- 
trachten und zu behandeln; sind wir imstande, mit dem 
Komplex von Geisteskräften, den man Genie zu nennen 
pflegt, der aber oft sehr zweideutige Wirkungen hervor- 
bringt, dem gewissen und unzweideutigen Genie der hervor- 
bringenden Natur entgegenzudriugen ; könnten mehrere in 
einem Sinne auf den ungeheuren Gegenstand loswirken: 
so müßte denn doch etwas entstehen, dessen wir uns als 
3Eenschen zu erfreuen hätten. 

Ob wir nun aber schon unsere Bemübung bloß für 
anatomisch erklären, so müßte sie doch, wenn sie frucht- 
bar, ja wenn sie in unserm Falle überhaupt auch nur 
mögUch sein sollte, stets in physiologischer Bücksicht 
nntemommen werden. Man hat also nicht bloß auf das 
Nebeneinanderaein der Teile zu sehen, sondern auf ihren 
lebendigen, wechselseiligen Einfluß, auf ihre Abhängigkeit 
und Wirkung. 



D,g,t,.?<ii„ Google 



Zur Metamorphose de« Tieneiclu. 288 

Senn wie die Teile, wena sie im gesanden und leben- 
digen Zustand sieb alle in einer wechselseitigen unaof- 
hörlichen \Virkung umfassen und die Erhaltung der schon 
gebildeten Teile nur durch gebildete Teile möglich ist, so 
muß die Bildung selbst, wie in ihrer Grundbestimmung, 
so auch in Ihren Abweichungen durch einen wechsel- 
seitigen Einfluß hervorgebracht und determiniert werden, 
worüber uns aber nur eine sorgfältige Ausführung Auf- 
schluß und Deutlichkeit geben kann. 

Bei unserer Torarbeit zur £.onstruktiou des Typus werden 
wir vor allen Dingen die Terschiedenen Yergleichungs- 
arten, deren mau sich bedient, kennen lernen, prüfen und 
anwenden, so wie wir auch die angestellten Tergleichungen 
selbst, jedoch mit großer Torsicht wegen der darin oft vor- 
kommenden Irrtümer, mehr nach aufgebautem Typus als 
zu Aufbauung desselben benutzen können. 

Der Tergleichungsarten aber, deren man sich mit mehr 
und minderm Glücke bedient, finden sich folgende: 

Vergleichung der Tiere untereinander, und zwar ent- 
weder einzeln oder teilweis. 

Ebenso wurden auch Tiere zum Henschen, zwar nie 
im ganzen und absichtlich, doch teilweise imd zufällig ver- 
glichen. 

Ferner ist man in Tergleichung der Mensoheorassen 
untereinander fleißig und aufmerksam gewesen, und man 
hat dadurch über die Naturgeschichte des Menschen ein 
heiteres Licht verbreitet 

Die Tergleichung der beiden Geschlechter miteinander 
ist zu tieferer Einsicht in das Geheimnis der Fortpflanzung, 
als des wichtigsten Ereignisses, der Physiologie unent- 
behrlich. Beider Objekte natürlicher Parallelismus erleichtert 
sehr das Geschäft, bei welchem unser höchster Begriff, die 
Natur könne identische Organe dergestalt modifizieren und 
ver^dem, daß dieselben nicht nur In Gestalt und Be- 
stimmung völlig andere zu sein scheinen, sondern sogar 
in gewissem Sinne einen Gegensatz darstellen, bis zur 
sinnlichen Anschauung heranzuführen ist Femer hat man 
bei Beschreibung des menschlichen Körpers schon früher 
darin eine große Erleichterung gefunden, wenn man Haupt- 
teile desselben untereinander, z. B. obere und untere Ex- 
tremitäten verglich. 
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Eleioere Teile, z. B. Wirbelknocheti, lassen sich gleich- 
falls mit großem Torteile der Wissenschaft gegeneinander 
halten, weil die Verwandtschaft der Tarechiedensten Ge- 
stalten sich dabei dem Beobachter anf das lebhafteste auf- 
dringt 

Alle diese Tergleiohongsarten werden uns bei unserer 
Arbeit leiten, und sie mögen nach aufgestelltem Typas 
immer noch fort zu brauchen sein; nur wird der Be- 
obachter alsdann den Vorteil haben, daß er seine For- 
schongen mehr in bezuj; auf ein Glanzes anstellen kann. 

Dl« Fanlltore und di* DtakbSntJgen 

abgebildet, beoduieben nitd verglichen von Dr. E. d'AIton;') 

Bonn, 1821. 

Wir teilen mit dem Verfasser die Überzeugung von 
einem allgemeinen T^pna sowie von den Vorteilen einer 
sinnigen Kebeneinanderstellung der Bildungen; wir glauben 
auch an die ewige Mobilität aller Formen in der Er- 



Hier kommt jedoch zur Sprache, daß gewisse Qestalten, 
wenn sie einmal generisiert, spezifiziert, individaalisiert 
sind, sich hartnäckig lange Zeit durch viele Generationen 
erhalten und sich auch selbst bei den größten Abweichungen 
immer im Hauptsinne gleich bleiben. 

Wir machen diese Betrachtung, um zu dem Bradypus') 
zu kommen, von welchem Geschlecht er uns drei Arten 
Torftihrt, die in Absicht auf Proportion der Glieder keine 
Aimlichkeit, und also müSte man sagen, keine ihnUchkeit 
der Gestalt im ganzen haben; aber sie haben dennoch 
eine Ähnlichkeit der Teile dem Sinne nach, und wir 
möchten hier die Worte Troilera') wiederholen; „Das 
Skeleton*) ist überhaupt das wichtigste und gültigste phy- 
siognomische Zeichen, welch ein schaffender Geist und 



'] Goethe besprach dies Werk, diu ihn lebhaft interesaierte, d& 
es Beinen AnschaaanKeu ron der Uetomorphoad der Tiere ent- 
sprach, 1822 im 4. Hefte des 1. B&ndee der Morphologie, WU 
geben daraus eine „ins allgemeinB deutende Stelle". 

*) Faultier, 

■) Troxler: Blicke in das Leben des Menschen. 1812. 

*) Knochengerüst 
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welch eine geschaffene Welt aich im irdischen Leben durch- 



Wie wollte man nmi aber den Geist benennen, der 
sich im Gesoblechte Bradypus offenbart? Wir möcbtea 
ihn einen Ungeist schelten, wenn man ein solches leben»- 
iasterliches Wort brauchen dürfte; auf alle Weise jedoch 
ist es ein Oeist, der sich in seiner Haupterscheinung nicht 
manifestieren kann, in mehr oder weniger reinem Bezng 
nämlich gegen die Außenwelt 

Man erlaube uns einigen poetischen Ausdniok, da über- 
haupt Prose wohl nicht lunreichen möchte. Ein ungeheurer 
Geist, wie er im Ozean sich wohl als Walfisch dartun 
konnte, stürzt sich in ein sumpfig -kiesiges Ufer einer 
heißen Zone; er verliert die Vorteile des Fisches, ihm fehlt 
«in tragendes Element, das dem schwersten Körper leichte 
BewegSehkeit durch die mindesten Organe Terleiht Un- 
geheuere Hilfsglieder bilden sich heran, einen ungeheueren 
Körper zu tragen. Das seltsame Wesen fühlt sich halb 
der Erde, halb dem Wasser angehörig und vermißt alle 
Bequemlichkeit, die beide ihren entschiedenen Bewohnern 
zDgestehen. Und es ist sonderbar genug, daß diese Sklaverei, 
„das innere Unvermögen, sich den äußern Yerhältnissen 
gleichzustellen", auch auf seine Abkömmlinge übergeht 
die, obgleich im entgegengesetzten Sinne, ihre Herkunft 
nicht verleugnen. Man lege die Abbildungen des Biesen- 
faultiers und des AI nebeneinander, so wird man, über- 
zeugt von der wechselseiligen Terwandtscbaf t, etwa folgendes 



Jener ungeheuere Koloß, der Sumpf und Kies nicht be- 
herrschen, sich darin nicht zum Herrn machen konnte, 
überliefert, durch welche S^üationea ') auch seiner Kach- 
kommenschaft, die sich aufs trockene Land be^bt, eine 
gleiche Unfähigkeit, ja, sie zeigt sich erst recht deatlich, 
da das Geschöpf in ein reines Element gelangt, das 
einem inneren Gesetz, sich zu entwickeln, nicht entgegen- 
steht Aber wenn je ein geistloses, schwaches Leben sich 
manifestiert hat, so geschfdi es hier; die Glieder sind ge- 
geben, aber sie bilden sich nicht verhältnismäßig, sie 
schießen in die Länge; die Extremitäten, als wenn sie, 



') FiliatioD, eigentlich: Klndscbaft, hier: Verkettung. 
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ungeduldig über den vorigea stumpfen Zwang, sich nun 
in Freiheit erholen wollten, dehnen sich grenzenlos aus, 
und ihr Abschluß in den Nägeln sogar scheint keine Grenze 
zu haben. Die Halswirbel Termehren sich, und indem sie 
sieh aus einander selbst erzeugen, deuten sie auf den völligen 
Mangel von innerem Halt; wie denn auch der Eopf sich 
klein und hirnlos erweist. Daher man denn wohl sagen 
dürfte, daß in bezug auf den eigentlichen inneren höheren 
Typus das Eiesenfaultier weit weniger ein Ungeheuer sei 
als der Ai. Merkwürdig dagegen ist, wie im Unau der 
animalische Geist sich schon mehr zusammengenommen, 
sich der Erde näher gewidmet, sich nach ihr bequemt nnd 
an das bewegliche Affengeschlecht herangebildet habe, wie 
man denn unter den Affen gar wohl einige findet, welche 
nach ihm hinweisen mögen. 

Yersnch etner allgemeinen yei^]elclinngslehre.i) 

Wenn eine Wissenschaft zu stocken und, ohnerachtet 
der Bemühung vieler tätiger Menschen , nicht vom Flecke 
zu rücken scheint, so läßt sich bemerken, daß die Schuld 
oft an einer gewissen Vorstellungsart, nach welcher die 
Gegenstände herkömmlich betrachtet werden, an einer ein- 
mal angenommenen Terminologie liege, welchen der große 
Haufe sich ohne weitere Bedingung unterwirft und nach- 
folgt und welchen denkende Menschen selbst sich nur 
einzeln und nur in einzelnen Fällen schüchtern entziehen. 

Yen dieser allgemeinen Betrachtung gebe ich gleich zu 
dem Gegenstande über, welchen wir hier behandeln, und 
um sogleich so deutlich als möglich zu sein und mich von 
meinem Zwecke nicht zu entfernen : Die Vorstellungsart, 
daß ein lebendiges Wesen zu gewissen Zwecken nach 

') Dieeer die naturphiloBophiBche Grundlage der Oiganik Goethes 
bietende Anfsatz Bocht den Gedanken der Metamorpnose zn einer 
sligetaeinen Verf^eichungsiehre zu erweitem. Rudolf Steiner hat 
ihn zuerst 1892 im 7. Bande der Natuiwissenechaftlicheu Schriften 
der Weimarer Ausgabe veröffentlicht und bemerkt: „Obwohl wahr- 
Hcheinlich am Anfange der neunziger Jahre geschrieben (sie ist in 
Goetzes Handschrift erbalten), zieht diese Auiandlun;; doch wahr- 
haft die letzte Konsequenz der Ooetheschen Organik, welche darinneD 
aufierdem durch die AuseinanderBetziing Aber die teleologische Welt- 
anschauung £U den höchsten Gebieten der allgemeitieQ Naturphilo- 
BOphie in Beziehnng gebracht wird." 
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außen herrorgebracht und seine Gestalt durch eine absieht- 
Hohe Urkraft dazu determiDiert werde, hat uns in der 
philosophiBcfaen Betrachtung der nattirlichen Dinge schon 
mehrere Jahrhunderte aufgehalten und hält uns noch auf, 
obgleich einzelne Männer diese Torstellungsart eifrig be- 
stritten, die Hindernisse, welche sie in den Weg legt, ge- 
zeigt haben. 

Es kann diese Yorstellungsart, fdr sich fromm, für ge- 
wisse Gemüter angenehm, für gewisse Yorstellungsarteu 
unentbehrlich Bein, und ich finde es weder rätlich, noch 
möglich, sie im ganzen zu bestreiten. Es ist, wenn man 
sich so ausdrücken darf, eine triviale Torstellungsart, die 
eben deswegen wie alle trivialen Dinge trivial ist, weil sie 
der menschlichen Natur im ganzen bequem und zu- 
reichend ist. 

Der Mensch ist gewohnt, die Dinge nur in der Maße 
zu schätzen, als sie ihm nützlich sind, und da er, seiner 
Natur und Lage nach, sich für das Letzte der Schöpfung 
halten muß: warum sollte er auch nicht denken, daß er 
ihr letzter Endzweck sei? Warum sollte sich seine Eitel- 
keit nicht den kleinen Trupchluß erlauben? Weil er die 
Sachen braucht und brauchen kann, so folgert er daraus: 
sie seien hervorgebracht, daß er sie brauche. Warum soll 
er nicht die Widersprüche, die er findet, lieber auf eine 
abenteuerliche Weise heben, als von den Forderungen, in 
denen er sich einmal befindet, nadilassen? Warum sollte 
er ein Erant, das er nicht nutzen kann, nicht Unkraut 
nennen, da es wirklich nicht an dieser Stelle für ihn 
existieren sollte? 

Eher vrird er die Entstehung der Distel, die ihm die 
Arbeit auf seinem Acker sauer macht, dem Fluch eines 
erzürnten guten Wesens, der Tücke eines schadenfrohen 
bösen Wesens zuschreiben, als eben diese Distel für ein 
Kind der großen allgemeinen Natur zu halten, das ihr 
ebenso nahe am Herzen liegt als der sorgfältig gebaute 
und so sehr geschätzte Weizen. Ja, es läßt sich bemerken, 
daß die billigsten Menschen, die sich am meisten zu er- 
geben glauben, wenigstens nur bis dahin gelangen, als 
wenn doch alles wenigstens mittelbar auf den Menschen 
rückfließen müsse, wenn nicht noch etwa eine Kraft dieses 
oder jenes Naturwesens entdeckt würde, wodurch es ihm 
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ftls Arznei oder auf irgend eine Weise nützlich würde. 
Da er nun femer an sich, an andern mitBecht diejenigen 
Handlangen und Wirkungen am meisten sch&tzt, welche 
absichtliäi und zweckmäßig sind, so folgt daraus, daß er 
der Natar, Ton der er unmöglich einen größeren Begriff 
als Ton sich selbst haben kann, auch Absichten und Zwecke 
zuschreiben wird. Glaubt er femer, daß alles, was existiert, 
um seinetwillen existiere, alles nur als Werkzeug, als 
Hilfsmittel seines Daseins existiere, so folgt wie uattirlit^ 
daraus, daß die Xatur auch ebenso absichtlich und zweck- 
mäßig verfahren habe, ihm Werkzeuge zu verschaffen, wie 
er sie sich selbst verschafft So wird der Jäger, der äch 
eine Büchse bestellt, um das Wild zu erlegen, die mütter- 
liehe Vorsorge der Natur nicht genug preisen, daß sie von 
Anfang her den Hund dazu gebildet, daß er das Wild 
durch ihn einholen könne. Es kommen noch mehr Ur- 
sachen dazu, warum es überhaupt den Menschen unmöglich 
ist, diese Yorstellungsart fahren zu lassen. Wie sehr aber 
ein Naturforscher, der über die allgemeinen Dinge weiter 
denken will, Ursache habe, sich von dieser Torstellungs- 
art zu entfernen, können wir an dem bloßen Beispie) der 
Botanik sehen. Der Botanik als Wissenschaft sind die 
buntesten und gefülltesten Blumen, die eßbarsten und 
schönsten Früchte nicht mehr, ja im gewissen Sinne nicht 
einmal so viel wert, als ein verachtet^ Unkraut im natär- 
lichen Zustande, als eine trockene unbrauchbare Samen- 
kapsel. 

Ein Naturforscher also wird sich nun einmal schon 
über diesen trivialen Begriff erheben müssen, ja, wenn er 
auch als Mensch jene Yorstellungsart nicht loswerden 
könnte, wenigstens insofern er ein Naturforscher ist, sie so 
viel als möglich von sich entfernen. 

Diese Betrachtung, welche den Naturforscher im all- 
gemeinen angeht, trifft uns auch hier nur im allgemeinen. 
Eine andere aber, die jedoch unmittelbar aus der vorigen 
fließt, geht uns schon näher an. Der Mensch, indem er 
alle Dinge auf sieb bezieht, wird dadurch genötigt, allen 
Dingen eine innere Bestimmung nach außen zu geben, 
und es wird ihm dieses um so bequemer, da ein jedes 
Ding, das leben soll , ohne eine vollkommene Organisation 
gar nicht gedacht werden kann. Indem nun diese voll* 
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kommene Oi^anisation nach innen zu höchst rein bestimnit 
und bedingt ist, so moS sie auch nach außen ebenso reine 
Yerbältnisee finden, da sie auch von außen nur unter ge- 
wissen Bedingungen und in gewissen Terhältnisseu ezistieren 
kann. 80 sehen wir auf der Erde, in dem Wasser, in der 
Luft die mannigfaltigsten Gestalten derTiere sich bewegen^ 
und nach dem gemeinsten Begriffe sind diesen Geschöpfen 
die Organe angeschaffen, damit sie die verschiedenen Be- 
wegungen hervorbringen und die verschiedenen Existenzen 
erbalträ können. Wird uns aber nicht schon die Urkraft 
der Natur, die Weisheit eines denkenden Wesens, welches 
wir derselben unterzulegen pflegen, respektabler, wenn 
wir selbst ihre Kraft bedingt annehmen and einsehen 
lernen, daß sie ebensogut von außen als nach außen, von 
innen als nach innen bildet? Der Fisch ist für das Wasser 
da, scheint mir viel weniger zu sagen ab: der Fisch ist 
in dem Wasser und durch das Wasser da; denn dieses 
letzte drückt viel deutlicher aus, was in dem ersteren nur 
dunkel verborgen liegt, nämlich die Existenz eines Ge- 
schöpfes, das wir Fisch nennen, sei nnr unter der Be- 
dingung eines Elementes, das wir Wasser nennen, mögUchr 
nicht allein, um darin zu sein, sondern auch um darin zu 
werden. Eben dieses gilt von allen übrigen Geschöpfen. 
Di^es wäre also die erste und allgemeinste Betrachtimg 
von innen nach außen und von außen nach innen. Die 
entschiedene Gestalt ist gleichsam der innere Kern, welcher 
durch die Determination des äußeren Elementes sich ver- 
schieden bildet. Eben dadurch enthält ein Tier seine Zweck- 
mäßigkeit nach außen , weil es von außen so gut als von 
innen gebildet worden; und was noch mehr, aber natOrlicb 
ist, weil das äußere Element die äußere Gestalt eher nach 
sich als die innere umbilden kann. Wir können dieses 
am besten bei den ßobbenarten sehen, deren Äoßeres so 
viel von der Fischgestalt annimmt, wenn ihr Skelett uns 
noch das vollkommene vierfüßige Tier darstellt. 

Wir treten also weder der Urkraft der Natur, noch der 
Weisheit und Macht eines Schöpfers zu nahe, wenn wir 
annehmen, daß jene mittelbu* zu Werke gehen, dieser 
mittelbar im Anfang der Dinge zu Werke gegangen sei. 
Ist es nicht dieser großen Kraft anständig, daß sie das 
Einfache einfach, das Zusammengesetzte zusammengesetzt 
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hervorbrioge ? Treten wir ihrer Macht zu nahe, wenn wir 
behaupten: sie habe ohne Wasser keine Fische, ohne Luft 
keine Vögel, ohne Erde keine übrigen Tiere hervorbringen 
können, so wenig als sich die Oesohöpfe ohne die Be- 
dingung dieser Elemente existierend denken lassen? Gibt 
es nicht einen schöneren Blick in den geheimnisreichen 
Ban der Bildung, welche, wie nun immer mehr allgemein 
anerkannt wird, nach einem einzigen Muster gebaut ist, 
wenn wir, nachdem wir das einzige Muster immer genauer 
erforscht und erkannt haben, nunmehr fragen und unter- 
suchen: Was wirkt ein allgemeines Element unter seinen 
verschiedenen Bestimmungen auf eben diese allgemeine 
Gestalt ? Was wirkt die determinierte und determinierende 
Gestelt diesen Elementen entgegen? Was entsteht durch 
diese Wirkung für eine Gestalt der festen, der weicheren, 
der innersten und der äußersten Teile P Was, wie gesagt, 
die Elemente in allen ihren Modifikationen durch Höhe 
und Tiefe, durch Weltgegenden und Zonen hervorbringen. 

Wie vieles ist hier schon vorgearbeitet? Wie vieles 
braucht nur ergriffen und angewandt zu werden, ganz 
allein auf diesen Wegen ? 

Und vrie würdig ist es der Natur, daß sie sich immer 
derselben Mittel bedienen muß, um ein Geschöpf hervor- 
zubringen und zu ernähren! So wird man auf eben diesen 
Wegen fortschreiten und , wie man nur erst die un- 
organisierten, undeterminierten Elemente als Vehikel der 
unorganisierten Wesen angesehen, so vrird man sich nun- 
mehr in der Betrachtung erheben und vfird die organisierte 
Welt wieder als einen Zusammenhang von vielen Elementen 
ansehen. Das ganze Pflanzenreich z. B. wird uns wieder 
als ein ungeheures Meer erscheinen, welches ebensogut 
zur bedingten Existenz der Insekten nötig ist als das Welt- 
meer und die Flusse zur bedingten Existenz der Fische, 
und wir werden sehen, daß eine ungeheure Zahl lebender 
Geschöpfe in diesem Fflanzenozean geboren und ernährt 
werde, ja wir werden zuletzt die ganze tierische Welt 
wieder nur als ein großes Element ansehen, wo ein Ge- 
schlecht auf dem andern und dureh das andere, wo nicht 
entsteht, doch sich erhält Wir werden uns gewöhnen, 
Verhältnisse und Beziehungen nicht als Bestimmungen und 
Zwecke anzusehen, und dadurch ganz allein in der Kenntnis, 
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-wie sich die bildende Natur von allen Seiten und nach 
allen Seiten äußert, weiterkommen. Und man wird sich 
durch die Erfahrong überzeogen , wie es bisher der Fort- 
schritt der Wissenschaft bewiesen hat, daß der realste and 
ausgebreitetste Nutzen für die Menschen nur das Besultat 
großer and imeigetinütziger Bemühongen sei, welche weder 
taglöbnermäßig ihren Lohn am Ende der "Woche fordern 
dürfen, aber auch dagegen ein nützliches Besultat für die 
Menschheit weder am iE^ade eines Jahres, noch Jahrzehntes, 
Dodi Jahrhunderts vorzulegen brauchen. 

Der Tersneh als Termlttler ron Objekt tind Subjekt.') 
1798. 

Sobald der Mensch die Gegenstände am sich her gewahr 
wird, betrachtet er sie In bezog aof sich selbst, and mit 
Recht. Denn es hängt sein ganzes Schicksal davon ab, ob 
sie ihm gefallen oder mißfallen, ob sie ihn anziehen oder 
abstoßen, ob sie ihm nutzen oder schaden. Diese ganz 
natürliche Art, die Sachen anzusehen und za beurteilen, 
scheint so leicht zu sein, als sie notwendig ist, und doch 
ist der Mensch dabei tausend Irrtümern ausgesetzt, die ihn 
■oft beschämen und ihm das Leben yerbittern. 

E)in weit schwereres Tagewerk übernehmen diejenigen, 
deren lebhafter Trieb nach Kenntnis die Gegenstände der 
Natur an sich selbst und in ihren Yerhältnissen unter- 
einander zu beobachten strebt; denn sie vermissen bald 
den Maßstab, der ihnen zu Hilfe kam, wenn sie als Menschen 
die Dinge in bezug auf sich betrachteten. Es fehlt ihnen 
der Maßstab des Gefallens und Mißfallens, des Anziehens 
und Abstoßens, des Nutzens und Schadens; diesem sollen 
sie ganz entsagen, sie sollen als gleichgültige and gleich- 
sam göttliche Wesen suchen und untersuchen, was ist, und 
nicht, was behagt So soll den echten Botaniker weder die 
^Schönheit noch die Nutzbarkeit der Pflanzen rühren, er 



*) „Ich lege einen kleinen Än&ate bei , der unKefShi vier bis 
ifinf Jahre alt sein kann; es wird Sie gewiS nntorhalt«! ni sehen, 
wie idi die Dinee damals nahm", — schreibt Goethe Ober diesen 
Au&ati an Schifier den 10. Januar 1798. Der antwortet am 12. : 
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soll ihre Bildung, ihrTerfaältnis zu dem Übrigen Fflaiizen- 
reiobe untersuchen; und wie sie alle von der Sonne hetror- 
gelockt nnd beschienen werden, so soll er mit einem 
gleichen ruhigen Blicke sie alle ansehen tmd übersehen 
und den Ma£tetab zu dieser Erkenntnis, die Data der Be- 
urteilung nicht aus sich, sondern aus dem Kreise derDii^e 
nehmen, die er beobachtet') 

Sobald Trii einen Gegenstand in Beziehung auf sich 
selbst nnd in Terh^tnis mit andern betrachten und den- 
selben nicht unmittelbar entweder begehren oder ver- 
abscheuen, so werden wir mit einer ruhigen Aufmerksam- 
keit uns bald von ihm, seinen Teilen, seinen Yerh&ltnissen 
einen ziemlich deutlichen Begriff machen können. Je weiter 
wir diese Betrachtungen fortsetzen, je mehr wir Gegen* 
stände untereinander verknüpfen, desto mehr üben wir di» 
Beobachtungsgabe, die in uns ist. Wissen wir in Hand- 
lungen diese Erkenntnisse auf nns zu bezieben, so ver- 
dienen wir klug genannt zu werden. Für einen Jeden wohl 
organisierten Menschen, der entweder von Natur mäßig 
ist oder durch die Umstände mäßig eingeschränkt wird, ist 
die Klugheit keine schwere Sache; denn das Leben weist 
uns bei jedem Schritte zurecht Allein wenn der Beobachter 
eben diese scharfe Urteilskraft zur Prüfung geheimer Natur- 
verhältnisse anwenden, wenn er in einer Welt, in der er 
gleichsam allein ist, auf seine eigenen Tritte und Schritt» 
acht geben, sich vor jeder Übereilung hüten, seinen Zweck 
stets in Augen haben soll, ohne doch selbst auf dem Wege 
irgend einen nützlichen oder schädlichen Umstand unbemerkt 
vorbeizulassen; wenn er auch da, wo er von niemand so 
leicht kontrolliert werden kann, sein eigner strengster Be- 
obachter sein und bei seinen eifrigsten Bemühungen inuner 
gegen sich selbst mißtrauisch sein soU: so sieht wohl jeder^ 
wie streng diese Forderungen sind und wie wenig man 
hoffen kann, sie ganz erfüllt zu sehen, man mag sie nun 
an andere oder an sich machen. Doch müssen uns diese 
Schwierigkeiten, ja man darf wohl sagen diese hypothetische 
Unmöglichkeit, nicht abhalten, das Möglichste zu tun, nnd 
wir werden wenigstens am weitsten kommen, wenn wir 

*) In Eimst and Wiasenschaft , sowie im Ton und Handeki 
kommt alles d&rauf an, daß die Objekte rein aufgefaßt und ihrer 
Natnr gemäß behandelt werden. Spr. in Pioaa 144 
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□HS die Mittel im allgetueinen zu Tergeg:eiivartigeii suchen, 
wodurch vorzügliche Menschen die Wissenschaften zn er- 
weitern gewußt haben, wenn wir die Abwege genau be- 
zeichnen , auf welchen sie sich verirrt , und auf welchen 
ihnen manchmal Jahrhunderte eine große Anzahl von 
Schülern folgten, bis spätere Erfahrungen erst wieder den 
Beobachter auf den rechten Weg einleltetea. 

Dafi die Erfahrung, wie in allem, Avas der Mensch 
unternimmt, so auch in der Naturlehre, von der ich gegen- 
wärtig vorzüglich spreize, den größten Einfluß habe xmd 
haben solle, wird niemand leugnen, so wenig als man 
den Seelenkräften, in welchen diese Erfah- 
rungen aufgefaßt, zusammengenommen, geordnet 
und ausgebildet werden, ihre hohe und gleichsam schöpferisch 
unabhängige Kraft absprechen wird. AJlein wie diese Er- 
fahrungen zu machen und wie sie zu nutzen, wie unsere 
Kräfte auszubilden und zu brauchen, das kann weder so 
allgemein bekannt noch anerkannt sein. 

Sobald Menschen von scharfen, frischen Sinnen auf 
Gtegenstfinde aufmerksam gemacht werden, findet man sie 
zn Beobachtungen so geneigt als geschickt. Ich habe 
dieses oft bemerken können, seitdem ich die Lehre des 
Idohtes und der Farben mit Eifer behandle und, wie es zu 
geschehen pflegt, mich auch mit Personen, denen solche 
Betrachtungen sonst fremd sind, von dem, was mich soeben 
sehr interessiert, unterhalte. Sobald ihre Aufmerksamkeit 
nur rege war, bemerkten sie Phänomene, die ich teils 
nicht gekannt, teils übersehen hatte, und berichtigten da- 
durch gar oft eine zn voreilig gefaßte Idee, ja gaben mir 
Anlaß, schnellere Schritte zu ton nnd aus der Einschränkung 
herauszutreten, in welcher uns eine mühsame Untersuchung 
oft gefangen hält 

Es gilt also auch hier, was bei so vielen andern mensch- 
lichen Unternehmungen gilt, daß nur das Interesse mehrerer, 
auf einen Punkt gerichtet, etwas Vorzügliches hervorzu- 
bringen imstande sei. Hier wird es oÄenbar, daß der 
Neid, welcher andere so gern von der Ehre einer Ent- 
deckung auBBchließen möchte, daß die unmäßige Begierde, 
etwas Entdecktes nur nach seiner Art zu behandeln und 
auszuarbeiten, dem Forscher selbst das größte Hinder- 
nis sei. 
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Ich habe mich bisher bei der UeÜiode, mit mehreren 
za arbeiten, za wohl befandeiL, als daß ich nidit solch« 
fortsetzen sollte. loh weiß genaa, wem ich dieses and 
jenes auf meinem Wege schuldig geworden, und es soll 
mir eine Freude sein, es ktlnftig öffentlich bekannt za 
machen. 

Sind DOS nun bloß natürliche aafmeilsame Menschen 
so viel zu nützen imstande, wie allgemeiner maß der 
Nntzen sein, wenn unterrichtete Menschen einander in die 
H&nde arbeiten ! Schon ist eine Wissenschaft an und fär 
sich selbst eine so große Masse, daß sie riele Menschen 
trSgt, wenn sie glei^ kein Mensch tragen kann. Es läßt 
fflch bemerken, daß die Kenntnisse, gleichsam wie ein ein- 
geschlossenes, aber lebendiges Wasser sich nach und nach 
za einem gewissen Kiveau erheben, daß die schönsten Ent- 
deckungen nicht sowohl durch Menschen als durch die 
Zeit gemacht worden; wie denn eben sehr wichtige Dinge 
zu gleicher Zeit von zweien oder wohl gar mehreren ge- 
übten Denkern gemacht worden. Wenn also wir in jenem 
ersten Fall der Gesellschaft and den Freonden so vieles 
Bchnldig sind, so werden wir in diesem der Welt und 
dem J^hundert noch mehr schnldig, und wir können in 
beiden Fällen nicht genug anerkennen, wie nötig Hit^ 
teilung, Seihilfe, Erinnemng und Widerspruch sei, am 
uns auf dem rechten Wege zu erhalten and vorwärts zu 
bringen. 

Man hat daher in wissenschaftlichen Dingen gerade das 
Gegenteil von dem zu tun, was der Künstler rätlich findet; 
denn er tat wohl, sein Kunstwerk nicht öffenüich sehen 
za lassen, bis es vollendet ist, weil ihm nicht leicht jemand 
raten noch Beistand leisten kann; ist es hingegen voll- 
endet, so hat er alsdann den Tadel oder das Lob zu über- 
legen nnd za beherzigen, solches mit seiner Erfahrung za 
vereinigen und sich dadurch zu einem neuen Werke aas- 
zabilden und vorzabereiten. In wissenschaftlichen Dingen 
hingegen ist es schon nützlich, jede einzelne Erfahrung, ja 
Vermutung öffentlich mitzuteilen, und es ist höchst rädidi, 
ein vrissenBchaftlicbes Gebäude nicht eher aufzoführen, bis 
der Plan dazu und die Materialien allgemein bekannt, be- 
urteilt und ausgewählt sind. 

Wenn wir die Erfahiungen, welche vor uns gemacht 
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■worden, die wir selbst oder andere za gleicher Zeit mit 
uns machen, Torsätzlicb wiederholen und die Phänomene, 
die teils zufällig, teils känstlich entstanden sind, wieder 
darstellen, so nennen wir dieses einen Yersacb. 

Der Wert eines Yersachs besteht vorzfiglich darin, daä 
er, er sei nun einfach oder zosanunengesetzt, unter 
gewissen Bedingungen mit einem bekannten Apparat 
und mit erforderlidier Oeshicklicbkeit jederzeit wieder 
herrorgebracht werden könne, so oft äch die bedington 
Umstände vereinigen lassen. Wir bewundem mit Recht 
den menschlichen Verstand, wenn wir anch nur obenhin 
die Kombinationen ansehen, die er zu diesem Endzwecke 
gemacht bat, und die Mascbinen betrachten, die dazu er- 
funden worden sind und, man darf wohl sagen, täglich er- 
funden werden. 

So schätzbar aber auch ein jeder Versuch, einzeln be- 
trachtet, sein mag, so erhält er doch nur seinen Wert durch 
Vereinigung und Verbindung mit andern. Aber eben zwei 
Yersuche, die miteinander einige Ähnlichkeit haben, zu 
vereinigen und zu verbinden, gehört mehr Strenge und 
Aufmerksamkeit, als selbst scharfe Beobachter oft von sich 
gefordert haben. Es können zwei Phänomene miteinander 
verwandt sein, aber doch noch lange nicht so nah als wir 
glauben. Zwei Versuche können scheinen auseinander zu 
folgen, wenn zwischen ihnen noch eine große Reihe stehen 
müßte, um sie in eine recht natttrlit^e Verbindung zu 
bringen. 

Man kann sich daher nicht genug in acht nehmen, aus 
Yersuchen nicht zo geschwind zu folgern; denn beim 
Übergang von der Erfahrung zum Urteil, von der Erkennt- 
nis zur Anwendung ist es, wo dem Menschen gleichsam 
wie an einem Fasse alle seine inneren Feinde auflauem, 
Einbildungskraft,Ungeduld,Vorschnelligkeit, Selbstzufrieden- 
heit, Steifheit, Gedankenform, vorgefaßte Meinung, Bequem- 
lichkeit, Leichtsinn, Veränderlicfceit, und wie die ganze 
Schal' mit ihrem Gefolge beißen mag, alle liegen hier im 
Hinterhalte und überwältigen unversehens sowohl den 
handelnden Weltmann als auch den stillen, vor allen 
Leidenschaften gesichert scheinenden Beobachter, 

Ich möchte zur Wamung dieser Gefahr, welche größer 
und näher ist, als man denkt, hier eine Art von Paradozon 
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aufsteUen, um eine lebhaftere Aufmerksamteit zu erregen. 
Ich wage nämlich za behaupten, daß ein Versuch, ja 
mehtere Tersucbe in Terbindung nichts beweisen, ja daß 
nichts gefahrlicher sei, als irgend einen Satz unmittelbar 
durch Versuche bestätigen zn wollen, und daß die größten 
Irrtümer eben dadurch entstanden sind, daß mau die Ge- 
fahr und die Unzulänglichkeit dieser Methode nicht ein- 
gesehen.*) Ich muß mich deutlicher erkl&ren, am nicht in 
den Verdacht zu geraten, als wollte ich nur etwas Sonder- 
bares sagen. 

Eine jede Erfahrung, die wir machen, ein jeder Ver- 
such, durch den wir sie wiederholen, ist eigentlich ein 
isolierter Teil unserer Erkenntnis; durch öftere Wieder- 
holung bringen wir diese isolierte Kenntnis zur Gewißheit 
Es können uns zwei Erfahrungen in demselben Fache be- 
kannt werden, sie können nahe verwandt sein, aber noch 
näher verwandt scheinen, und gewöhnlich sind wir ge* 
neigt, sie für näher verwandt zu halten, als sie sind. Es 
ist dieses der Natur des Menschen gemäß, die Geschichte 
des menschlichen Verstandes zeigt uns tausend Beispiele, 
und ich habe an mir selbst bemerkt, daß ich diesen Fehler 
oft begehe. 

Es ist dieser Fehler mit einem andern nahe verwandt, 
axxB dem er auch meistenteils entspringt Der Mensch er- 
freut sich nämlich mehr an der Vorstellung als an der 
Sache, oder wir müssen vielmehr sagen: der Mensch er- 
freut sich nur einer Sache, insofern er sich dieselbe vor- 
stellt; sie muß in seine Sinnesart passen, und er mag seine 
Vorstellungsart noch so hoch über die gemeine erbeben, 
noch so sehr reinigen, so bleibt sie doch gewöhnlich nur 
ein Versuch , viele Gegenstände in ein gewisses faßliches 
Verhältnis zu bringen, das sie, streng genommen, unter- 
einander nicht haben; daher die Neigung zu Hypothesen, 
zu Theorien, Terminologien und Systemen, die wir nicht 



*) „Das iat mir z. B. sehr einlenchteud, wie gefShrlich es ist, 
dnen theoteÜBclien Batz unmittelbar daifii Tenuohe beweisen an 
woUeD. Es atämmt dies, wie mir deucht, mit einer andern pliilo- 
eophisclien Wamong überan, dafi man s^e Sitae nicht dorcfa 
Beispiele beweisen solle, weil k^ Satz dem B^piel ^ich ist" 
Schüler sa Goethe den 12. Jannar 1798. Vgl. 8pt. in Prosa 078. 
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niSbilligen können, weil sie aus der Organisation unseres 
"Wesens notwendig entspringen.^) 

Wenn von einer Seite eine jede Erfahrung, ein Jeder 
Versuch ihrer Natur nach als isoliert anzusehen sind und 
von der andern Seite die Kraft des menechllchen Geistes 
alles, was außer ihr ist und was ihr bekannt wird, mit 
einer ungeheuren Gewalt zu verbinden strebt, so sieht 
man die Gefahr leicht ein, welche man läuft, wenn man 
mit einer gefaßten Idee eine einzelne Erfahrung verbinden 
oder irgend ein Verhältnis, das nicht ganz sinnlich ist, das 
aber die bildende Kraft des Geistes schon aosgesprocben 
bat, durch einzelne Versuche beweisen wiU.*) 

Es entstehen durch eine solche Bemühung meistenteils 
Theorien und Systeme, die dem Scharfsinn der Verfasser 
Ehre machen, die aber, wenn sie mehr, als billig ist, Bei- 
fall finden, wenn sie sich länger, als recht ist, erbeten, dem 
Fortschritte des menschlichen Geistes, den sie in gewissem 
Sinne befördern, sogleich wieder hemmend und schädlich 
werden. 

Man wird bemerken können, daß ein guter Kopf nur 
desto mehr Kunst anwendet, je weniger Data vor ihm 
liegen; daß er, gleichsam seine Herrschaft zu zeigen, selbst 
aus den vorliegenden Datis nur wenige Günstlinge heraus- 
wählt, die ihm schmeicheln; daß er die übrigen so zu 
ordnen versteht, wie sie ihm nicht geradezu widersprechen, 
und daß er die feindseligen zuletzt so zu verwickehi, zu 
umspinnen und beiseite zu bringen weiß, daß wirklich 
nunmehr das Ganze nicht mehr einer freiwirkenden Be- 
publik, sondern einem despotischen Hofe ähnlich wird. 

Einem Uanne, der so viel Verdienst hat, kann es an 
Yerehrem und Schülern nicht fehlen, die ein solches Oe- 

') Eb Bind immer nur unsere Ai^en, unsere Vontellunga- 
arten; die Natur weifi ganz allein, was iie will, wu sie gewmlt 
hat. gpr. in Fioea 230. Bei Betrachtung der Natur im groBen 
irie im Kleines bab' ich nnaasgeaetzt die Frage geatallt: ist ee der 
Gegenstand oder bist du es, der sich hier ausspricbtf Und in 
dieeem Sinne betrachtete ich auch Vorgänger und Mitarbeiter; 934. 
Uan braocht nicht alles selbst gesehen und erlebt zu babea; willst 
du aber dem andern und seinen Darstellungen vertrauen, so denke, 
daß dn es sun mit dreien zu tun hast: mit dem Oegenatande und 
zwei Subjekt«n; SU. 

*) Allgemeine Besriffe und grofier Dünkel sind immer auf dem 
Wege, eatsetzUcbee ünglOck anznricbt«a. Spr. in Prosa 16. 
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webe bistoiisch kennen lernen nnd bewundern und, inso- 
fern es mSglicb ist, sieb die Yorstellnngsnrt ibres Heisters 
eigen machen. Oft gewinnt eine solche Lehre dergestalt 
die Überhand, daß man für frech nnd verwegen gehalten 
würde, wenn man an ihr za zweifeln sich erkühnte.^) Sar 
spStere Jabrbonderte würden sich an ein solches Heilig- 
tum wagen, den Gegenstand einer Betracbtung dem ge- 
meinen Ifenscbensinne wieder Tindizieren, die Sache etwas 
leichter nehmen und von dem Stifter einer Sekte das 
wiederholen, was ein witziger £opf von einem großen 
K^aturlehrer sagt: er wäre ein großer Mann gewesen, wenn 
er weniger erfonden hätte. 

Es möchte aber nicht genug sein, die Gefahr anzu- 
zeigen and vor derselben za warnen. Es ist billig, daß 
man wenigstens seine Meinung eröffne und za erkennen 
gebe, wie man selbst einen solchen Abweg zu Teimeiden 
glaubt, oder ob man gefunden, wie ihn ein anderer vor 
ans vermieden habe. 

Ich habe vorhin gesagt, daß ich die anmittelbare An- 
wendung eines Versuchs zum Beweis irgend einer Hypo- 
these für schädlich halte, und habe dadurch zu erkennen 
gegeben, daß ich eine mittelbare Anwendung derselbenfur 
nützlich ansehe, nnd da auf diesen Punkt alles ankommt, 
so ist es nötig, sich deutlich zu erklären. 

In der lebendigen N'atui geschieht nichts, was nicht in 
einer Verbindung mit dem Ganzen stehe, nnd wenn ans 
die Erfahrungen nur isoliert erscheinen, wenn wir die 
Versuche nur als isolierte Fafcta anszusehen haben, so wird 
dadurch nicht gesagt, daß sie isoliert seien, es ist nur die 
Frage : wie finden wir die Verbindung dieser Phänomene, 
dieser Begebenheiten? 

"Wir haben oben gesehen, daß diejenigen am ersten dem 
Irrtnme unterworfen waren, welche ein isoliertes Faktum 
mit ihrer Denk- und Urteilskraft unmittelbar zu verbinden 
suchten. Dagegen werden wir finden, daß diejenigen am 
meisten geleistet haben, welche nicht ablassen, alle Seitm 
und Modifikationen einer einzigen Erfahrung, eines einzigen 

*] Ein unznlfingliches Walue wirkt eine Zeitlang fort; itatt 
vSIlijger Anfklärung aber tritt auf einmal du blendendee Falsdie 
beiein ; dt» genGgt der Welt nnd h> sind J&hiJiimderte betört. 
ßpr.871. 
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YersDolieB nach aller Uögliobkeit dorchznforschen und 
dorchznarbeiten. 

Da alles in der Natur, besonders aber die allgemeineni 
Kr&fto nnd Elemente in einer ewigen Wirkung und Gegen- 
-nirkong sind, so kann man tod einem jeden Pliänomene 
sagen, dafi es mit nnzfihligen andern in Yerbindung stehe, 
■wie wir von einem freischwebenden leuchtenden Punkte 
sagen, daß er seine Strahlen nach allen Seiten anssende. 
Haben wir also einen solchen Tersach gefaßt, eine solche Er- 
fahnmg gemacht, so können wir nicht sorgfältig genug nnter- 
SQOhen, was anmittelbar an ihn grenzt, was zanfichst 
auf ihn folgt. Dieses ist's, worauf wir mehr zu sehen haben, 
als auf das, was sich auf ihn bezieht Die Yermannig- 
faltigung eines jeden einzelnen Yersuohes ist also 
die eigentliche Fflioht eines Naturforschers. Er hat gerade 
die umgekehrte Pflicht eines Schriftstellers, der unter- 
halten will. Dieser wird Langeweile erregen, wenn er 
nichts zu denken übrig läAt, jener maß rastlos arbeiten, 
als wenn er seinen Nuäfolgem nichts zu tun Übrig lassen 
wollte, wenn ihn gleich die Disproportion unseres Yer- 
standes zu der Natur der Dinge zeitig genug erinnert, daß 
kein Mensch Fälligkeiten genug habe, in irgend einer Sache 
abzuschließen. 

Idi habe in den zwei ersten Stücken meiner optischen 
Beiträge eine solche Keihe von Versuchen aufzustellen ge- 
sucht, die zunächst aneinander grenzen und sich unmittel- 
bar berühren, ja, wenn man sie alle genau kennt nnd 
übersieht, gleichsam nur einen Yersuch ausmachen, nur 
eine Erfahrung unter den mannigfaltigsten Ansichten dar- 



Eine solche Erfahmng, die aus mehreren andern besteht, 
ist offenbar von einer höhern Art Sie stellt die Formel 
Tor, unter weicher unzählige einzelne Bechnungsexempel 
ausgedrückt werden. Auf solche Erfahrungen der hohem 
Art loszuarbeiten halt' ich für höchste Pflicht des Natur- 
forschers, ond dahin weist uns das Exempel der vorzüg- 
lichsten Männer, die in diesem Fache gearbeitet haben. 

Diese BedSchtlichkeit, nur das Nächste ans Nächste 
zu reihen, oder vielmehr das Nächste aus dem Nächsten 
zu folgern, haben wir von den Mathematikern zu lernen, 
und selbst da, wo wir uns keiner Rechnung bedienen, 
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müssen wir immer so zu Werke gehen, als wenn wir 
dem strengsten Qeometer Eecheoscbaft zu geben schuldig 
wären. 

Denn eigentlich ist es die mathematische Metliode, 
welche wegen ihrer BedächÜicbfeeit und Beiaheit gleich 
jeden Sprung in der Assertion offenbart, und ihre Be- 
weise sind eigentlich nur umständliche Ausführungen, daA 
dasjenige, was in Verbindung vorgebracht wird, schon in 
seinen einfachen Teilen und in seiner ganzen Folge da- 
gewesen, in seinem ganzen Umfange übersehen und unter 
allen Bedingungen richtig und unumstößlich erfunden 
worden. Und so sind ihre Bemonstrationen immer mehr 
Darlegungen, Kekapitulationen als Argumente. Da 
ich diesen Unterschied hier mache, so sei es mir erlaubt, 
einen Rückblick zu tun. 

Man siebt den großen Unterschied zwischen einer mathe- 
matiscben Bemonstratton, welche die ersten Elemente durch 
so viele Verbindungen durchfOhrt, nnd zwischen dem Be- 
weise, den ein kluger Bedner aus Argumenten führen 
könnte. Argumente können ganz isolierte Verhältnisse ent- 
halten nnd dennoch durch Witz und Einbildungskraft auf 
einen Funkt zusanmiengefübrt und der Schein eines Rechts 
oder Unrechts, eines Wahren oder Falschen überraschend 
genug hervoi^ebracbt werden. Ebenso kann man zu- 
gunsten einer Hypoth^e oder Theorie die einzelnen Ver- 
suche gleich Argumenten zusammenstellen und einen Be- 
weis ftihreu, der mehr oder weniger blendet 

Wem es dagegen zu tun ist, mit sich selbst und andern 
redlich zu Werke zu gehen , der wird auf das sorgfätigste 
die einzelnen Versuche durcharbeiten und so die Er- 
fahnmgen der höheren Art auszubilden suchen. Biese 
lassen sich durch kurze und faßliche Sätze ausspreoheo, 
nebeneinanderstellen, und wie sie nach und nach aus- 
gebildet worden, können sie geordnet und in ein solches 
Verhältnis gebracht werden, daß sie so gut als mathe- 
matische Sätze entweder einzeln oder zusammengenommen 
unerschütterlich stehen. 

Die Elemente dieser Erfahrungen der hSheren Art, 
welches viele einzelne Versuche sind, können alsdann von 
jedem untersucht und geprüft werden, und es ist nicht 
schwer zu beurteilen, ob die vielen einzelnen Teile durch 
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einen allgemeinen Satz aasgesprochen werden können. 
Denn hier findet keine 'Willtür statt 

Bei der andern Methode aber, wo wir irgend etwas, das 
wir behaupten, durch i s U e r te Yerenche gleichsam als durch 
Argumente beweisen wollen, wird das Urteil öfters nur er- 
schlichen, wenn es nicht gar in Zweifel stehenbleibt Hat 
man aber eine Reibe Erfahrungen der höheren Art zusammen- 
gebracht, 80 übe sich alsdann der Yerstand, die Einbildungs- 
kraft, derWitz an denselben, wie sie nur mögen^ es wird 
nicht schädlich, ja es wird nützlich sein. Jene erste Arbeit 
kann nicht sorgfältig, emsig, streng, ja peduitisch genug 
vorgenommen werden; denn äe wird für Welt und Nach- 
welt untemonunen. Aber diese Uaterialien müssen in 
Eeihen geordnet und niedergelegt sein, nicht auf eine hypo- 
thetische Weise zusammengestellt, nicht zu einer syste- 
matischen Form verwendet Es steht alsdann einem jeden 
frei, sie nach seiner Art zu verbinden und ein Ganzes daraus 
zu bilden, das der menschlichen Yorstellnngsart überhaupt 
mehr oder weniger bequem und angenehm sei. Auf diese 
Weise wird unterschieden, was zu unterscheiden ist, und 
man kann die Sammlung von Erfahrongen viel schneller 
und reiner vermehren, als wenn man die späteren Ver- 
suche wie Steine , die nach einem geendigten Bau herbei- 
geschafft werden, unbenutzt beiseite legen muß. 

Die Meinung der vorzüglichsten Männer und ihr Bei- 
spiel läßt mich hoffen, daß ich auf dem rechten Wege sei, 
und ich wünsche, daß mit dieser Erklärung meine Freunde 
zufrieden sein mögen, die mich manchmal fragen, was 
denn eigentlich bei meinen optischen Bemühungen meine 
Absicht sei. Meine Absiebt ist: alle Erfahrungen in 
diesem Fache zu sammeln, alle Versuche selbst anzustellen 
und sie durch ihre größte Mannigfaltigkeit durchzuführen, 
wodurch sie denn auch leicht nachzumachen und nicht aus 
dem Gesichtskreise so vieler Menschen hinausgerückt sind. 
Sodann die Sätze, in welchen sich die Erfahrungen von 
der höheren Gattung aussprechen lassen, aufzusteUen und 
abzuwarten, inwiefern sich auch diese unter ein höheres 
Prinzip rangieren. Sollte indes die Einbildungskraft and 
der Witz ungeduldig manchmal voraoseilen, so gibt die 
Yerfahrongsart selbst die Bichtung des Punktes an, ^ohin 
sie wieder zurückzukehren haben. 

D,g,t,.?<ii„ Google 



252 Die Philoeophie Goethea. 

filfiekliehes Ereignis.') 

nu. 

OenoS ich die schönsten Augenblicke meines Lebens 
zu gleicher Zeit, als ich der Metamorphose der Pflanzen 
nat^orschte, als mir die Stufenfolge derselben klar ge- 
worden, begeistete mir diese Vorstellong den Aufenthalt 
Ton Neapel und Sizilien, gewann ich diese Art, das 
Pflanzenreich zu betrachten, immer mehr lieb, äbte ich 
mich unausgesetzt daran auf Wegen and Stegen: so mußten 
mir diese Tergnüglichen Bemühungen dadurch unschätzbar 
werden, indem sie AnlaS gaben zu einem der höchsten 
Yerhältnisse , die mir das Glück in späteren Jahren be- 
reitete. Die nähere Verbindung mit Sciuller bin ich diesen 
erfreulichen Erscheinungen schuldig, sie beseitigten die 
Hißverhältnisse, welche mich lange Zeit von ihm entfernt 



I^ach meiner Btickknnft aus Italien, wo ich mich zn 
größerer Bestimmtheit und Beinheit in allen Ennstfächem 
auszubilden gesncht hatte, unbekümmert, was während der 
Zeit in Deutschland vorgegangen, fand ich neuere und 
ältere Dichterwerke in großem Ansehn, von ausgebreiteter 
Wirkung, leider solche, die mich äußerst anwiderten; ich 
nenne nur Heinses Ardinghello*) und Schillexs 
Bänber. Jener war mir verhaSt, weil er Sinnlichkeit 
und abstruse^ Denkweisen durch bildende Eunst zn ver- 
edeln und aufzustützen unternahm, dieser, weil ein kraft- 
volles, aber unreifes Talent gerade die ethischen*) und 
theatralischen Paradoxen''), von denen idi mich zu reinigen 
gestrebt, recht im vollen, hinreißenden Strome über das 
Vaterland ausgegossen hatte. 

Beiden Männern von Talent verargte idi nicht, was sie 
unternommen und geleistet; denn der Mensch kann sich 
nicht versagen, nach seiner Art wirken zu wollen; er ver- 



■) Auch betitelt: Ente B^anntachaft mit Schiller. IUI? er- 
ichieseii im ent«ii Hefte cor Morphologie. 

*) Der Boman „Ardinghello oder die glflckaeligen Inseln" erschien 
17S7, die Bänber 1781. 

*) Vom lateiDiflchen abetradere wcgatofien: verworaoi, an- 
geniefibar. 

*] Sittlichen. 

*) Widersinnige Bfitie. 
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sucht es erst anbewußt, ungebildet, dann anf jeder Stnfe 
der Bildung immer bewnSter; daher denn so viel Treff- 
liches and Albernes eich aber die Welt verbreitet and 
V erw irrung aas Verwirrung sich entwickelt. 

Das Komoren aber, das im Vaterland dadurch erregt, 
der Beifall, der jenen wunderlichen Aasgebnrten allgemein, 
BO Ton wilden Studenten als von der gebildeten Hofdame 
gezollt wird, der erschreckte mich ; denn ich glaubte all mein 
Bemühen völlig verloren zn sehen, die Gegenstände, zu 
welchen, die Art dnd Weise, wie ich mich gebildet hatte, 
schien mir beseitigt und gelähmt TJnd was mich am meisten 
schmerzte: alle mit mir verbundenen Freunde, Heinrich 
Meyeri) und Moritz,*) so wie die im gleichen Sinne 
fortwaltenden Künstler Tischbein') und Bury*) schienen 
mir gleichfalls gefährdet; ich war sehr betroffen. Die Be- 
trachtang der bildenden Kunst, die Ausübung der Dicht- 
kunst hätte ich gerne völlig aufgegeben, wenn es möglich 
gewesen wäre ; denn wo war eine Aussicht, jene Produktionen 
von genialem Wert und wilder Form zu überbieten? Kan 
denke sich meinen Zustand! Die reinsten Anschauungen 
suchte ich zu nähren and mitzuteilen, und nun fand ich 
mich zwischen Ardinghello und Franz Moor eingeklemmt. 

Moritz, der aus ItaUen gleichfalls zurückkam and eine 
Zeitlang bei mir verweilte, bestärkte sich mit mir leiden- 
scbaftlioh in diesen Gesinnungen; ich vermied Schillern, 
der, sich in Weimar aufhaltend, in meiner Nachbarschaft 
wohnte. Die Erscheinung des Don Carlos war nicht ge- 
eignet, mich ihm näher zu führen ; alle Vereuche von Per- 
sonen, die ihm und mir gleich nahe standen, lehnte ich 
ab, und so lebten wir eine Zeitlang nebeneinander fort 

Sein Aafeatz über Anmut und Würde war ebenso- 
wenig ein Mittel, mich zu versöhnen. Die Kantische Philo- 
sophie, welche das Subjekt so hoch erhebt, indem de es 



Anton Reiter beimos. Seine AbhaDdlnng „Ober bUdende Nach- 
ahmung des Schonen" hat Goethe in seiDe italioiiBdt« BeiM anf- 



*) WUhehn Tiachbeio, HUtoden- and Tiennaler, Freund Ooethea 
in Bom. 

<) Fortritmaler. 
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einzuengen scheint, hatte er mit Freuden in sich auf- 
genommen; sie entwickelte das Außerordentliche, was die 
Natur in sein Wesen gelegt , und er , im höchsten GefQhl 
der Freiheit und Selbstbestimmaog, war undankbar g^en 
die große Mutter, die ihn gewiß mcht stiefmütterlich be- 
handelte. Anstatt sie als selbständig, lebendig vom Hefsten 
bis zum Höchsten gesetzlich hervorbringend zu betrachten, 
nahm er sie von der Seite einiger empirischen mensch- 
lichen ^Natürlichkeiten. Gewisse harte Stellen sogar konnte 
ich direkt auf mich*) deuten, sie zeigten mein Glaubens- 
bekenntnis in einem falschen Lichte; dabei fühlte ich, es 
sei noch schlimmer, wenn es ohne Beziehung auf mich 
gesagt worden; denn die ungeheare Eloft zwisdien nnsem 
Denkweisen klaffte nur desto entschiedener. 

An keine Yereinignng war zu denken. Selbst das müde 
Zureden eines Dalberg, der Schillern nach WOrden zu 
ehren verstand, blieb Zuchtlos; ja, meine Gründe, die ich 
jeder Vereinigung entgegensetzte, waren schwer zu wider- 
legen. Niemand konnte leugnen, daß zwischen zwei Geistee- 
antipoden mehr als ein Erddiameter die Scheidung mache, 
da sie denn beiderseits als Pole gelten mögen, aber eben 
deswegen in eins nicht zusammenfallen können. Daß aber 
doch ein Bezug unter ihnen stattfinde, erhellt aus folgendem. 

Schiller zog nach Jena, wo ich ihn ebenfalls nicht s^ 
Zu gleicher Zeit hatte Batsch durch unglaubliche Regsam- 
keit eine naturforscheude Gesellschaft in Tätigkeit gesetzt, 
auf schöne Sammlungen, auf bedeutenden Apparat gegründet. 
Ihren periodischen Sitzungen wohnte ich gewöhnlich bei. 

') Folgeode Stelle deutete Qoethe auf sich: „Aber wie m der 
aichitektmiitchen Sohönheit er^t, wean sie nicht leltig daftlr 
Sorge tiäfft, eich an der Grazie eine StOtse und Bteliverbeterin 
faemuuzi^eii, ebenso ergeht es auch dem Geoie, wenn es >ich 
durch QrundaEtze, Geechmack und Wiaaenschaft zu gtärken ver- 
abBänmt. War seine ganze Ausstattung eine lebhafte und blühende 
Einbildnngskrafl (und die Natur Tu,na nicht wohl andere als sinn- 
lidie VorzOse eit«ilen), so mag es beiieiten darauf denken, sich 
dieses zweideutigen Geschenks durcli den einzigen Gebrauch m 
renddiem, wodurch Natui^ben Besitinngen dee Geistes weiden 
kOonen: dadurch, meine ich, daß ee der Materie Form erteilt; 
denn der Geist kfuin nichts, als was Form Ist, s^ eigen neonra. 
Dnrch keine verhältnism&Slge Kraft der Vernunft behwrscfat, wird 



architektonischen Schönheit die Masse endlich die Form nnterdrflckt." 
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Einstmals fand ich Schillern daselbst, wir gingen zuffillig 
beide zugleich heraas, ein Gespräch knüpfte sich an, er 
schien an dem Vorgetragenen teilzunehmen, bemerkte aber 
sehr verständig und einsichtig und mir sehr willkommen^ 
wie eine so zerstückelte Art, die Natur zu behandeln, den 
Laien, der sieh gern darauf einließe, keineswegs an- 
muten könne. 

Ich erwiderte darauf, daß sie den Eingeweihten selbst 
vielleicht unheimlich bleibe, und daß es doch wohl noch 
eine andere Weise geben könne, die Natur nicht gesondert 
und vereinzelt vorzunehmen, sondern räe wirkend tmd 
lebendig, aus dem Ganzen in die TeUe atrebeud dar- 
zustellen. Er wünschte hierüber aufgeklärt zu sein, ver- 
barg aber seine Zweifel nicht; er konnte nicht eingesteheDr 
daß ein solches, wie ich behauptete, schon aus der Er- 
fahrung hervorgehe. 

Wir gelangten zu seinem Hause, das Gespräch lockte 
mich hinein; da trug ich die Metamorphose der Pflanzen 
lebhaft vor und ließ mit manchen charakteristiscben Feder- 
strichen eine symbolische Pflanze vor seinen Augen ent- 
stehen. Er vernahm und schaute das alles mit großer 
Teilnahme, mit entschiedener Fassungskraft; als ich aber 
geendet, schüttelte er den Eopf und sagte: „Das ist keine 
Erfahrung, das ist eine Idee.'* Ich stutzte, verdrieBlich 
einigermaßen ; denn der Punkt, der uns trennte , war da- 
durch aufs strengste bezeichnet Die Behauptung aus An- 
mut und Würde fiel mir wieder ein, der alte Groll wollte 
sich regen, ich nahm mich aber zusammen und versetzte: 
,J)as kann mir sehr lieb sein, daß ich Ideen habe, ohne 
es zu wissen, und sie sogar mit Augen sehe." 

Schiller, der viel mehr Lebensklugheit und Lebensart 
hatte als ich und mich auch w^en der Hören, die er 
herauszugeben im Begriff stand , mehr anzuziehen als ab- 
zustoßen gedachte, erwiderte darauf als ein gebildeter 
Eantianer, und als aus meinem hartnäckigen Bealismus^ 
mancher Anlaß zu lebhaftem Widerspruch entstand, so ward 
viel gekämpft und dann StiUstand gemacht; keiner von 
beiden konnte sich für den Sieger halten, beide hielten sich 
für unüberwindlich. Sätze wie folgender machten mich 
ganz unglücklich: „Wie kann jemals Erfahrung gegeben 
werden, die einer Idee angemessen sein sollte? Sena- 
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darin besteht eben das Eigentümliche der letzteren, daß 
ihr niemals eine Erfahrong kongmieren könne." "WenD 
er das für eine Idee hielt, was ich als Erfahrong aas- 
sprach, so maßte doch zwischen beiden irgend etwas Yer- 
mittelndes, Beztigliches obwalten! Der erste Schritt war 
jedoch getan. Schillers Anziehungskraft war groß, er hielt 
alle fest , die sich ihm näherten ; ich nahm teil an seinen 
Absichten and versprach, zn den Hören manches, was bei 
mir verborgen lag, herzugeben; seine Gattin, die ich von 
ihrer Kindheit anf zu lieben nnd zu schätzen gewohnt war, 
tmg das ihrige bei za dauerndem Verständnis, alle beider- 
seitigen Freunde waren froh, und so besiegelten wir durch 
den größten, vielleicht nie ganz zu schlichtenden Wett- 
kampf zwischen Objekt und Subjekt, einen Bund, der un- 
unterbrochen gedauert und für uns and andere manches 
Gute gewirkt hat ^) 

Nach diesem glücklichen Beginnen entwickelten sich, 
im Verfolg eines zehnjährigen Umgangs, die philosophiaoh^ 
Anlagen, inwiefern sie meine Natar enthielt, nach und 
nach ; davon denke möglichst Rechenschaft zu geben, weam 
fichon die obwaltenden Schwierigkeiten jedem Kenner so- 
gleich ins Auge fallen müssen. Denn diejenigen, welche 
von einem höheren Standpunkte die behagliche Sicherheit 
des Menschenverstandes überschauen, des einem gesunden 
Menschen angebomen Verstandes, der weder an den Gegen- 
Btänden und ihrem Bezug, noch an dem eigenen Befugnis, 
sie zn erkennen, zu begreifen, zu beurteilen, zn schätzen, 
za benutzen, zweifelt, solche Männer werden gewiß gerne 
gesteben, dafi ein fast Unmögliches unternommen werde, 
wenn man die Übeigänge in einen geläuterten, freieren, 
selbstbewoßten Zustand, deren es tausend und abertausend 
geben muß, zu schildern unternimmt Von Bildungsstufen 
kann die Bede nicht sein, wohl aber von Irr-, Schleif- 
and Schleichwegen und sodann von unbeabsichtigtem 
Sprang und belebtem Aufsprung zu einer höheren 
Kultur. 



■} Statt dM folgenden ■chlieflen die Ännalen ron 1794 so : F9i 
midi Insbeeondere war ee ein neoer Frflhling, In welchem alles froh 
nebraeinaDder kdmte nnd ans anfgescliloeseDen Samen nnd Zwtigm 
hervorf^g. Unsere beiderseitigen Briefe geben davon das unmittel- 
barst«, tdnste und voIlstSndi^rte Zeugnis. 
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Und wer kann denn zuletzt sagen, daß er wissen- 
schaftlich in der höchsten Resion des Bewußtseins immer 
wandele, wo man das Aufiere mit frpöliter Bed&chtigkeit, 
mit so scharfer als ruhiger Aufmerksamkeit betrachtet, wo 
man zugleich sein eigenes Innere mit kluger Umsicht, mit 
bescheidener Torsicbt walten Ifißt, in geduldiger Hoffnung 
«ines wahrhaft reinen, harmonischen Anachanens? Trübt 
uns nicht die Welt, trüben wir uns nicht selbst solche 
Momente? Fromme Wünsche jedoch dürfen wir hegen, 
liebevolles Annähern an das Unerreichbare zn versuchen, 
ist nicht untersagt 

Was uns bei unseren Darstellungen zunächst gelingt, 
empfehlen wir l&ngst verehrten Freunden and zugleich der 
deutschen nach dem Gnten und Rechten hinstrebenden 
Jagend. 

Möchten wir aus ihnen frische Teiln^mer und künftige 
Beförderer heranlocken and erwerben! 

Ein Brief SehlUen. 

Jena, den 23. Augnst 1794. 
Man brachte mir gestern die angenehme Nachricht, daß 
Sie von Ihrer Reise wieder zurückgekommen seien. Wir 
haben also wieder Eoffnong, Sie vielleicht bald einmal bei 
uns zu sehen, welches ich an meinem Teil herzlich wünsche. 
Bie nenlichen Unterhaltungen mit Ihnen haben meine ganze 
Ideenmasse in Bewegung gebracht, denn sie betrafen einen 
Gegenstand, der mich seit etlichen Jahren lebhaft be- 
schäftigt Über so manches, worüber ich mit mir selbst 
nicht recht einig werden konnte, hat die Anschauung Ihres 
Geistes (denn so mufi ich den Totaleindruck Ihrer Ideen 
auf mich nennen) ein anerwartetes licht in mir angesteckt 
Mir fehlte das Objekt, der £5rper, zu mehreren speku- 
lativischen Ideen, and Sie brachten mich auf die Spur 
davon. Ihr beobachtender Blick, der so still und 
rein auf den Dingen ruht, setzt Sie nie in Gefahr, 
auf den Abweg zu geraten, in den sowohl die Spekulation 
als die willkürliche und bloB sich selbst gehorchende Ein- 
bildungskraft sich so leicht verirrt In Ihrer richtigen 
Intuition liegt alles und weit vollständiger, was die Analysis 
mühsam sucht, und nur weil es als ein Ganzes in Ihnen 
liegt, ist Ihnen Ihr eigener Reichtum verboi^gen; denn 

HsTiUBbar, QiiMltn PUlowiiU*. 11 
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leider wissen wir nur das, was wir scheiden. Geister Ihrer 
Art wissen daher selten, wie weit sie gedningen sind, and 
wie wenig Ursache sie haben, von der Pliilosophie zu borgen» 
die nur von ihnen lernen kann. Biese kann bloß 
zergliedern, was ihr gegeben wird, aber das Geben 
selbst ist nicht die Sache des AaalTÜkers, sondern des 
Genies, welches unter dem dunkeln, aber sichern Einfloß 
reiner Yeinunft nach objektiven Gesetzen verbindet 

Lange schon habe ich, obgleich ans ziemlicher Feme, 
dem Gang Ihres Geistes zugesehen und den Weg, den Sie 
sich Toi^ezeichnet haben, mit immer erneuter Bewundemi^; 
bemerkt Sie suchen das Notwendige der Natur, aber Sie 
suchen es auf dem schwersten Wege, vor welchem jede 
schwächere £j*aft sich wohl hüten wird. Sie nehmen die 
ganze Katar zusammen, um über das Einzelne lioht zu 
bekommen; in der Allzeit ihrer Erscheinangsarten suchen 
Sie den Erklärungsgrand für das Individuum ajif. Ton der 
einfachen Organisation steigen Sie, Schritt vor Schritt, zq 
der mehr verwickelten hinauf, um endlich die verwickeltste 
von allen, den Menschen, genetisch aus den Materialien 
des ganzen Naturgebäudes zu erbauen. Dadurch , daß Sie 
ihn der Natur gleichsam nacherschaffen, suchen Sie in 
seine verborgene Technik einzudringen. Eine große und 
wahrhaft heidenmäßige Idee, die zur Genüge- zeigt, wie 
sehr Ihr Geist das reiche Ganze seiner Yorstellungen in 
einer schönen Einheit zusammenhält Sie können niemals 
gehofft haben, daß Ihr Leben zn einem solchen Ziele zu- 
reichen werde, aber einen solchen Weg auch nur ein- 
zuschlagen, ist mehr weit, als jeden andern zn endigen, — 
und Sie haben gewählt, wie Achill in der Ilias zwischen 
Fhthia und der Unsterblichkeit. Wären Sie als ein GriecbOr 
ja nur als ein Italiener geboren worden, und hätte schon 
von der Wiege an eine auserlesene Natur und eine 
idealisierende £unst Sie umgeben, so wäre Ihr Weg un- 
endlich verkürzt, vielleicht ganz überflüssig gemacht worden. 
Schon in die erste Anschauung der Dinge hätten Sie dann 
die Form des Notwendigen aufgenommen, nnd mit Ihren 
ersten Erfahrungen hätte sich der große Stil in Ihnen 
entwickelt Nun, da Sie ein Deutscher geboren sind, da 
Ihr griechischer Geist in diese nordische Schöpfung ge- 
worfen wurde, so blieb Ihnen keine andere Wahl, als- 
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entweder selbst zum nordischen Künstler za werden, oder 
Ihrer Imagination das, was ihr die Wirklichkeit vorenthielt, 
dnrch Nachhilfe der Benkkraft zq ersetzen und so gleich- 
sam von innen berans nnd auf einem rationalen Wege 
ein Griechenland zu gebären. In derjenigen Lebensepoche, 
wo die Seele sich aas der äußern Welt ihre innere bildet, 
von mangelhaften Gestalten umringt, hatten Sie schon eine 
wilde und nordische Natur in siiä aufgenommen, als Ihr 
siegendes, seinem Material überlegenes Genie diesen Mangel 
von Innen entdeckte und von außen her durch die Be- 
kanntschaft mit der griechischen Natur davon vergewissert 
wurde. Jetzt mußten Sie die alte, Ihrer Einbildungskraft 
schon aufgedrungene schlechtere Natur nach dem besseren 
Muster, das Ihr bildender Geist sich erschuf, korrigieren, 
und das kann nun freilich nicht anders als nach leitenden 
Begriffen von statten gehen. Aber diese logische Richtung, 
welche der Geist bei der Reflexion zu nehmen genötigt 
ist, vertrügt sich nicht wohl mit der ästhetischen, durch 
welche allein er bildet Sie haben also eine Arbeit mehr: 
denn so wie Sie von der Anschauung zur Abstraktion über- 
gingen , so mußten Sie nun riickwärts Begriffe wieder in 
tituitionen umwandeln und Gedanken in Gefühle ver- 
wandeln, weil nur durch diese das Genie hervorbringe 

So ungefähr beurteile ich den Gang Ihres Geistes, und 
ob ich recht. habe, werden Sie selbst am besten wissen. 
Was Sie aber schwerlich wissen können (weil das Genie 
sich immer selbst das größte (Geheimnis bleibt), ist die 
schöne Übereinstimmung Ihres philosophischen Instinktes 
mit den reinsten Resultaten der spekulierenden Yemunft 
Beim ersten Anblicke zwar scheint es, als könnte es keine 
größeren Opposita geben, als den spekulatiTen Geist, der 
von der Einheit, und den intuitiven, der von der Mannig- 
faltigkeit ausgebt Sucht aber der erste mit keuschem und 
trenem Sinn die Erfahrung, und sucht der letzte mit selbst- 
tätiger freier Denkkraft das Gesetz, so kann es gar nicht 
fehlen, dafi nicht beide einander auf halbem Wege be- 
gegnen werden. Zwar hat der intuitive Geist nur mit In- 
dividuen und der spekulative nur mit Gattungen zu ton. 
Ist aber der intuitive genialisch, und sacht er in dem 
Empirischen den Charakter der Notwendigkeit auf, so wird 

IT" 
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er zwar immer Indiridaen, aber mit dem Charakter der 
Gattung erzengen; und ist der spekulative Gleist genialisch, 
und verliert er, indem er eich darSber eriiebt, die Er- 
fahrung nicht, so wird er zwar immer nur Gattungen, aber 
mit der Möglichkeit des Lebens nnd mit gegründeter Be- 
ziehung auf wirkliche Objekte erzeugen. 

Aber ich bemerke, daß ich anstatt eines Briefes eine 
Abhandlung zu schreiben im Begriff bin — verzeihen Sie 
es dem lebhaften Interesse, womit dieser Glegenstand mich 
erfüllt hat; und sollten Sie Ihr Bild in diesem Spiegel nicht 
erkennen, so bitte ich sehr, fliehen Sie ihn darum nicht 

Meine Freunde, sowie meine Frau empfehlen sich 
Ihrem gütigen Andenken, und ich verbaire hoch- 
achtungsroll 

gehorsamster Diener 
Fr. Schiller. 

doethes Antwort 

Zu meinem Geburtstag, der mir diese Woche erscheint, 
hätte mir kein angenehmer Geschenk werden können als 
Ihr Brief, in welchem Sie mit freundschaftlicher Hand die 
Summe meiner Existenz ziehen und mich durch Ihre 
Teilnahme zu einem emsigern und lebhaftem Gebrauch 
meiner Kräfte aufmuntern. 

Reiner Genuß und wahrer Nutzen kann nur wechsel- 
seitig sein, und ich freue mich, Ihnen gelegentlich zu ent- 
wickeln: was mir Ihre Unterhaltung gewährt hat, wie ich 
von jenen Tagen an auch eine Epoche rechne, und wie 
zufrieden ich bin, ohne sonderliche Aufmunterung auf 
meinem Wege fortgegangen zu sein, da es nun scheint, als 
wenn vrir, nach einem so unvermuteten Begegnen, mit- 
einander fortwandem müßten. Ich habe den redlichen und 
so seltenen Ernst, der in allem erscheint, was Sie geschrieben 
und getan haben, immer zu sdiätzen gewußt, und ich darf 
□unmehr Anspruch machen, durch Sie selbst mit dem 
Gange Ihres Geistes, besonders in den letzten Jahren, be- 
kannt zu werden, Haben wir uns wechselseitig die Punkte 
klargemacht, wohin wir gegenwärtig gelangt sind, so werden 
wir desto ununterbrochener gemeinschaftlich arbeitenkönnen. 

Alles, was an und in mir ist, werde ich mit Freuden 
mitteilen. Denn da ich sehr lebhaft fühle, daß mein Unter- 
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nehmen das HaS der menschlichen Kräfte und ihre irdische 
Daner weit übersteigt, so möchte ich manches bei Ihnen 
deponieren and dadurch nicht allein erhalten, sondera 
ancb beleben. 

Wie groß der Yorteil Ihrer Teilnehmnng für mich sein 
-wird, werden Sie bald selbst sehen, wenn Sie, bei näherer 
Bekanntschaft, eine Art Bankelheit nnd Zandern bei mir 
entdecken, tlber die idi nicht Herr werden kann, wenn 
ich mich ihrer gleich deutlich bewoßt bin. Doch der- 
gleichen Fhfinomene finden sich mehr in unserer Natu*, 
Ton der wir uns denn doch gerne regieren lassen, wenn 
sie nur nicht gar zu tyrannisch ist 

Ich hoffe tiold einige Zeit bei Ihnen zuzubringen, and 
dann wollen wir manches dnrcbsprechen. 

Leben Sie recht wohl und gedenken mein in Ihrem 
Kreise. 

Ettersbnrg, den 27. August 1794. Goethe. 

Eine Cliftnkterlstlk.i) 
1797. 

(FroblematiBch.) 
Immer tätiger, nach innen und außen fortwirkender 
poetischer Bildongstrieb macht den Mittelpunkt*) und die 
Base seiner Existenz. Hat man den gefaßt, so lösen sich 
alle übrigen anscheinenden Widersprüche. Da dieser Trieb 
rastlos ist, so muB er, nm sich nicht stofflos selbst zu ver- 
zehren, sich nach außen wenden, nnd da er nicht be- 
schauend, sondern nur praktisch ist, nach außen gerichtet 
entgegenwirken: daher die vielen falschen Tendenzen znr 
bildenden Kunst, zu der er kein Organ, zum tätigen Leben, 
wozu er keine Biegsamkeit, zn den Wissensch^ten, wozu 



') Im Ckrathe-Jahrbncb toh 1895 8. 20 ff. von Saphan zaent 
verfiffentUcht nnd «rklfiit. Er vermutet, daS di«8 SelbcrtportrSt flu 
Schiller xonfichat bestimmt gewesen Bcd. £ine „Pijchogrkphie", die 
Goethe Ton «ich selber gibt. 

*) „Was frommt dir am Basen die slfihenda Katar, was hilft 
dich aaa Gebildete dei Ennst riaga nm dich her. 
Wenn lieberolle SchdpfiuiKskraft 
Nicht d^e Beele üUft 
Und in den FlDMrspitEen dir 
Nicht wieder bildend whidf" 
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er nicht genng Beharrlichkeit hat Da er sich aber gegen 
alle drei bildeod verblUt, auf Realität des Stoffs und Ge- 
halts und auf Einheit und Schiokliohkeit der Form überall 
dringen mn£, eo sind selbst diese falschen Bichtongen des 
Strebens nicht unfruchtbar nach außen und innen. In den 
bildenden Künsten arbeitete er so lange, bis er sich den 
Begriff sowohl der Qegenstände als der Behandlung eigen 
machte und auf den Standpunkt gelangte, wo er sie zu- 
gleich ' übersehen und seine Unfähigkeit ^} dazu einseben 
konnte. Seine teilnehmende Betrachtung ist dadaroh erst 
rein geworden. Im Geech&ftlichen *) ist er brauchbar, 
wenn dasselbe einer gewissen Folge bedarf und zuletzt auf 
irgend eine Weise ein dauerndes Werk daraus entspringt 
oder wenigstens unterwegs immer etwas Gebildetes er- 
scheint. Bei Hindernissen hat er keine Biegsamkeit; aber 
er gibt nach oder widersteht mit Gewalt, er dauert aus 
oder er wirft weg, je nachdem seine Überzeugung oder 
seine Stimmung es ihm im Augenblicke gebieten. Er kann 
alles geschehen lassen, was geschieht und was Bedürfnis, 
£unst und Handwerk hervorbringen; nur dann muß er 
die Augen wegkehren, wenn die Menschen nach Instinkt 
handeln und nach Zwecken zu handeln sich anmaßen.') 
Seitdem er hat einseben lernen, daß es bei den Wissen- 
schaften mehr auf die Bildung des Geistes, der sie be- 



') Vielee iuib' ich Tenucht, s;ezeicliDet, In Kupfer gestochen, 
Ol gemalt, in Ton hab' ich aach manche« gedruckt, 
llnbeBtäadig jedoch, nnd nichts gelernt aoai geleistet; 
Nor ein einzig Talent bracht ich dei Mdstenchaft nah: 

Deutsch zu schreiben 

Venedaniache Epigramme 29. 
*) Auch als Oeachäftsmann sch£titen ihn die Freunde höhet 
ein. „Alles, wae er ist, iit er gaoi, und kann wie Jolins GIsar 
vielee zugleich sein — " safte Herder zn Schiller, und dieser schreibt 
an Körner: „Herder will um ebenso und noch mehr tis Geecblfta- 
mann, denn als Dichter bewundert wissen." 

') Mit Becht sagt Snphan in seiner trefflichen Erkllning der 
Charakt^istik: „Echt Ooethiach ist der Unwille über die Ein- 
bildung, nach Zwecken zn handeln." Qoethes Standpunkt Ist der: 
JSei jedem redlichen, ernstlichen Handeln, wenn aach anfiinga 
Zweck und Beruf zweifelhaft schönen sollten, finden uch beide zu- 
letzt klar nnd erfflllt. — Jedes röne Bemöben ist auch ein Leben- 
diges, Zweck sein seibat, f&rdemd ohne Ziel, nützend, wie man 
ae nicht roraussehen konnte." An Zelter. 
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bandelt, als auf die Oegenst&ide selbBt ankommt:') seitdem 
hat er das,*) was sonst nur ein znfiüliges unbestimmtes 
Streben war, bat er') dieser Geistest&tigkeit nicht entsagt, 
sondern sie nor mehr reguliert und lieber gewonnen; so 
wie er sich jenen andern beiden Tendenzen, die ihm teils 
habituell, teils durch Verhältnisse unerläßlich geworden, 
sich*) nicht ganz entzieht, sondern sie nur mit mehr Be- 
wnflteein und in der Beschränkung, die er kennt, gelegMit- 
lich ausübt; um so mehr, da das, was eine Geisteskraft 
mäßig ausbildet, einer jeden andern zu statten kommt. 
Den besondem Charakter seines poetischen Bildungstriebes 
mögen andere bezeichnen. Leider hat sich seine Natur 
sowohl dem Stoff als der Form nach durch viele Hinder- 
nisse und Schwierigkeiten ausgebildet und kann erst spät 
mit einigem Bewußtsein wirken, indes die Zeit der größten 
Ehiergie TorUber ist Eine Besonderheit, die ihn sowohl 
als Künstler als auch als Menschen immer bestimmt, ist 
die Beizbarkeit und Beweglichkeit, welche sogleich die 
Stimmung von dem gegenwärtigen Gegenstand empfängt 
und ihn also entweder fiieben oder sich mit ihm vereinigen 
muß. So ist es mit Büchern, mit Menschen und Gesell- 
schaften: er darf nicht lesen, ohne dun^ das Buch ge- 
stimmt zu werden; er ist nicht gestimmt, ohne daß er, die 
Richtung sei ihm so wenig eigen als möglich, tätig da- 
gegen zu wirken und etwas Ähnliches herrorzubringen 
strebt 

Über eplBehe and dramatisch« Diehtnng. 

Weimar, den 33. Dezember 1797. 
Der Epiker und Dramatiker sind beide den allgemeinen 
Gesetzen unterworfen, besonders dem Gesetz der Einheit 
und dem Gesetz der Entfaltung. Femer behandeln sie 



') An Knebel schreibt Goethe tun 12. Januar 17&8: ,3[aa gUnbt 
nicht, wie viel Tot«a und Tötendes in den Wiaaeaschaften ist, bis 
man mit Emet and Trieb selbst hineinkommt, und darchans scheint 
mir die eigentlichen wissenschaftUchen Menschen mehr ein sophiatischer 
als ein wahrbeitaliebender Geist zu beleben." VgL Sprüche in Prosa, 
Hempelache Ansgabe Bd. 19: 781—784.786. 849—862. 901.917.918. 
930. 1017. 1047. 

*) Das was «■ was. Vgl. das latdnische id quod; der BelaÜTSats 
ist als Parenthese zd fassen. 

') Unnötig« Wederholnng. 
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beide ibnliclie Oegenstände, and köDnen beide alle Arten 
TOD Motiven braachen. Ihr großer vesentlicber unter- 
schied besteht aber darin, dafi der Spiker die Begebenheit 
als ToUkommen Tergangeo yortrfigt, ond der Dramatiker 
sie als ToUkommen gegenw&rtig darstellt Wollte man das 
Detail der Gesetze, wonach beide za handeln haben, ans 
der Natur des Uensohen herleiten, so müßte man sich 
einen Rhapsoden nnd einen Hirnen, beide als Dichter, 
jenen mit seinem rohig horchenden, diesen mit seinem 
ungeduldig schauenden nnd hörenden Kreise nmgeben, 
immer vergegenn&rtigen, nnd es würde nicht schwer fallen 
zu entwickeln , was einer jeden Ton diesen beiden Dicht> 
arten am meisten frommt, welche Gegenstände jede TOr- 
zügUcb wStalea, welcher Motive sie sich vorzttglich be* 
dienen wird. Idi sage yorzüglicb, denn, wie ich schon za 
Anfang bemerkte, ganz anrächließlioh kann sich keine 
etwas aiunaßen. 

Die Gegenstände des Epos nnd der Tragödie sollten 
rein menscdüich, bedeutend und pathetisch sein. Die Per- 
sonen stoben am besten auf einem gewissen Grade der 
Kultur, wo die Seibättätigkeit noch auf sich allein an- 
gewiesen ist, wo man nicht moralisch, politisdi, mechanisch, 
sondern persönlich wirkt Die Sagen aus der heroischen 
Zeit der Griechen waren in diesem Sinne den Dichtem 
besonders günstig. 

Das epische Gedicht stellt vorzüglich persönlich be- 
schränkte Tätigkeit, die Tragödie persönlich beschränktes 
Leiden vor ; das epische Gedicht den außer sich wirkenden 
Menschen: Schlachten, Reisen, jede Art von Unternehmung, 
die eine gewisse sinnliche Breite fordert; die Tragödie den 
nach innen geführten Menschen. Die Handlungen der 
eckten Tragödie bedürfen daher nur wenigen Baums. 

Der Motive kenne ich fünferlei Arten. 

1) Yorwärtsschreitende , welche die Handlung fördern; 
deren bedient sich vorzüglich das Drama. 

2) Eückwärtsschreitende , welche die Handlang von 
ihrem Ziel entfernen; deren bedient sich das epische Ge- 
dicht fast ausschließlich. 

3) Retardierende, welche den Gang aufhalten oder den 
'Weg verlängern ; dieser bedienen sich beide Dichtarten mit 
dem größten Torteile. 
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4) Zurückgreifende, dnrcH die dasjenige, vas Tor der 
Epoche des Gedichts geschebea ist, hereingehobm wird. 

5) Vorgreifende, die dasjenige, was nach der Epoche 
des Gedichts geschehen wird, antizipieren; beide Arten 
braacht der epische sowie der dramatische Dichter, um sein 
Gedicht vollstätidig za machen. 

Die Welten, welche zum Anschaaen gebracht werden 
sollen. Bind beiden gemein. 

1) Die physische, und zwar erstlich die nächste, wozu 
die dargestellten Personen g:ehÖren , und die sie umgibt 
In dieser steht der Dramatiker meist auf einem Funkte 
fest, der Epiker bewegt sieb freier in einem großem Lokal ; 
dann die entferntere Welt, wozu ich die ganze Natur 
rechne. Diese bringt der epische Diditer, der sich über- 
haupt an die Imagination wendet, durch Gleichnisse näher, 
deren sich der Dramatiker sparsamer bedient 

2) Die sittliche Welt ist beiden ganz gemein und wird 
am glücklichsten in ihrer physiologischen und patholo^schen 
Einfalt dargestellt 

3) Die Welt der Phantasien, Ahnungen, Erscheinongen, 
Zufälle und Schicksale. Diese steht beiden offen, nur ver- 
steht sich, daß sie an die sinnliche herangebracht werde, 
wobei denn für die Modernen eine besondere Schwierig- 
keit entsteht, weil wir für die Wondergesohöpfe, Götter, 
Wahrsager und Orakel der Alten, so sehr es zu wünschen 
wäre, nicht so leicht Ersatz finden. 

Die Behandlung im ganzen betreffend, wird der Ebapsode, 
der das vollkommen Vergangene vorträgt, als ein weiser 
Mann erscheinen, der in ruh^r Besonnenheit das Ge- 
schehene übersiebt Sein Vortrag wird dahin abzwecken, 
die Zuhdrer zu beruhigen, damit sie ihm gern und lang« 
zuhi5ren ; er wird das Interesse egal verteilen, weil er nicht 
imstande ist, einen allzu lebhaften Eindruck geschwind za 
balancieren; er wird nach Belieben rückwärts and vor- 
wärts greifen und wandeln ; man wird ihm überall folgen, 
denn er hat es nur mit der Einbildungskraft zu tun, die 
sich ihre Bilder selbst hervorbringt, und der es auf einen 
gewissen Grad gleichgültig ist, was für welche sie aufruft 
Der Rhapsode sollte als ein höheres Wesen in seinem Ge- 
dicht nicht selbst erscheinen ; er läse hinter einem Vor- 
liange am allerbesten, so daß man von aller PersönUchkeit 
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za abEtrahierea und nur die Hnsec im all^meinen zu 
hören glaubte. 

Der Mime dagegen ist gerade in dem entgegengesetzten 
Falle. Er stellt sich als ein bestimmtes Individaum dar, 
er will, daß man an ihm nnd seiner nächsten Umgebung 
ausschlieälich teilnehme, dafl man die Leiden seiner Seele 
und Beines Körpers mitfühle, seine Verlegenheiten teile 
und sich selbst über ihn vergesse. Zwar 'wird auch er 
stufenweise zu Werke geben, aber er kann viel lebhaftere 
Wirkongen wageo, weil bei sinnlicher Gegenwart auch 
sogBn der stärkere Eindruck durch einen schwächeren ver- 
tilgt werden kann. Der zuschauende Hörer mufi von 
Bwhts wegen in einer steten sinnlichen Anstrengung bleiben, 
er darf sich nicht zum Nachdenken erheben, er mnS 
leidenschaftlich folgen, seine Phantasie ist ganz zum 
Schweigen gebracht, man darf keine Ansprüche an sie 
machen, und selbst was erzählt wird, muß gleichsam dar- 
stellend vor die Augen gebracht werden. 



loh habe den in meinem Auf satze über epische und 
dramatische Dichtung aufgestellten Maßstab an Hermann 
' und Dorothea gehalten, wobei sich ganz interessante Be- 
merkungen machen lassen, als z.B.: 

1) Daß kein ausschließlich episches Motiv, d. h. kein 
retrogradierendes, sich darin befinde, sondern daß nur die 
vier andern, welche das epische Gedicht mit dem Drama 
gemein hat, datin gebraudit sind. 

2) Dafl es nicht außer sich wirkende, sondern nach 
innen geführte Mensdien darstellt und sich auch dadurch 
von der Epopöe entfernt nnd dem Drama nähert 

3) Daß es sich mit Recht der Gleichnisse enüiält, weil 
einem mehr sittlichen Gegenstande das Zudringen von 
Bildern ans der physischen Natnr nur mehr lästig gewesen 
wäre. 

4) Daß es aus der dritten Welt, ob^eich nicht auf- 
fallend, noch immer genng Einfluß empfangen hat, indem 
das große Weltschicksal teils wirklich, teils durch Per- 
sonen symbolisch eingefloohten ist, und von Ahnung, von 
Zusammenhang einer siebtbaren und unsichtbaren Welt 
doch auch leise Spuren angegeben sind, welches zusammen 
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nach meiner Überzengong an die Stelle der alten GKttter- 
bilder tritt, deren physisch- poetische Gewalt freilieb da 
darcb nicht ersetzt wird. 

Schließlich mufi iob noch von einer sonderbaren Auf- 
gabe melden, die ich mir in diesen Bücksicbteü gegeben 
Habe, nämlich zu untersuchen, ob nicht zwischen Hektors 
Tod und dem Abschied der Griechen von der Trojanisoben 
Eäste noch ein episches Gedieht inne liege oder nicht 
Ich Termute fast das letzte, und zwar aus folgenden Ur- 
sachen: 

1) Weil sich nichts Betrogradierendes mehr findet, 
sondern alles unaufhaltsam -vorwärts schreitet 

2) Weil alle noch einigermaßen retardierenden Vorf&Ue 
das Interesse auf mehrere Menschen zerstreuen und, ob- 
gleich in einer großen Masse, doch Frivatscbicksalen ähn- 
lich sehen. Der Tod des Achilles scheint mir ein herrlich 
tragischer Stoff, der Tod des Ajax, die Rückkehr dee 
Philoktet sind uns von den Alten noch flbrig geblieben. 
Folyzena und Hekuba and andere Gegenstände aus dieser 
Epoche waren auch bebandelt Die Eroberung von Troja 
selbst ist, als Erfüllungsmoment eines großen SchicksaU, 
weder episch noch tragisch und kann bei einer echten 
epischen Behandlung nur immer vorwärts oder rückwärts 
in der Feme gesehen werden. Yirgils rhetorisch-sentimen- 
tale Behandlung kann hier nicht in Betracht kommen. 

So viel von dem, was ich gegenwärtig einsehe, salvo 
meliori ; denn wenn ich mich nicht irre, so ist diese Materie, 
wie viele andere, eigentlich theoretisch unaussprechlich. 
Was das Genie geleistet hat, sehen wir allenfalls ; wer will 
sagen, was es leisten könnte oder sollte. 

Er&hmng nndTVissenscliafLi) 
1798. 

Die Phänomene, die wir andern auch wohl Fakta nennen, 
sind gewiüt und bestimmt ihrer Katur nach, hingegen oft 
unbestimmt und schwankend, insofern sie erscheinen. Der 
Naturforscher sacht das Bestimmte der Erscheinungen zu 



■) Tgl. Einlcdtniig 8. 50 bis 53. Am IT. Juiu&r 1798 sandte Goethe 
diesen kleinen Änfaatz an Schiller. Dieser antwortet darauf am 19.; 
„Die Vorstellung dei E^r&hrung unter den dreierlei Phänomenen ist 
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iassen und festzuhalten, er ist io einzelnen Fällen auf- 
merksam, nicht allein, wie die Fb&nomene erscheinen, 
sondern ancfa, wie sie erscheinen sollten. Es gibt, wie ich 
besonders in dem Fache, das ich bearbeite, oft bemerken 
kann, viele empirische Bräche, die man wegwerfen maß, 
am ein reines konstantes Fhi^omen zu erhalten; allein 
sobald ich mir das erlanbe, so stelle ich schon eine Art 
von Ideal aof. 

Es ist aber dennoch ein großer Unterschied, ob man, 
wie Theoristea tun, einer Hypothese zuliebe ganze Zahlen 
in die Brüche Bchlfigt, oder ob man einen empirischen 
Bruch der Idee des reinen Phänomens aufopfert 

Denn da der Beobachter nie das reine Phänomen mit 
Augen sieht, sondern -vieles von seiner Oeistesstimmtmg, 
von der Stimmung des Organs im Augenblick, von Licht, 
Luft, Witterung, Körpern, Behandlung nnd tansend andern 
Umständen abhängt, ao ist ein Meer aoszutrinken, wenn 
man eich an Individualität des Phänomens halten und diese 
beobachten, messen, wägen und beschreiben will. 

Bei meiner Naturbeobachtung und Betrachtung bin ich 
folgender Methode, so viel als möglich war, besonders in 
den letzten Zeiten treu geblieben. 

Wenn ich die Eonstanz und Konsequenz der Phä- 
nomene bis auf einen gewissen 6rad erfahren habe, so 
ziehe ich daraus ein empirisches Gesetz und schreibe es 
den künftigen Erscheinungen vor. Fassen Gesetz und Er- 
scheinungen in der Folge völlig, so habe ich gewonnen, 
passen sie nicht ganz, so werde icb auf die Umstände der 
einzelnen Elille aufmerksam gemacht und genötigt, neue 
Bedingungen zu such^i, unter denen ich die wider* 
sprechenden Versuche reiner darstellen kann; zeigt sich 
aber manchmal, unter gleichen Umständen, ein Fall, der 
meinem Qesetze widerspricht, so sehe ich, daß ich mit der 



Tollkotnmen erschSpfend, wenn Sie ue nadi den Kategorien piüfen-" 
ÄiaSer Bchillera ftusffihrlichei Antwort ist zn vergleichen QoeÜix» 
firief an diesen vom 25. Febmu' 1798. IMe Bedeutong des Anf- 
aatzes liegt darin, d&S er uns den Gang tud die Weise von Goethee 
ForBchnng zeigt, die Fortaetznng der Äbhandtnng von 1792 „Der 
Venach als Vermittler von Subjekt und Objekt^' ist. HÖditen dch 
alle deatechen Fhiloeophen an diesem Bcmicbtai klaren Stil ein 
Bei«pid nehmen. 
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ganzen Arbeit vorrücken und mir eineo höheren Staad- 
pimkt suchen muß. 

Dieses wäre also nach meiner Erfabmng derjenige 
Punkt, wo der menschliche Geist räch den Gegenständen 
in ihrer Allgemeinheit am meisten nahem, sie zu sich 
heranbringen, sich mit ihnen (wie wir es sonst in der ge* 
meinen Empirie tun) auf eine rationelle Weise gleichsam 
amalgamieren kann. 

Was wir also von unserer Arbeit vorzuweisen hätten, 
wfixe: 

1) Das empirische Phänomen, 

das jeder Mensch in der Natur gewahr wird, und 
das nachher 
2} zum wissenschaftlichen Phänomen 

durch Yersuche erhoben wird, indem man es anter 
andern Umständen nnd Bedingungen, als es zuerst 
bekannt gewesen, und in einer mehr oder weniger 
glücklichen Folge darstellt 
3) Das reine Phänomen 

steht nan zuletzt als Besoltat aller Erfahrungen und 
Versuche da. Es kann niemals isoliert sein, sondern 
es zeigt sich in einer stetigen Folge der Erscheinungen. 
Um es darzustellen, bestimmt der menschliche Geist 
das empirisch Wankende, schlieüt das Zufällige aus, 
sondert das Unreine, entwickelt das Yorworrene, ja 
entdeckt das Unbekannte. 
Hier wäre, wenn der Hensch sieb zu bescheiden wüßte, 
Tieileicht das letzte Ziel unserer Kräfte. Denn hier wiid 
m<M nach Ursachen gefragt, sondern nach Bedingungen, 
unter welchen die Phänomene erscheinen; es wird ihre 
konsequente Folge, ihr ewiges Wiederkehren unter tausender- 
lei Umständen , ihre Einerleibeit und Veränderlichkeit an- 
gescbant und angenommen, ihre Bestimmtheit anerkannt 
und durch den menschlichen Geist wieder bestimmt 

Eigentlich möchte diese Arbeit nicht speknlatiT genamit 
werden ; denn es sind am Ende doch nur, wie mich dünkt, 
die praktischen und sich selbst rektifizierenden Operationen 
des gemeinen Menschenverstandes, der sich in einer höheren 
Sphäre zu üben wagt 

W., den 15. Januar 1798. 

D,g,t,.?<ii„ Google 



370 Die Fhiloeophie GoetheB. 

Einleitung in die PropylBen.') 
1798. 

Der Jüngling, wenn N'atur und Kanst ihn anziehen, 
glaubt mit einem lebhaften Streben bald in das innerete 
Heiligtum zu dringen; der Mann bemerkt nach langem 
TJmherwandeln, daß er sich noch immer in den Torhöfea 



Eine solche Betrachtung hat unsem Titel Teranlaßt 
Stufe, Tor, Eingang, Vorhalle, der Baum zwischen dem 
Innern und Äußern, zwischen dem Heiligen und Gtemeinen 
kann nur die Stelle sein, auf der wir uns mit nuEem 
Freonden gewöhnlich aufhalten werden. 

Will jemand noch besonders bei dem Worte Propyläen 
sich jener Gebäude erinnern, durch die man zur Athenien- 
sischen Bni^, zum Tempel der Uinerra gelangte, so ist 
auch dies nicht gegen unsre Absicht; nar daß man uns 
nicht die Anmaßung zutraue, als gedächten wir ein solches 
Werk der Eunst und Pracht hier selbst aufzuführen. Unter 
dem Namen des Orts verstehe man das, was daselbst allen- 
falls hätte geschehen können; man erwarte Gespräche, 
Unterhaltungen, die vielleicht nicht unwürdig jenes Platzes 
gewesen wären. 

Werden nicht Denker, Gelehrte, Künstler angelockt, sich 
in ihren besten Stunden in jene Gegenden zu versetzen, 
unter einem Yolke wenigstens in der Einbildungskraft zu 
wohnen, dem eine Vollkommenheit, die wir wünschen und 
nie erreichen, natürlich war, bei dem in einer Folge von 
Zeit und lieben sich eine Bildung in schöner und stetiger 
Reihe entwickelt, die bei uns nur als Stückwerk vorüber- 
gehend erscheint? 

Welche neuere Nation verdankt nicht den Griechen ihre 
Eunstbildung und, in gewissen Fächern, welche mehr als 
die dentsche? 

So viel zur Entschuldigung des symbolischen Titels, 
wenn sie ja nötig sein sollte. Er stehe ans zur Erinnerong, 

') Aus Italien zurQckgekehrt, wollte Goethe die neujiewoimeDe 
Sänuoht in das Wesen der klaseiachen Kunst ennen dentschen 
Landeleuten mitteileD. Beeonden liatte er auch die BUdnng von 
Kflnstlem im Aage. Er verband sich mit den Wdmaier Kniiat- 
framden rar Heraiugabe Aer Propyläen 1798, deren enrteB Stfick, 
die Einleitung, wir Imngen. 
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daS wir uns so wenig als möglich rom klassischen Boden 
entfernen, er erleichtere durch s^ine Kürze und Bedent- 
samkeit die Nachfrage der Kunstfreunde, die wir darob 
gegenwärtiges Werk zu interessieren gedenken, das Be- 
merkungen und Betrachtungen harmonisch verbondner 
Freunde ') Über Natur und Kunst enthalten soll 

Derjenige, der zum Künstler berufen ist, wird auf alles 
um sich her lebhaft acht geben, die Gegenstände und ihre 
Teile werden seine Aufmerksamkeit an sich ziehen, und 
indem er praktischen Gebrauch Ton sotcdieQ Erfahrungen 
macht, wild er sich nach und nach üben, immer schärfer 
za bemerken, er wird in seiner frühem Zeit olles so viel 
möglich zu eignem Gebrauch verwenden, später wird er 
sich auch andern gerne mitteilen. So gedeihen auch wir 
manches, was wir für nützlich und angenehm halten, was 
unter mancherlei Umständen von uns seit mehrem Jahren 
aufgezeichnet worden, imsem Lesern vorzulegen und zu 



Allein wer bescbeidet sich nicht gern, daß reine Be- 
merkungen seltner sind, als man glaubt? Wir vermischen 
so schnell unsere Empfindungen, unsere Meinung, unser 
TJrteü mit dem, was wir erfahren, dafi wir in dem ruhigen 
Zustande des Beobachters nicht lange verharren, sondern 
bald Betrachtungen anstellen, auf die wir kein größer Ge- 
wicht legen dürfen, als insofern wir uns auf die Natur 
und Ausbildung unsers Geistes einigermaßen verlassen 



Was uns hierin eine stärkere Zuverdcht zu geben ver- 
mag, ist die Harmonie, in der wir mit mehrem stehen, 
ist die Erfahrung, daß wir nicht allein, sondem gemein- 
schafäich denken und wirken. Die zweifeUiafte Sorge, unsere 
Torstellungsart möchte uns nur allein angehören, die uns 
so oft überfällt, wenn andere gerade das Gegenteil von 
unserer Überzeugung aussprechen, wird erst gemildert, ja 
aufgehoben, wenn wir uns in mehreren wiederfinden ; dann 
fahren wir erst mit Sicherheit fort, uns in dem Besitze 
solcher Grundsätze zu erfreuen, die eine lange Erfahrung 
uns und andern nach und nach bewährf hat 



*] Z.B. Bcbill«r, Wilhelm von Humboldt, der Haler Heiniicb 
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Wenn mehrere vereiot auf diese Weise zusunmenleben, 
daß sie sich Freunde nennen dürfen, indem sie ein gleiches 
Interesee haben, sich fortschreitend auszubilden, und auf 
nahverwandte Zwecke losgehen, dann werden sie gewiß 
sein, dafi sie sich auf den vielfachsten Wegen wieder be- 
gegnen, nnd daß selbst eine Richtung, die säe voneinander 
zu eotfemeu schien, sie doch bald wieder glücklich zu- 
sammenführen wird. 

Wer hat nicht erfahren, welche Vorteile in solchen 
Fällen das Gespräch gewährt 1 Allein es ist vorübergehend,, 
und indem die Resultate einer wechselseitigen Ausbildung 
unauslöschlich bleiben, geht die Erinnerung der Mttel 
verloren, durch welche man dazu gelangt ist 

Ein Briefwechsel bewahrt Bchon besser die Stufen eines 
freundBchaftlichen Fortschrittes; jeder Moment des Wachs- 
tums ist fixiert, und wenn das Erreichte uns eine be- 
ruhigende Empfindung gibt, so ist ein Blick rückwärts auf 
das Werden belehrend, indem er nns zugleich ein künftiges, 
unablässiges Fortschreiten hoffen läßt 

Kurze Aufsätze, in die man von Zeit zu Zeit seine Oe- 
danken, seine Überzeugungen und Wünsche niederlegt, um 
sich nach einiger Zeit wieder mit sich selbst zu untei^alten, 
sind auch ein schönes Hilfsmittel eigner und fremder 
Bildung, deren keines versäumt werden darf, wenn man 
die Kürze der dem Leben zugemessenen Zeit und die vielen 
Hindemisse bedenkt, die einer jeden Ausführung im Wege 
stehen. 

DaA hier besonders von einem Ideenwechsel solcher 
Freunde die Bede sei, die sich im allgemeinen zu Künsten 
und Wissenschaften auszubilden streben, versteht sich von 
selbst, obgleich ein Welt- nnd Geschäftsleben auch eines 
solchen Vorteils nicht ermangeln sollte. 

Bei Künsten und Wissenschaften aber ist nicht allein 
eine solche engere Verbindung, sondern auch das Verhältnis 
zu dem Publikum ebenso günstig, als es ein Bedürfnis wird. 
Was man irgend Allgemeines denkt oder leistet, gehört der 
Welt an, und das, was sie von den BemühungMi der ein- 
zelnen nutzen kann, bringt sie auch selbst zur Reife. Der 
WoDscb nach Beifall, welchen der Schriftsteller fühlt, ist 
ein Trieb, den ihm die Natur eingepflanzt hat, um ihn zu 
etwas Höherem anzulocken ; er glaubt den Kranz schon 
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erreicht zu haben tmd wird bald gewahr, daß eine müh- 
samere Ausbildung jeder angebomen Fähigkeit nötig ist, 
um die öffentliche Gunst festzuhalten, die wohl auch durch 
Glück und Zufall auf kurze Momente erlangt werden kann. 

So bedeutend ist für den Schriftsteller in einer frühem 
Zeit sein Verhältnis zum Publikum, und selbst in spätem 
Tagen kann er es nicht entbehren. So wenig er auch be- 
stimmt sein mag, andere zu belehren, so wünscht er doch 
sich denen mitzuteilen, die er sich gleichgesinnt weiß, 
deren Anzahl aber in der Breite der Welt zerstreut ist; 
er wünscht sein Verhältnis zu den ältesten Freunden da- 
durch wieder anzuknüpfen, mit neuen es fortzusetzen und 
in der letzten Generation sich wieder andere für seine 
übrige Lebenszeit zu gewinnen. Er wünscht der Jugend 
die Umwege zu ersparen, auf denen er sich selbst verirrte, 
und, indem er die Vorteile der gegenwärtigen Zeit bemerkt 
nnd nützt, das Andenken verdienstlicher früherer Be- 
mühungen zu erhalten. 

In diesem ernsten Sinne verbfmd sich eine kleine Ge- 
sellschaft; eine heitere Stimmung möge unsere Unter- 
nehmungen begleiten, und wohin wir gelangen, mag die 
Zeit lehren. 

Die Aufsätze, welche wir vorzulegen gedenken, werden, 
ob sie gleich von mehrem verfafit sind, in Hauptpunkten 
hoffentlich niemals miteinander in Widerspruch stehen, 
wenn auch die Denkart der Verfasser nicht völlig die 
gleiche sein sollte. Kein Mensch betrachtet die Welt ganz 
wie der andere, und verschiedene Charaktere werden oft 
einen Gmndsatz, den sie sämtlich anerkennen, verschieden 
anwenden. Ja, der Mensch ist sich in seinen AJischauungen 
und Urteilen nicht immer selbst gleich; frühere Über- 
zeugungen müssen spätem weichen. Möge immerhin das 
Einzelne, was man denkt und äußert, nicht alle Proben 
aushalten, wenn man nur auf seinem Wege gegen sich 
selbst und gegen andre wahr bleibt ! 

So sehr nun auch die Verfasser untereinander und mit 
einem großen Teil des Publikums in Harmonie zu stehen 
wünschen und hoffen, so dürfen sie sich doch nicht ver- 
bergen , daß ihnen von verschiedenen Seiten mancher Miß- 
ton entgegenklingen wird. Sie haben dies um so mehr zu 
erwarten , als sie von den herrschenden Meinungen in.mehc 

IS 
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als einem Punkte abweichen. Weit entfernt, die Denkart 
irgend eines Dritten meistern oder yerSndem zu wollen, 
werden sie Ihre eigne Meinung fest aussprechen, und, wie 
es die Umstände geben, einer Fehde ausweichen oder äe 
aufnehmen, im ganzen aber immer auf einem Bekenntnisse 
halten nnd besonders diejenigen Bedingungen, die ihnen 
zu Bildung eines Künstlers unerläßlich scheinen, oft genug 
wiederholen. Wem um die Sache zu tun ist, der mufi 
Partei zu nehmen wissen, sonst verdient er nirgends zu 
wirken. 

Wenn wir nun Bemerkungen und Betrachtungen über 
Natur vorzulegen versprechen, so müssen wir zugleich an- 
zeigen, daß es besonders solche sein werden, die sich zu- 
nächst auf bildende Kunst sowie auf Kunst überhaupt, 
dann aber auch auf allgemeine Bildting des Ktinstlers 



Die vornehmste Forderung, die an den Künstler ge- 
macht wird, bleibt immer die, daß er sich an die Natnr 
halten, sie studieren, sie nachbildeo, etwas, das ihren Er- 
scheinungen ähnlich ist, hervorbringen solle. 

Wie groß, ja wie ungeheuer diese Anforderung sei, 
wird nicht immer bedacht, und der wahre Künstler selbst 
erfährt es nur bei fortschreitender Bildung. Die Natur ist 
von der Kunst durch eine ungeheure Kluft getrennt, welche 
das Genie selbst ohne äußere Hilfsmittel zu überschreiten 
nicht vermag. 

Alles, was wir um uns her gewahr werden, ist nnr 
roher Stoff ; und wenn sich das schon selten genug ereignet, 
daß ein Kfinstler durch Instinkt und Gesdimack, durch 
Übung und Versuche dahin gelangt, daß er den Dingen 
ihre äußere schöne Seite abzugewinnen, aus dem toc- 
handenen Guten das Beste auszuwählen und wenigstens 
einen gefälligen Schein hervorzubringen lernt, so ist es 
besonders in der neuem Zeit noch viel seltner, daß ein 
Künstler sowohl in die Tiefe der Gegenstände als in die 
Tiefe seines eignen Gemüts zu dringen vermag, um in 
seinen Werken nicht bloß etwas leicht und oberflächlich 
Wirkendes, sondern, wetteifernd mit der Natur, etwas 
Geistig -Organisches hervorzubringen und seinem Kuost- 
werk einen solchen Qehalt, eine solche Form zu geb^i, wo- 
durch es natürlich zugleich und übernatürlich erscheint 
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Der Mensch ist der höchste, ja der eigentliche Gegen- 
stand bildender Eimst! Um ihn zu Terstehen, um sich ans 
dem Ijabjrinthe seines Banes herauszuwickeln, ist eine all- 
gemeine Eenntnis der organischen Nator uoerläfilich. Auch 
von den nnorganischen Körpern sowie von allgemeinen 
Natnxwirbmgen, besonders wenn sie, wie z.B. Ton ond 
Farbe, zum Kunst^ebraach anwendbar sind, sollte der 
Künstler sich theoretisch belehren; allein welchen weiten 
Umweg müßte er machen, wenn er sich aus der Schule 
des Zei^liederers, des Naturbeschreibers, des Natorlehrers 
daqenige mühsam aussuchen sollte, was zu seinem Zwe<^e 
dient; ja, es ist die Frage, ob er dort gerade das, was 
ihm das Wichtigste sein muß, finden würde? Jene Männer 
haben ganz andere Bedürfnisse ihrer eigentlichen Schüler 
zu befriedigen, als daß sie an das eingeschränkte, be- 
sondere Bedürhiis des Künstlers denken sollten. Dedialb 
ist unsere Absicht, hier ins Mittel zu treten und, wenn 
wir gleich nicht yoraussehen, die nötige Arbeit selbst 
rollenden zu können, dennoch teils im ganzen eine Über- 
sieht zu geben, teils im einzelnen die AusfOhrong ein- 



Sie menschliche Gestalt kann nicht bloß durch das Be- 
schauen ihrer Oberfläche begriffen werden; man moä ihr 
Inneres entblößen, ihre Teile sondern, die Verbindungen 
derselben bemerken, die Verschiedenheiten kennen, sich 
Ton Wirkung und Gegenwirkung unterrichten, das Ver- 
borgene, Bubende, das Fundament der Erscheinung sich 
einprfigen, wenn man dasjenige wirklich schauen und nach- 
ahmen will, was sich als ein schönes ungetrenntes Ganze 
in lebendigen Wellen vor unsenn Auge bewegt. Der Blick 
auf die Oberfläche eines lebendigen Wesens verwirrt den 
Beobachter, and man darf wohl hier wie in andern Fällen 
den w^iren Spruch anbringen: Was man weiß, sieht man 
erst! Denn wie derjenige, der ein kurzes Gesicht hat, einen 
Gegenstand besser sieht, von dem er sich wieder entfernt, 
als einen, dem er sich erst nähert, weil ihm das geistige 
Gesicht nunmehr zu Hilfe kommt, so liegt eigentlich in 
der Kenntnis die Vollendung des Anschauens. 

Wie gut bildet ein Kemier der Natui^eschichte , der 
Zeichner ist, die Gegenstände nach, indem er 
Wichtige und Bedeutende der Teile, woraus der 
II* 
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Charakter des Ganzen entspringt, einsieht und den Nach- 
dnick darauf legt! 

Sowie nun eine genauere Kenntnis der einzelnen Teile 
menschlicher Qestalt, die er zuletzt wieder als ein Ganzes 
betrachten mnß, den Künstler äußerst fördert, so ist auch 
ein Überblick, ein Seitenblick über und ani verwandte 
Gegenstände höchst nützlich, vorausgesetzt, daß der Künstler 
fähig ist, sich zu Ideen zu erheben nnd die nahe Yer- 
wandtschaft entfernt scheinender Dinge zu fassen. 

Die vergleichende Anatomie hat einen allgemeinen Be- 
griff über organische Naturen vorbereitet; sie führt ims 
von Gestalt zu Gestalten, und indem wir nah oder fem 
verwandte Naturen betrachten , erheben wir uns über sie 
alle, um ihre Eigenschaften in einem idealen Bilde za 
erblicken. 

Halten wir dasselbe fest, so finden wir erst, daß unsere 
Aufmerksamkeit bei Beobachtung der Gegenstände eine 
bestimmte Richtung nimmt, daß abgesonderte Kenntnisse 
durch Yergleichung leichter gewonnen und festgehalten 
werden, und daß wir zuletzt beim Kunstgebraucb nur dann 
mit der Natur wetteifern können, wenn wir die Art, wie 
sie bei Bildung ihrer Werke verfährt, ihr wenigstens einiger- 
maßen abgelernt haben. 

Muntern wir ferner den Künstler auf, anch von un- 
organischen Naturen einige Kenntnis zu nehmen, so können 
wir es um so eher tun, als man sich gegenwärtig von dem 
Mineralreich bequem und schnell unterrichtet. Der Maler 
bedarf einiger Kenntnis der Steine, um sie charakteristisch 
nachzuahmen, der Bildhauer und Baumeister, um sie zu 
nutzen , der Steinschneider kann eine Kenntnis der Edel- 
steine nicht entbehren, der Kenner und Liebhaber wird 
gleichfalls darnach streben. 

Haben wir nun zuletzt dem Künstler geraten, sich von 
allgemeinen Naturwirknngen einen Begriff zu machen, am 
diejenigen kennen zu lernen, die ihn besonders interessieren, 
teÜB um sich nach mehr Seiten auszubilden, teils nm das, 
was ihn betrifft, besser zu verstehen, so wollen wir auch 
über diesen bedeutenden Funkt noch einiges hinzufügen. 

Bisher konnte der Maler die Lehre des Physikers von 
den Farben nur anstaunen, ohne daraas einigen Vorteil 
zu ziehen; das natürliche Gefühl des Künstlers aber, eine 
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fortdauernde Übung, eine praktiache Notwendigkeit fObrte 
ihn auf einen eignen Weg ; er fühlte die lebhiätec Gegen- 
sätze, dorch deren Yereinigung die Harmonie der Farben 
entsteht, er bezeichnete gewisse Eigenschaften derselben 
durch annähernde Empfindungen, er hatte warme und kalte 
Farben, Farben, die eine Kähe, andere, die eine Feme aus- 
drücken, und was dergleichea Bezeiclinungen mehr sind, 
durch welche er diese I^änomene den allgemeinsten Natur- 
gesetzen auf seine Weise näher brachta Yielleicht be- 
st&tigt sich die Vermutung, daß die farbigen Naturwirkungen 
so gut als die magnetischen, elektrischen nnd andere auf 
einem Wechselverhältnis, einer Polarität, oder wie man die 
Erscheinungen des Zwiefachen, ja Mehrfachen in einer ent- 
schiedenen Einheit nennen mag, beruhen. 

Diese Lehre umständlich und für den Künstler faßlich 
vorzulegen, werden wir uns zur Pflicht machen, iiQd wir 
können um so mehr hoffen, hierin etwas zu tun, das ihm 
willkommen sei, als wir nur dasjenige, was er bisher aus 
Instinkt getan, auszulegen und auf Grundsätze zurückzu- 
führen bemüht sein werden. 

So viel Ton dem, was wir zuerst in Absicht auf Natur 
mitzuteilen hoffen; und nun das Notwendigste in Absicht 
auf Knnst 

Da die Einrichtong des gegenwärtigen Werks Ton der 
Art ist, dafi wir einzelne Abhandlungen, ja dieselben sogar 
teilweise vorlegen werden , dabei aber unser Wunsch ist, 
nicht ein Ganzes zu zerstücken, sondern aus mannig- 
faltigen Teilen endlich ein Ganzes zusammenzusetzen, so 
wird es nötig sein, baldmögUchst allgemein und sum- 
marisch dasjenige vorzulegen, worüber der Leser nach 
und nach im einzelnen unsere Ausarbeitungen erhalten 
wird. Daher wird uns zunächst ein Aufsatz über bildende 
Kunst beschitftigen, worin die bekannten Rubriken nach 
unserer Vorstellunj^art und Methode vorgetragen werden 
sollen. Dabei werden vrir vorzüglich darauf bedacht sein, 
die Wichtigkeit eines jeden Teils der Kunst vor Augen zu 
stellen und zu zeigen, daß ier Künstler keinen derselben 
2u vernachlässigen habe, wie es leider so oft geschehen ist 
und geschieht. 

Wir betrachteten vorhin die Natur als die Schatzkammer 
der Stoffe im allgemeinen, nun gelangen wir aber an den 
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wichtigsten Punkt, wo sich zeigt, wie die Eonst ihre Stoffe 
sich selbst näher zubereite. 

iDdem der Künstler irgend einen Ctegenstand der Natur 
ergreift, so gehört dieser schon nicht mehr der Natur an, 
ja, man kann sagen, daß der Eünstler itin in diesem 
Angenblicke erschaffe, indem er ihm das Bedeutende, 
Cliarakteristiscbe, Interessante abgewinnt oder Tielmehr erst 
den hohem Wert hineinlegt 

Auf diese Weise werden der menschlichen Gestalt die 
schönem Proportionen, die edlem Formen, die hohem 
Charaktere gleichsam erst aofgednmgen, der KreiB der 
Begelmäßigkeit, Yollkommenheit, Bedeutsamkeit ond VoU- 
endong wird gezogen, in welchem die Natur ihr Bestes 
gern niederlegt, wenn sie übrig^is in ihrer großen Breite 
leicht in HäßUohkeit ausartet ond sich ins OleichgfÜtige 
Terliert 

Eben dasselbe gilt von zusammengesetzten Kunstwerken, 
ihrem Gegenstand und Inhalt, die Aufgabe sei Fabel oder 
Geschichte. 

Wohl dem Künstler, der sich hei TJntemehmimg des 
Werkes nicht Tergreift, der das Kunstgemäße zu wählen 
oder vielmehr dasselbe zu bestimmen versteht! 

Wer in den zerstreuten Mythen, in der weitläufigen 
Geschichte, um sich eine Aufgabe zu suchen, ängstlich 
herumirrt, mit Gelehrsamkeit bedeutend oder allegorisch 
interessant sein will, der wird in der Hälfte seiner Arbeit 
oft bei unerwarteten Hindernissen stocken oder nach Voll- 
endung derselben seinen schönsten Zweck verfehlen. Wer 
zu den Sinnen nicht klar spricht, redet auch nicht rän 
zum Gemüt, und wir achten diesen Punkt so wichtig, daß 
wir gleich zu Anfang eine ausführlichere Abhandlung 
darüber einrücken.*) 

Ist nun der Gegenstand glücklich gefunden oder er- 
funden, dann tritt die Behandlung ein, die wir in die 
geistige, sinnliche und mechanische einteüen möchten. 

Die geistige arbeitet den Gegenstand in seinem innem 
Zusammenhange aas, sie findet die untei^eordneten Uotive, 
und wenn sich bei der Wahl des Gegenstandes überhaupt 
die Tiefe des künstlerischen Genies beurteilen läßt, so 



') £a ist die Abhandlung: Über Laokoon. 
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kann man an der Entdeckung der Moüve seine Breite, 
seinen Beichtum, seine Fülle nnd Liebenswürdigkeit er- 
kennen. 

Sie sinnliche Behandlung würden wir diejenige nennen, 
wodurch das Werk durchaus dem Sinne faßlich, angenehm, 
erfreulich nnd dorch einen milden Beiz unentbehrlich wird. 

Die mechanische zuletzt wäre diejenige, die durch irgend 
ein körperliches Organ auf bestimmte Stoffe wirkt und so 
der ArVwit ihr Dasein, ihre Wirklichkeit verschafft 

bidem wir nun auf solche Art dem Künstler nützlich 
zu sein hoffen und lebhaft wünschen, daß er sich manches 
Rates , mancher Yorschläge bei seinen Arbeiten bedienen 
möge, so dringt sich uns leider die bedenkliche Betrach- 
tung auf, daß jedes Unternehmen sowie jeder Mensch 
von seinem Zeitalter ebensowohl leide, als man davon ge- 
legentlich Vorteil zu ziehen im Fall ist; und wir können 
bei uns selbst die Frage nicht ganz ablehnen, welche Auf- 
nahme wir denn wohl finden möchten. 

Alles ist einem ewigen Wechsel unterworfen, und da 
gewisse Dinge nicht nebeneinander bestehen können, rer- 
drängen sie einander. So geht es mit Kenntnissen, mit 
Anleitungen zu gewissen Übungen, mit TorsteUnngsarten 
and Maximen. Die Zwecke der Uenschen bleiben ziem- 
lich immer dieselben; man will jetzt noch ein guter 
Künstler und Dichter sein oder werden wie ror Jahr- 
hunderten; die Mittel aber, wodurch man zu dem Zwecke 
gelangt, sind nicht jedem klar; und warum sollte man 
leugoen, daB nichts angenebmer wäre, als wenn man einen 
großen Vorsatz spielend ausführen könnte ? 

Natürlicherweise hat das Publikum auf die Kunst großen 
Einfluß , indem es für seinen Beifall , für sein Geld ein 
Werk verlangt, das ihm gefalle, ein Werk, das unmittelbar 
zu genießen sei, und meistens wird sich der Künstler gern 
darnach bequemen, deon er ist ja auch ein Teil des Publi- 
kums; auch er ist in gleichen Jahren nnd Tagen gebildet, 
auch er fühlt die gleichen Bedürfnisse, er drängt sich in 
derselbigen Bichtung, nnd so bewegt er sich glücklich mit 
der Menge fort, die ihn tragt und die er belebt 

Wir sehen auf diese Weise ganze Nationen, ganze Zeit- 
alter von ihren Künstlern entzückt, so wie der Künstler 
sich in seiner Kation, in seinem Zeitalter bespiegelt, ohne 
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d&B beide nur den mindesten Aigwolm hätten, ihr Weg 
könnte rielleicht nicht der rechte, ilü' Oeschmaok wenigstens 
einseitig, ihre Ennet auf dem Bäckwege und ihr Tor- 
dringen nach der falschen Seite gerichtet sein. 

Anstatt ans hieräber ins allgemeinere zu verbreiten, 
machen wir hier eine Bemerkung, die sich besonders aof 
bildende Eunst bezieht. 

Dem deutschen Künstler, sowie überiiaupt jedem neuen 
und nordischen ist es sdnwer, ja bein^e unmöglich, tod 
dem Formlosen zur Gestalt tlberzugeben und, wenn er 
auch bis dahin durchgedrungen wäre, sich dabei zu er- 
halten. 

Jeder Künstler, der eine Zeitlang in Italien gelebt hat, 
frage sich, ob nicht die Gegenwart der besten "Werke alter 
und neuer Eunst in ihm das unablässige Streben erregt 
habe, die menschliche Gestalt in ihren Proportionen, Formen, 
Charakteren zu studieren und nachzubilden, sich in der 
Ausführung allen Fleiß und Mühe zu geben, um ädt 
jenen Eunstwerken, die ganz anf sich selbst ruhen, zu 
nähern, um ein Werk herrorzubringen, das, indem os das 
sinnliche Anschauen befriedigt, den Geist in seine höchsten 
Regionen erhebt! Er gestehe aber auch, daß er nach 
seiner Znrückkunft nach und nach von jenem Streben 
heruntersinken müsse, weil er wenig Personen findet, die 
das Gebildete eigentlich sehen, genießen und denken mögen, 
sondern meist nur solche, die ein Werk obenhin ansehen, 
dabei etwas Beliebiges denken und nach ihrer Art etwas 
dabei empSnden und genießen wollen. 

Bas sohlechteste Bild kann zur Empfindung und zur 
Einbildungskraft sprechen, indem es sie in Bewegung setzt, 
los und frei macht und sich selbst überläßt; das beste 
Knnatwerk spricht auch zur Empfindung, aber eine höhere 
Sprache, die man freilich verstehen muß; es fesselt die 
Gefühle und die Einbildungskraft; es nimmt uns nnsre 
Willkür ; wir können mit dem Yollkommenen nicht schalten 
und walten, wie wir wollen, wir sind genötigt, uns ihm 
hinzugeben, um uns selbst von ihm erhöbt und verbessert 
wieder zu erhalten. 

Daß dies keine Träume sind, werden wir natdi und 
nach im einzeMen so deutlich als möglich zu zeigen suchen; 
besonders werden wir auf einen Widerspruch auftnerksam 
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machen, in welchen sich die Netieni so oft Terwickeln. 
Sie nennen die Alten ihre Lehrer, äe gestehen jenen 
Werken eine unerreichbare Tortrefflichieit zu and ent- 
fernen eich in Theorie und Praxis doch Ton den Uazimen, 
die jene beständig aasübten. 

Indem wir non Ton diesem wichtigen Punkte ausgehen 
und oft wieder auf denselben zurückkehren werden, so 
finden wir noch andere, davon noch einiges zu erwähnen ist. 

Eines der Torzüglichsten Kennzeichen des Verfalles der 
Kunst ist die Vennischung der verschiedenen Arten der- 
selben. 

Die Künste selbst sowie ihre Arten sind untereinander 
Terwandt, sie haben eine gewisse Neigung, sich zu ver- 
einigen, ja sich ineinander zu verlieren; aber eben darin 
besteht die Pflicht, das Verdienst, die Würde des echten 
Künstlers, dail er das Kunstfach, in welchem er arbeitet, 
von andern abzusondern, jede Kunst und Kunstart auf 
sich selbst zu stellen und sie aufe möglichste zu isolieren 
wisse. 

Man hat bemerkt, daS alle bildende Kunst zur Malerei, 
alle Poesie zum Drama strebe, und es kann uns diese Er- 
fahrung künftig zu wichtigen Betrachtangen Anlaß geben. 
Der echte gesetzgebende Künstler strebt nach Künste 
Wahrheit, der gesetzlose, der einem blinden Trieb folgt, 
naoh Naturwirldichkeit; durch jenen wird die Kunst zam 
höchsten Gipfel , durch diesen auf ihre niedrigste Stufe 
gebracht 

So wie nut dem Allgemeinen der Kunst, ebenso ver- 
hält es sich au<^ mit den Arten derselben. Der Bild- 
hauer muß anders denken und empfinden als der Haler, 
ja, er muß anders zu Werke gehen, wenn er ein balb- 
erhobenes Werk, als wenn er ein rundes hervorbringen vrill. 
Indem man die flacherhobenen Werke immer höher und 
höher machte, dann Teile, dann lignren ablöste, zuletzt 
Gebäude und Landschaften anbrachte und so halb Malerei, 
halb Puppenspiel darstellte, ging man immer abwärts in 
der wahren Kunst, und leider haben treffliche Künstler 
der neuem Zeit ihren Weg auf diese Weise genommen. 

Wenn wir nun künftig solche Maximen, die wir für 
die rechten halten, aussprechen werden, wünschten wir, 
daß sie, wie sie aus den Kunstwerken gezogen sind, von 
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dem Künstler praktisch geprüft werden. Wie selten k&na 
man mit dem andern über einen Grundsatz theoretisch 
einig werden! Hingegen was anwendbar, was brauchbar 
sei, ist viel geschwinder entschieden. Wie oft sieht man 
Künstler bei der Wahl ihrer Gegenstände, bei der für ihre 
Kunst passenden Zusammensetzung im allgemeinen, bei 
der Anordnung im besondem, so wie den Maler bei der 
Wahl der Farben in TerlegenheitI Dann ist es Zeit, einen 
Grundsatz zu prüfen, dann wird die Frage leichter zu ent- 
scheiden sein, ob wir durch ihn den großen Unstern and 
allem, was wir an ihnen schätzen und lieben, näher 
kommen, oder ob er uns in der empirischen Terwiming 
einer nicht genug darchdachten Erfahrung stecken läßt 

Gelten nun dergleichen Maximen zur Bildung des 
Künstlers, zur Leitung desselben in mancher Verlegenheit, 
so werden sie auch bei Entwicklung, Schätzung und Be- 
urteilung alter und neuer Kunstwerke dienen und wieder 
wechselsweise aus der Betrachtung derselben entstehen. 
Ja, es ist um so nötiger, sich auch hier daran zu halten, 
weil unerachtet der allgemein gepriesenen Vorzüge des 
Altertums dennoch unter den Neuem sowohl einzelne 
Menschen als ganze N'attonen oft eben das verkennen, 
worin der höchste Vorzug jener Werke liegt 

Eine genaue Prüfung derselben wird uns am meisten 
vor diesem Übel bewahren. Deshalb sei hier nur ein Bei- 
spiel aufgestellt, wie es dem Liebhaber in der plastischen 
Kunst zu gehen pflegt, damit etwa deutlich werde, wie 
notwendig eine genaue Kritik der altem sowohl als der 
neuem Kunstwerke sei, wenn sie einigermaßen Nutzen 
bringen soll. 

Auf jeden, der ein zwar ungeübtes, aber für das Schöne 
empfäi^liches Auge hat, wird ein stumpfer, tuiToUkommner 
Oi[räab^ eines trefflichen alten Werks noch immer eine 
große Wirkung tun; denn in einer solchen Nachbildung 
bleibt doch immer die Idee, die Einfalt und Größe der 
Form, genug, das Allgemeinste noch übrig, so yiel, als man 
mit schlechten Augen allenfalls in der Feme gewahr werden 
könnte. 

Man kann bemerken, daß oft eine lebhafte Neigung zur 
Kunst durch solche ganz unvollkommene Nachbildungen 
entzündet wird. Allein die Wirkung ist dem Gegenstande 
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gleich; es wird mehr ein donklea, unbestimmtes Gefühl 
erregt, als dafl eigentlich der Gegenstand in seinem Wert 
und in seiner Würde solchen angehenden Eunstfreanden 
erscheinen sollte. Solche sind es, die gewöhnlich den 
Grundsatz äafiem, daS eine allza genaue kritische Unter- 
suchung den Gennfi zerstöre, solche sind es, die sich g^:en 
■eine Würdigung des Einzelnen zu sträuben und zu wekuren 
pflegen. 

Wenn ihnen aber nach und nach bei weiterer Er- 
fahrung und ttbnng ein scharfer Abgoß statt eines stampfen, 
ein Original stett eines Abgusses vorgelegt wird, dann 
wächst mit der Einsicht auch das Vergnügen, und so 
steigt es, wenn Originale selbst, wenn vollkommene Ori- 
ginale ihnen endlich bekannt werden. 

Gern lä&t man sich in die Labyrinthe genauer Be- 
trachtungen ein, wenn das Einzelne sowie das Ganze voll- 
kommen ist, ja, man lernt einsehen, dafi man das Tortreff- 
liche nur in dem MaBe kennen lernt, insofern man das 
Hangelhafte einzusehen imstande ist Die Restauration 
von den ursprünglichen Teilen, die Kopie von dem Ori- 
ginal zu unterscheiden, in dem kleinsten Fragmente noch 
die zerstörte Herrlichkeit des Ganzen zu schauen, wird der 
<>enu£ des vollendeten Kenners, und es ist ein großer 
Unterschied, ein stumpfes Ganze mit dunklem Sinne oder 
.ein vollendetes mit hellem Sinne zu beschauen und zu 
iassen. 

Wer sich mit irgend einer Kenntnis abgibt, soll nach 
dem Höchsten streben. Es ist mit der Einsicht viel anders 
eüB mit der Ausübung, denn im Praktischen muß sich jeder 
bald bescheiden, daß ihm nur ein gewisses ifaß von 
Kräften zugeteilt sei; zur Kenntnis, zur Einsicht aber sind 
weit mehrere Menschen fähig, ja man kann wohl sagen, 
ein jeder, der sich selbst verleugnen, sich den Gegen- 
ständen unterordnen kann, der nicht mit einem starren, 
beschränkten Eigensinn sich und seine kleinliche Einseitig- 
keit in die höchsten Werke der Natnr und Kunst überzu- 
tragen strebt. 

Um von Kunstwerken eigentlich und mit wahrem Nutzen 
für sich und andere zu sprechen, sollte es freilich nur in 
Gegenwart derselben geschehen. Alles kommt aufs An- 
schauen an; es kommt darauf an, da£ bei dem Worte, 
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wodurch man ein Eunstwei^ za erläutern hofft, das Be- 
stimmteste gedacht werde, weil sonst gar nichts gedacht wird. 

Daher geschieht es so oft, dafi derjenige, der über 
Ennstwerke schreibt, blofi im allgemeinen rerweüt, wo- 
durch wohl Ideen and EmpfiDdimgen erregt werden, ja, 
allen Lesern, nor demjenigen nicht genng getan wird, der 
mit dem Bache in der Hand vor das Kunstwerk hintiitt 

Aber eben deswegen werden wir in mehreren Abhand- 
lungen yieUeicht in dem Falle sein, das Verlangen der 
Leser mehr zu reizen als za befriedigen ; denn es ist nichts 
natürhcher, als daß sie ein Tortreffliches Kunstwerk, das 
genau zergliedert wird, sogleich yoi Augen zu haben 
wünschen, um das Ganze, von dem die Bede ist, zu ge- 
niefien und, was die Teile betrifft, die Meinung, die sie 
yemehmen, ihrem Urteil zu unterwerfen. 

Indem nun aber die Verfasser für diejenigen zu arbeiten 
denken, welche die Werke teils gesehen haben, teils künftig 
sehen werden, so hoffen sie für solche, die sich in keinem 
der beiden Fälle befinden, dennoch das Mögliche zu tun. 
Wir werden der Kachbüdungen erwähnen, anzeigen, wo 
Abgüsse von alten Kunstwerken, alte Kunstwerke sielbst 
besonders den Deutschen sich näher befinden, und so 
echter Liebhaberei und Kunstkenntnis, so viel an uns 
liegt, zu begegnen satdien. 

Denn nur auf dem höchsten und genausten Begriff 
von Kunst kann eine Kunstgeschichte beruhen; nur wenn 
man das Yortrefflichste kennt, was der Mensch herrorzu- 
bringen imstande war, kann der psychologisch-chronologische 
Gang dargesteUt werden, den man in der Kunst sowie in 
andern Fächern nahm, wo erst eine beschränkte Tätigkeit 
in einer trocknen, ja traurigen ]!Tachahmuiig des Un- 
bedeutenden sowie des Bedeutenden verweilte, sich darauf 
ein liebUcheres, gemütlicheres Gefühl gegen die Natar ent- 
wickelte, dann, begleitet von Kenntnis, Regelmäßigkeit, Ernst 
und Strenge, unter günstigen Umständen die Kunst bis zum 
Höchsten hinaufstieg, wo es denn zuletzt dem glücküchen 
Genie, das sich von allen diesen Eilfsmittelnl umgeben fand, 
möglich ward, das Reizende, Tollendete hervorTubringen. 

Leider aber erregen Kunstwerke, die mit solcher Leichtig- 
keit sich aussprechen, die dem Menschen ein bequemes 
Gefühl seiner selbst, die ihm Heiterkeit und Freiheit ein- 
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flöSen, bei dem aacbstrebeDden Künstler den Begriff, daß 
jtuoli das HerrorbriDgen beqnem sei. Da dei Oipfel dessea, 
-was Kunst und (Jenie darsteUen, eine leichte Erscheinang 
ist, so werden die Nachkommendeii gereizt, sich's leicht 
2u machen und auf den Schein zu arbeiten. 

So verliert die Kunst sich nach und nach von ihrer 
Höbe herunter, im ganzen sowie im einzelnen. Wenn wir 
uns aber hicTon einen anschaulichen Begriff bilden wollen, 
so müssen wir ins Einzelne des Einzelnen hinabsteigen, 
welches nicht immer eine angenehme und reizende Be- 
schäftigung ist, wofür aber der sichere Blick über das 
Ganze nadi und nach reichlich entschädigt 

Wenn uns nun die Erfahrung bei Betrachtung der 
alten und mittlem Kunstwerke gewisse Uaximen bewährt 
hat, so bedürfen wir ihrer am meisten bei Beurteilung der 
neaen und neusten Arbeiten; denn da bei Würdigung 
lebender odei kurz verstorbener Künstler so leicht per- 
sönliche Yerhältnisse , Liebe und Haß der Einzelnen, Nei- 
gung und Abneigung der Alenge sich einmischen, so 
brauchen wir Grundsätze um so nötiger, um über unsre 
Zeitgenossen ein Urteil zu äußern. Die TJntersucbung 
kann alsdann sogleich auf doppelte Weise angestellt werden. 
Der Einfluß der Willkür winl vermindert, die Frage vor 
einen hohem Gerichtshof gebracht. Man kann den Grund- 
satz selbst sowie dessen Anwendung prüfen, und wenn 
man sich auch nicht vereinigen sollte, so kann der streitige 
Punkt doch sicher und deutlich bezeichnet werden. 

Besonders wünschten wir, daß der lebende Künstler, 
bei dessen Arbeiten wir vielleicht einiges zn erinnern 
hätten, unsere Urteile auf diese Weise bedächtig prüfte. 
Senn jeder, der diesen Namen verdient, ist zn unsrer Zeit 
genötigt, sich ans Arbeit und eignem Nachdenken wo nicht 
eine Theorie, doch einen gewissen Inbegriff theoretischer 
Hausmittel zn bilden, bei deren Gebrauch er sich in 
mancherlei Fällen ganz leidlich befindet; man wird aber 
oft bemerken, daß er auf diesem Wege sich solche Maximen 
als Gesetze aufstellt, die seinem Talent, seiner Neigung 
und Bequemlichkeit gemäß sind. Er unterliegt einem all- 
gemeinen menschlichen Schicksal. Wie viele bandeln nicht 
in andern Fächem auf eben diese Weise! Aber wir bilden 
uns nicht, wenn wir das, was in uns liegt, nur mit Leichtig- 
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keit und Bequemlichkeit in Bewegung setzen. Jeder Künstler 
wie jeder Hensoli ist nnr ein eiozelnes Wesen nnd wird 
nur immer anf eine Seite Iiängen. Deswegen hat der 
Mensch auch das, was seiner Natur entgegengesetzt ist^ 
theoretisch und praktisch, insofern es ihm möglich wird, 
in sieb aufzunehmen. Der Leichte sehe nach Ernst und 
dtrenge sich um, der Strenge habe ein leichtes und be- 
quemes Wesen vor Augen, der Starke die Lieblichkeit, der 
läeblicbe die Stärke, nnd jeder wird seine eigne Natnr 
nur desto mehr ausbilden, je mehr er sich Ton ihr zu ent- 
fernen scheint Jede Eunst verlangt den ganzen Kenschen, 
der höchstmögliche Orad derselben die ganze Menschheit 

Die Ausübung der bildenden Kunst ist mechanisch, nnd 
die Bildung des Künstlers fängt in seiner frühsten Jugend 
mit Becht rom Mechanischen an; seine übrige Erziehong 
hingegen ist oft vernachlässigt, da sie doch weit sorgfältiger 
sein sollte als die Bildung anderer, welche Gelegenheit 
haben, ans dem Leben selbst Torteil zu ziehen. Die Qe- 
sellschaft macht einen rohen Menschen bald höflich, ein 
geschäftiges Leben den offensten vorsichtig; literarische 
Arbeiten, welche durch den Druck vor ein großes Pabli- 
kum kommen, finden nberaü Widerstand und Zurecht- 
weisung; nur der bildende Künstler allein ist meist auf 
eine einsame Werkstatt beschränkt; er hat fast nur mit 
dem za tun, der seine Arbeit bestellt und bezahlt, mit 
einem Publikum, das oft nur gewissen krankhaften Ein- 
drücken folgt, mit Kennern, die ihn unruhig machen, und 
mit Marktr^em, welche jedes Neue mit solchen Lob- und 
Preisformeln empfangen, durch die das Tortrefflichste schon 
hinlänglich geehrt wäre. 

Doch es wird Zeit, diese Einleitung zu schließen, damit 
sie nicht, anstatt dem Werke bloß voranzugehen, ihm vor- 
laufe and vorgreife. Wir haben bisher wenigstens den 
Punkt bezeichnet, von welchem wir auszugehen gedenken; 
wie weit wir uns verbreiten können und werden, muß sich 
erst nach und nach entwickeln. Theorie und Kritik der 
Dichtkunst wird uns hoffentlich bald beschäftigen; was uns 
dasLeben überhaupt, was unsBeisen, ja, was uns die Be- 
gebenheiten des Tags anbieten , soll nicht ausgeschlossen 
sein, und so sei denn noch zuletzt von einer wichtigen 
Angelegenheit des Angenbli<±s gesprochen. 
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Für die Bildung des EüasÜers, fOr den Genuß des 
Eanstfreundes war es Ton jeher von der größten Bedeutong, 
an welchem Orte sieb Ennstwerke befanden; es war eine 
Zeit, in der sie, geringere Dislokationen abgerechnet, meistens 
an Ort und Stelle blieben; nun aber hat sich eine große 
Yerändenmg zugetragen, welche für die Eonst im ganzen 
sowohl als im besondem wichtige Folgen haben wird. 

Man hat Tielleicbt jetzo mehr Drsaohe als jemals, Italien 
als einen großen Kunstkörper zu betrachten, wie er vor 
kurzem noch bestand. Ist es möglich, davon eine Über* 
sieht zu geben, so wird sich alsdann erst zeigen, was die 
Welt in diesem Augenblicke verliert, da so viele Teile von 
diesem großen und alten Ganzen abgerissen wurden. 

Was in dem Akt des Abreißens selbst zu gründe ge- 
gangen, wird wohl ewig ein Oeheimois bleiben ; allein eine 
Darstellung jenes neuen Ennstkörpers , der sich in Paris 
bildet, wird in einigen Jahren möglich werden ; die Methode, 
-wie ein Ettnstler und Kunstliebhaber Frankreich und Italien 
zu nutzen hat, wird sich angeben lassen, sowie dabei noch 
eine wichtige und schöne Frage zu erörtern ist: was andere 
Nationen, besonders Deutsche und Engländer, tun sollten, 
um in dieser Zeit der Zerstreuung und des Terlustes mit 
einem wahren weltbürgerlichen Sinne, der vielleicht nirgends 
reiner als bei Künsten und Wissenschaften stattfinden kann, 
die mannigfaltigen KunstschKtze, die bei ihnen zerstreut 
niedei^elegt sind, allgemein brauchbar zu machen und 
einen idealen Kunstkörper bilden zu helfen , der uns mit 
der Zeit für das, was ans der gegenwärtige Augenblick 
zerreißt, wo nicht entreißt, vieUeicht glücklich zu ent- 
schädigen vermöchte. 

So viel im allgemeinen von der Absieht eines Werkes, 
dem wir recht viel ernsthafte und wohlwollende Teilnehmer 
wünschen. 

Über Wahrheit 

nnd Wahrscheinllchlcelt der Kunstwerke. 

Ein GeiprSch. 

(Propylfien I, 1. 1798.) 

Auf einem deutschen Theater ward ein ovales, gewisser- 
maßen amphitheatralisches Gebäude vorgestellt, in dessen 
Logen viele Zuschauer gemalt sind , als wenn sie an dem. 
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was nntea vorgeht, teilnähmen. Hauche wirkliche Zu- 
schauer im Parterre nnd in den Logen waren damit un- 
zufrieden nnd wollten übelnehmen, d&B man ihnen so etwas 
Unwahres und Unwahrscheinliches aufzubinden gedächte. 
Bei dieser Gelegenheit fiel ein Gespräch vor, dessen un- 
gefährer Inhalt hier aufgezeichnet wird. 

Der Anwalt des Künstlers. Lassen Sie uns sehen, 
ob wir uns nidit einander auf irgend einem Wege nähern 
können? 

Der Zuschauer. Ich begreife nicht, wie Sie eine 
solche Torstellung entschuldigen wollen. 

Anwalt. Nicht wahr, wenn Sie ins Theater gehen, 
so erwarten Sie nicht, daß alles, was Sie drinnen sehen 
werden, wahr nnd wirklich sein soll? 

Zuschauer. Nein! Ich verlange aber, daS mir 
wenigstens alles wahr und wirklich scheinen solle. 

Anwalt Verzeihen Sie, wenn ich in Ihre eigne Seele 
leugne und behaupte: Sie verlangen das keinesweges. 

Zuschauer. Das wäre doch sonderbar! Wenn ich es 
nicht verlangte, warum gäbe sich denn der Dekorateur die 
Uühe , alle Linien aofs genaueste nach den Begeln der Per- 
spektive zu ziehen, alle Gegenstände nach der vollkommensten 
Haltang zu malen? Warum studierte man aufs Kostäm? 
Warum ließe man sich es so viel kosten, ihm treu zu 
bleiben, um dadurch mich in jene Zeiten zu versetzen? 
Warum rühmt man den Schauspieler am meisten, der die 
Empfindungen am wahrsten ausdrückt, der in Bede, Stellung 
und Gebärden der Wahrheit am nächsten kommt, der mich 
täuscht, daß ich nicht eine Nachahmung, sondern die Sache 
selbst zu sehen glaube ? 

Anwalt. Sie drücken Ihre Empfindungen recht gut 
aus, nur ist es schwerer, als Sie vielleicht denken, recht 
deutlich einzusehen, was man empfindet Was werden Sie 
sagen, wenn ich Ihnen einwende, daß Ihnen alle thea- 
tralischen Darstellungen keinesweges wahr scheinen , daß 
sie vielmehr nur einen Schein des Wahren haben? 

Zuschauer. Ich werde sagen, daß Sie eine Subtilität 
vorbringen, die wohl nur ein Wortspiel sein könnte. 

Anwalt Und ich darf Ihnen darauf versetzen, daß, 
wenn wii von Wirkungen unsers Geistes reden, keine 
Worte zart und subtil genug sind, und daß Wortspiele 
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dieser Art seibat ein Bedürfnis des Geistes anzeigen, der, 
da wir das, was in uns vorgeht, nicht geradezu ausdrücken 
können, durch Gegensätze za operieren, die Frage von 
zwei Seiten zu beantworten und so gleichsam die Sache 
in die Mitte zu fassen sucht 

Zuschauer. Gut denn! Sau erklären Sie sich deut- 
licher und, wenn ich bitten darf, in Beispielen. 

Anwalt Die werde ich leicht zu meinem Vorteil auf- 
bringen können. Z. B. also, wenn Sie in der Oper sind, 
empfinden Sie nicht ein lebhaftes, ToUständiges Tei^ügen? 

Zuschauer. Wenn alles wohl zusammenstimmt eines 
der vollkommensten, deren ich mir bewußt bin. 

Anwalt Wenn aber die guten Leute da droben 
singend sich begegnen und beklomplimentieren, Billets ab- 
singen, die sie erhalten, ihre Liebe, ihren HaiB, alle ihre 
Leidenschaften singend darlegen, sich singend herumschlagen 
und singend verscheiden, können Sie sagen, daß die ganze 
Torstellung oder auch nur ein Teil derselben wahr scheine, 
ja, ich dort sagen, auch nur einen Schein des Wahren 
habe? 

Zuschauer. Ftlrwabr, wenn ich es überlege, so ge- 
traue ich mich das nicht zu sagen. Es kommt mir von 
allem dem freilieb nichts wahr vor. 

Anwalt Und doch sind Sie dabei völlig vergnügt 
nnd zufrieden. 

Zasohaner. Ohne Widerrede. Ich erinnere mich zwar 
noch wohl, wie man sonst die Oper eben wegen ih^r 
groben Unwahrseheinlichteit lächerlich machen wollte, und 
wie ich von jeher dessenimgeachtet das größte Vergnügen 
dabei empfand und immer mehr empfinde, je reicher und 
voUkommner sie geworden ist 

Anwalt Und fühlen Sie sich nicht auch in der Oper 
vollkommen getäuscht? 

Zuschauer. Getäuscht, das Wort möchte ich nicht 
branchen! — Und doch ja! — und doch nein! 

Anwalt. Hier sind Sie ja auch in einem völligen 
Widerspruch, der noch viel schlimmer als ein Wortspiel 
zu sein scheint 

Zuschauer. Nor ruhig, wir wollen scbon ins klare 
kommen. 

B<7DactiM', OmOn PUlMopU«, l» 
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Anwalt Sobald wir im klaren sind, werden wir wäg 
sein. "Wollen Sie mir erlauben, auf dem Ponkt, wo wir 
stehen, einige Fragen za tun? 

Zuschauer. Es ist Ihre Pflicht, da Sie mich in diese 
Verwiming hiaeingefragt haben, mich auch wieder heraus- 
znfragen. 

Anwalt Sie möchten also die Empfindung, in welche 
Sie durch eine Oper versetzt werden, nicht geme Tänschong 
nennen? 

Zuschauer. Nicht gern, und doch ist es eine Art 
derselben , etwas, das ganz nahe mit ihr verwandt ist. 
Anwalt Mchtwahr, Sie vergessen beinah' sich selbst ? 
Zuschauer. Kiobt beinahe, sondern völlig, wenn das 
Ganze oder der Teil gut ist 
Anwalt Sie sind entsückt? 
Zuschauer. Es ist mir mehr als einmal geschehen. 
Anwalt Können Sie wohl sagen, unter welchen Um- 
ständen? 

Zuschauer. Es sind so viele Fülle, daß es mir schwer 
sein würde, sie aufzuzählen. 

Anwalt Und doch haben Sie es schon gesagt; gewiß 
am meisten, wenn alles zusammenstimmte. 
Zuschauer. Ohne "Widerrede. 

Anwalt Stimmte eine solche vollkommne Aufführung^ 
mit sich selbst oder mit einem andern Natorprodnkt zu- 
sammen? 

Zuschauer. Wohl ohne Frage mit sich selbst 
Anwalt Und die Übereinstimmung war doch wohl ein 
Werk der Kunst? 

Zuschauer. Gewiß. 

Anwalt Wir sprachen vorher der Oper eine Art 
Wahrheit ab; wir behaupteten, daß sie keinesweges das, 
was sie nachahmt, wahrscheinlich darstelle; können wir 
ihr aber eme innere Wahrheit, die aus der Konsequenz 
eines Kunstwerks entspringt, ableugnen? 

Zuschauer. Wenn die Oper gatist macht sie freilich 
eine kleine Welt für sich aus, in der alles nach gewissen 
Gesetzen vorgeht, die nach ihren eignen Gesetzen beurteilt, 
nach ihren eignen Eigenschaften gefühlt sein will. 

Anwalt Sollte nun nicht daraus folgen, daB das 
Kunstwahre und das Katurwahre völlig verschiede sei, 
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und daß der Künstler keinesweges streben soUte noch 
dürfe, daß sein Werk eigentlich als ein Naturwerk er- 



Zuschauer. Aber es erscheint nns doch so oft als 
ein Naturwerk. 

Anwalt Ich darf es nicht leugnen. Darf ich dagegen 
aber auch aufrichtig sein? 

Zuschauer. Wamm das nicht! Es ist ja doch unter 
ans diesmal nicht auf Komplimente angesehen. 

Anwalt. So getraue ich mir zu sagen: Nur dem ganz 
ungebildeten Zuschauer kann ein Kunstwerk als ein Natnr- 
werk erscheinen, und ein solcher ist dem Künstler auch 
lieb und wert, oh er gleich nur auf der untersten Stufe 
steht Leider aber nur so lange, als der Künstler sich zu 
ihm herabläBt, wird jener zuMeden sein; niemals wird er 
sich mit dem echten Künstler erbeben, wenn dieser den 
Elng, zu dem ihn das Qenie treibt, beginnen, selo Werk 
im ganzen TTmftmg vollenden muß. 

Zuschauer. Es ist sonderbar, doch läßt sich's hören. 

Anwalt Sie würden es nicht gern hören, wenn Sie 
nicht schon selbst eine höhere Stufe erstiegen hätten. 

Zuschauer. Lassen Sie mich nun selbst einen Ver- 
such machen, das Abgehandelte zu ordnen und weiter 
zu gehen , lassen Sie mich die Stelle des Fragenden etn- 



Anwalt Desto lieber. 

Zuschauer. Nur dem Ungebildeten, sagen Sie, könne 
ein Kunstwerk als ein Naturwerk erscheinen. 

Anwalt Gewiß! Erinnern Sie sich der Yögel, die nach 
des großen Meisters Kirschen flogen ! 

Zuschauer. Nun, beweist das nicht, daß diese Früchte 
Tortrefflich gemalt waren? 

Anwalt Keineswegs, vielmehr beweist es mir, daß diese 
liebhaber echte Sperlinge waren. 

Zuschauer. Ich kann mich doch deswegen nicht er- 
wehren, ein solches Gemälde für vortrefflich zu halten. 

Anwalt. Soll ich Ihnen eine neuere Geschichte er- 
zählen? 

Zuschauer. Ich höre Geschichten meistei^ lieber als 
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Anwalt Ein großer Naturforscher besaß onter seinen 
Haasderen einen Affen, den er einst rermißte und nach 
langem Sachen in der Bibliothek fand. Dort saß das Tier 
Em der Erde nnd hatte die Kupfer eines ungebnndnen 
naturgeschichtlicben Werkes um sich her zerstreut. Er- 
staunt über dieses eifrige Stadium des Hausfreundes, nahte 
sich der Herr und sah zu seiner Yerwunderang und zu 
seinem Terdruß, daß der genäschige Aife die sämtlichen 
£ä£er, die er hie und da abgebildet gefunden, heraus- 
gespeist habe. 

Zuschauer. Die Geschichte ist lastig genug. 

Anwalt Und passend, hoffe ich. Sie werden doch 
nicht diese illuminierten Kupfer dem Gemälde eines so 
großen Künstlers an die Seite setzen? 

Zuschauer. Mcht leicht 

Anwalt Aber den Affen doch unter die ungebildeten 
Liebhaber rechnen? 

Zuschauer. Wohl, und unter die gierigen dazu. Sie 
erregen in mir einen sonderbaren Gedanken. Sollte der 
ungebildete Liebhaber nicht eben deswegen verlangen, 
daß ein Kunstwerk natürlich sei, um es nur auch auf 
eine natürliche, oft rohe und gemeine Weise genießen zu 
können ? 

Anwalt leb bin völlig dieser Meinung. 

Zuschauer. Und Sie behaupten daher, daß ein 
Künstler sich erniedrige, der auf diese Wirkung los- 
arbeite? 

Anwalt Es ist meine feste Überzeugung. 

Zuschauer. Ich fühle aber hier noch immer einen 
Widerspruch. Sie erzeigten mir vorhin und auch sonst 
Schon die Ehre, mich weniptens unter die halbgebildeten 
Liebhaber zu zählen. 

Anwalt. Unter die Liebhaber, die auf dem Wege sind, 
Kenner zu werdea. 

Zuschauer. Nun, so sagen Sie mir: Warum erscheint 
auch mir ein vollkommnes Kunstwerk als ein Naturwerk? 

Anwalt Weil es mit Ihrer bessern Natur überein- 
stimmt, weil es übernatürlich, aber nicht außematürlicb 
ist. Ein vollkommenes Kunstwerk ist ein Werk des mensch- 
lichen Geistes und in diesem Sinne auch ein Werk der 
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Nfttnr. Aber indem die zerstreutrai Oegenstände in eins 
gefaßt und selbst die gemeinsten in ihrer Bedeatong und 
Wörde aofgenommeo werden, so ist es über die Natur. 
Es will dtuoh einen Geist, der hannoniscb entsprungen und 
gebildet ist, aufgefaßt sein, und dieser findet das Yoi^ 
tretüiohe, das in sich Tollendete auch seiner Natur gemäß. 
Davon hat der gemeine Liebhaber keinen Begriff; er be- 
handelt ein Kunstwerk wie einen Oegenstand, den er anf 
dem Markte antrifft; aber der wahre Liebhaber sieht nicht 
nur die Wahrheit des Nachgeahmten, sondern auch die 
Torzüge des Ausgewählten, das Geistreiche der Zosammen- 
stellung, das Überirdische der kleinen Knnstwelt; er fühlt, 
daß er sich zum Etinstler erheben müsse, nm das Werk 
m genießen, et fühlt, daß er sich aus seinem zerstreuten 
I«hen sammeln, mit dem Kunstwerke wohnen, es wieder- 
holt anschauen und sich selbst dadurch eine höhere Existenz 
geben müsse. 

Zuschauer. Out, mein Freund! Ich habe bei Ge- 
mälden, im Theater, bei andern Diohtongsarten wohl 
ähnliche Empfindungen gehabt und das nngefähr geahnet, 
was Sie fordern. Ich will künftig noch besser auf mich 
<md auf die Kunstwerke achtgeben; wenn ich mich aber 
recht besinne, so sind wir sehr weit von dem Anlaß 
nnsers OesprSchs abgekommen. Sie wollten mich über- 
zeugen, ditS ich die gemalten Zuschauer in unserer Oper 
zulässig finden solle; und noch sehe ich nicht, wenn ich 
bisher auch mit Ihnen einig geworden bin , wie Sie auch 
diese lizenz rerteidi^n und unter welcher Rnbrik Sie 
diese gemalten Teilnehmer bei mir einführen wollen. 

Anwalt Glücklicherweise wird die Oper heute 
wiederholt, und Sie werden sie doch nicht versäumen 
wollen? 

Zuschauer. Keineswegs! 

Anwalt Und die gemalten Männer? 

Zuschauer. Werden mich nicht verscheuchen, weil 
ich mich für etwas besser als einen Sperling halte. 

Anwalt Ich wünsche, daß ein beiderseitiges Interesse 
ODs bald wieder sosammenführen möge. 
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Aas der KnnstnoTelle: Der 8«miiiler 

nnd die Seinigen. 

1799. 

Fünfter Briet 
(Schönheit irt das letcte Ziel der EniuL) 

Gestern meldete dcb bei udb ein Fremder an, desBen 
Name mir niclit unbekannt, der mir als ein guter Kenner 
gerühmt war. Ich freute mich bei seinem Eintritt, machte 
ihn mit meinen Beeitzung^i im allgemeinen bekannt, liel 
ihn wählen und zeigte vor. Ich bemerkte bald ein sehr 
gebildetes Auge für Kunstwerke, besondere für die Oe- 
eohiohte derselben. Er erkannte die Meister sowie ihre 
Schüler, bei zweifelhaften Bildern wußte er die Ursachen 
seines Zweifels sehr gut anzugeben, und seine Unterhaltung 
erfreute mich sehr. 

Tielleicht wäre ich hingerissen worden, mich gegen 
ihn lebhafter zu äoBem, wenn nicht der Torsatz, meinen 
Gast aaszuhorchen, mir ^eicb beim Eintritt eine rabigere 
Stimmong gegeben hätte. Yiele seiner Urteile trafen mit 
den meinigen zusammen, bei manchen mußte ich sein 
scharfes nnd getthtes Auge bewundern. Das erste, was 
mir an ihm besonders auffiel, war ein entschiedener HaS 
gegen alle Uanieristen.>) Es tat mir für einige meiner 
Lieblingsbilder leid, und ich war um desto mehr auf- 
gefordert zu untersuchen, ans welcher Quelle eine solche 
Abneigong wohl fließen möchte. 

Hein Gast war spät gekommen, nnd die Dfimmerung 
verhinderte uns weiter zu sehen; ich zog ihn zu einer 
kleinen Kollation, zu der unser Philosoph eingeladen war; 
denn dieser bat sich mir seit einiger Zeit genähert; wie 
das kommt, muß ich Ihnen im Torbeigehen sagen. 

Glücklicherweise bat der Himmel, der die Eigenheiten 
der Hänner voraussah, eiu Mittel bereitet, das sie ebenso 
oft verbindet als entzweit; mein Fhilosoi^ ward von Juliens 
Anmut, die er als Kind verlassen hatte, getroffeiL Eine 
richtige Empfindung legte ihm auf, den Oheim sowie die 



*) Ein EOnatler, der die ÄnSerlichkeiten eines groOen Meisten 
nachnhmt. TeL Einfache Nachahmung der Natnr, Uanier, StlL 
S«teI72. 
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Nidite zu nnterhalten, and unser Geaprficli verwebt nun 
f^wühDlich bei dea Neigougen, bei den Leideoscbaften des 
Menecben. 

Ehe wir noch alle beisanunen waren, ergriff ioii die 
Od^ienbeit, meine Manieristen gegen den Fremden in 
Schatz za nehmen. leb sprach Ton ihrem schönen Nataroll, 
Ton der glttcklichen Übang ihrer Hand und ihrer Aumat; 
doch setzte ich, um mich zu Terwahren, hinzu: ,J)iea will 
ich alles nur sagen, um eine gewisse Duldung za ent- 
schuldigen, wenn ich gleich zugebe, daß die hohe Schön- 
heit, diu höchst« Prinzip und der höchste Zweck der Kunst 
freilich noch etwas ganz anders sei." 

Hit einem Lächeln, das mir nicht ganz gefiel, weil es 
eine besondere Gef^ligkeit g^en sich selbst und eine Art 
Sütleiden gegen mich auszudrücken schien, erwiderte er 
darauf: „^e sind denn also auch den hergebracbteo Qrund- 
sStzen getreu, daß Schönheit das letzte Ziel der Kunst sei?" 

„Wa ist kein höheres bekannt," versetzte ich darauf. 

„Können Sie mir sagen, was Sdiönheit sei ?" rief er aus. 

„Vielleicht nicht !" versetzte ich, „aber ich kann es Ihnen 
zeigen. Lassen Sie uns, auch allenfalls noch bei licht, 
einen sehr schönen Qipsabguf) des Apollo, ^en sehr schönen 
Marmorkopf des Bacchus, den ich besitze, noch geschwind 
anblicken, und wir wollen sehen, ob wir uns nicht rer* 
«inigen können, daß sie schön seien." 

„Ehe wir an diese Untersuchung gehen," versetzte er, 
„möchte es wohl nötig sein, daß wir das Wort Schönheit 
and seinen Ursprung näher betrachten. Schönheit kommt 
von Schein; sie ist ein Schein und kann als das höchste 
Ziel der Kumt nicht gelten; das vollkommen Cbarak- 
teristiscbe nur verdient schön genannt za werden, ohne 
Charakter gibt es keine Schönheit" 

Betroffen über diese Art, sich auszudrücken, versetxte 
ich: „Zugegeben, aber nicht eingestanden, daä das Schi^ 
charakteristisch sein müsse, so folgt doch nar daraus, daß 
das GharakterisÜBche dem Schönen allenfalls zugrunde 
liege, keinesw^ aber, daß es eins mit dem Charak- 
teristischen sei. Der Charakter verhält sich zum Schönen 
wie das Skelett zum lebendigen Menschen. Niemand wird 
leugnen, daß der Knochenbau zam Grunde aller hoch 
organisierten Gestalt liege; rar begründet, er bestimmt die 
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Gestalt, er ist aber nicht die Gestalt selbst, and noch 
weniger bewirkt er die letzte ErBcheinong, die wir als In- 
begriff und Hülle eines organischen Ganzen Schönheit 



„Anf Gleichnisse bann ich mich nicht einlassen," verseMe 
der Gast, „and aus Ihren Worten selbst eriiellet, dafi die 
Schönheit etwas Unbegreifliches oder die Wirkung von 
etwas ünbegreiflicheni sei. Wag man nicht begreifen kann, 
das ist nicht; was man mit Worten nicht klar machen 
kann, das ist Unsinn.'^ 

Ich. Können Sie denn die Wirkong, die ein farbiger 
Körper auf Ihr Auge macht, mit Worten klar aasdrücken? 

Er. Das ist wieder eine Instanz, auf die idi mich 
nicht einlassen kann. Genug, was Charakter sei, l&ilt sich 
nachweisen. Sie finden die Schönheit nie ohne Charakter; 
denn sonst würde sie leer and onbedentend sein. Alles 
Schöne der Alten ist bloB charakteristisch, und bloß aas 
dieser Eigentümlichkeit entsteht die Schönheit 

Unser Philosoph war gekommen und hatte eich mit den 
Nichten unterhalten; als er uns eifrig sprechen hörte, trat 
er hinzu, und mein Gast, durch die Gegenwart eines neuen 
Zuhörers gleichsam angefeuert, fuhr fort: 

„Das ist eben das Unglück, wenn gute Köpfe, wenn 
Leute von Yerdienst solche falsche Grundsätze, die nai 
einen Schein von Wahrheit haben, immer allgemeiner 
machen; niemand spricht sie lieber nach, als wer den 
G^nstand nicht kennt und versteht So hat uns LesEöng 
den Grundsatz aufgebunden, daA die Alten nur das Schöne 
gebildet; so hat uns Winckelmann mit der stillen GröBe 
der Einfalt und Ruhe eingeschläfert, anstatt daß die Kunst 
der Alten unter allen möglichen Formen erscheint; aber 
die Herren verweilen nur bei Jnpiter und Juno, bei den 
Genien und Grazien, und verhehlen die unedlen Körper 
und Schädel der Barbaren, die strupplchten Haare, den 
sonmutzigen Bart, die dürren Knochen, die mnzlichte Haut 
des entstellten Alters, die vorliegenden Adern and die 
schlappen Brüste." 

„Um Gottes willen!" rief ich aus, ,.gibt es denn aus der 
guten Zeit der alten Kunst selbstfindige Kunstwerke, die 
solche abscheuliche Gegenstände vollendet darstellen , oder 
sind es nicht vielmehr untergeordnete Werke, Werke der 
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Oelegenheit, Werke der EoiiBt, die dcb nach ttofiem Ab- 
sichteii bequemen maß, die im Sinken iat?^ 

Er. Ich gebe Urnen ein Verzeichnis, und Sie mögen 
selbst nntersochen und arteilen. Aber daft Laokoon, daß 
Niobe, daß Dirke mit ihren Stiefsöhnen i) selbständige 
Eonstwerke sind, werden Sie mir nicht leagnen. Treten 
Se vor den Laokoon, und sehen Sie die Nator in voller 
Empörung und Terzweiflung, den letztrai eretickendea 
Sohinerz, krampfartige Spaunoog, wütende Zncknog, die 
Wiiknng eines ätzenden Gifts, heftige Gärung, stockenden 
Umlauf, erstickende Pressung und paralytischen Tod. 

Der Philosoph schien mich mit Verwunderung anzu- 
sehen, und ich versetzte: „Kan schaudert, man erstarrt nur 
vor der bloßen Beschreibung. Fürwahr, wenn es aic^ mit 
der Gruppe Laokoons so verhält, was will aus der Aumut 
werden, die man sogar daiin, sowie in jedem echten Kunst- 
werke finden will? Doch ich will mich darein nicht 
mischen ; machen Sie das mit den Verfassern der Propyläen 
ans, welche ganz der entgegengesetzten Meinung sind." 

„Das wird äch schon geben,'^ versetzte mein Gast, „das 
ganze Altertum spricht mir zu; denn wo wütet Schrecken 
and Tod entsetzlicher als bei den Darstellungen der Nlobe?" 

Idi erschrak über eine solche Assertion; denn ich 
hatte noch kurz vorher freilich nur die Kupfer im Fabroni') 
gesehen, den ich sogleich herbeiholte und aufschlug. ,Joh 
finde keine Spur vom wütenden Schrecken des Todes, 
viehnehr in den Statuen die höchste Subordination der 
ttagischrai Situation unter die höchsten Ideen von Würde, 
Hoheit, Schönheit, gemäßigtem Betragen. Ich sehe hier 
überall den Kunstzweck, die Glieder zierlich und anmutig 
ersdieinen zu lassen. Der Charakter erscheint nur noidi 
in den allgemeinsten Linien, welche durch die Werke 
l^eichsam wie ein geistiger Ejioohenban durchgezogen sind." 

Er. Lassen Sie uns zu den Basreliefen übei:gehen, die 
wir am Ende des Buches finden. — 



') iJDei Fsmesische Stier." Dirke wird von ihran Stie&Olinen 
<ui die BSraer eines wilden Stiere gebunden und in Tode geechleift, 
«ül sie ffir Antiope, jener Mutter, dieeelbe Strafe bestimmt hatte. 

*) 1779 gab Fabroni in Flofenz ein xroBea Werk Aber die snr 
Niobeeage gehörenden Stataen her&us, £e sich im dortigen Bcit- 
lumse befinäen. 
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Wir sdilageo sie aoL 

Ich. Von ollem Entsetzltelieit, Ao&iohtig gesagt, sehe 
ich aach hier nicht das Mindeste. Wo irütea Schret^en 
and Tod? Hier sehe ich nur Figuren, mit solcher Kunat 
durcheinander bewegt, so glüi^ch gegeneinander gestellt 
oder gestreckt, dafl sie, indem sie mich m ein trauriges 
Schicksal erinnern, mir zugleich die angenehmste Empfin- 
dung geben. Alles Chara^ristisohe ist gemäßigt, alles 
natürlich Gewaltsame ist aufgehoben, und so möchte ich 
sagen: Das Gharatteristische liegt zum Grunde, auf ihm 
ruhen Einfalt und Würde, das höchste Ziel der Eunst ist 
Schönheit und ihre letzte Wirkung Gefühl der Anmut 

Das Anmutige, das gewiß nicht anmittelbar mit dem 
ObankteristiBohen verbunden werden kann, fällt besonders 
bei diesem Sarkophagen*) in die Augen. Sind die toten 
Töchter und Söhne der Niobe nicht hier als Zieraten ge- 
ordnet? Es ist die höchste Schwelgerei der Kunst! Sie 
rerziert nicht mehr mit Blumen und Früchten, sie veräert 
mit menschlichen Leidmamen, mit dem größten Elend, 
das einem Vater, das einer Mutter begegnen kann, eine 
blüheude Familie auf einmal vor sich hingerafft zu sehen. 
Ja, der schöne Genius, der mit gesenkter Fackel b« dem 
Grabe steht, hat hier bei dem erfindenden, bei dem arbeitenden 
Künstler gestanden und ihm zu seiner irdischen Gröfie 
eine himmlische Anmut zugehaucht. 

Mein Gast sah mich lächelnd an und zuckte die Achseln. 
„Leider," sagte er, als ich geendigt hatte, beider sehe ich 
wohl, daß wir nicht einig werden können. Wie schade, 
daß ein Mann von Ihren Eenntoiraen, von Ihrem Geist 
nicht einsehen will, daß das alles nur leere Worte sind, 
and daß Schönheit und Ideal einem Manne von Verstand 
als ein Traum erscheinen muß, den er freilich nicht in die 
Wirklichkeit versetzen mag, sondern vielmehr widerstrebend 
findet" 

Mein Philosoph schien während des lebsten Teiles unsers 
Gespräches etwas unruhig zu werden, so gelassen und 
gleichgültig er den Anfang anzuhören schien; er rückte 
den Stuhl, bewegte ein paarmal die Hippen und fing, als 
es eine Pause gab, zu reden an. 

*) Im Vatikan, «in Belief in der Tills Älbani in Bom. 
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Doch was er vorbrachte, mag er Dmen selbst ühte- 
liefem ! Er ist diesen Morgen beizeiten wieder da , denn 
seine Teilnahme an dem geBtriji;en Gespräch hat auf ein- 
mal die Schalen unserer wechselseitigen Entfernung ab- 
gestoßen, und ein paar htlbsche Pflanzen im Garten der 
Freundschaft zeigen sidi. 

8«chit«r Britt*) 

Unser würdiger Freund I&Bt mich an seinem Schreib- 
tisch niedersitzen , und ich danke ihm sowohl fUr dieses 
Vertrauen als für den Anlafi, den er mir gibt, mich mit 
Ihnen zn unteriialten. Er nennt mich den Philosophen; 
er wttrde mich den Schüler nennen, wenn er wüßte, wie 
sehr ich mich zn bilden, wie sehr ich zu lernen wQnsdie. 
Doch leider bat man schon vor den Menschen, wenn man 
sich nur auf gutem Wege glaubt, ein anmaßliobes An- 
säten. 

Saß idi gestern abend mich in ein Gespräch über 
bildende Eunst lebhaft einmischte, da mir das Anschauen 
derselben fehlt nnd ich nur einige literarische Kenntnisse 
davon besitze, werden Sie mir verzeihen, wenn ^e meine 
BeUtioQ vernehmen und daraus ersehen, daß ich bloß im 
allgemeinen geblieben bin, daß ich mein Befugnis mitzu- 
reden mehr auf einige Kenntnis der alten Poesie ge- 
gründet habe. 

Ich will nicht leugnen, daß die Art, wie der Gegner 
mit meinem Freunde verfuhr, mich entrüstete. Ich bin 
noch jung, entrüste mich vielleicht zur Unzeit und ver- 
diene um desto weniger den Titel eines Philosophen. Die 
Worte des Gegners griffen mich selbst an ; denn wenn der 
Kenner, der Liebhaber der Kunst das Schöne nicht aufgeben 
darf, so muß der ScbtÜer der Philosophie sich das Ideal 
nicht nnter die Himgespiimst« verweisen lassen. 

Nun, 80 viel ich mich erinnere, wenigstens den Faden 
nnd den allgemeinen Inhalt des Gesprächs. 

Ich. Erlauben Sie, daß ich auch ein Wort einrede! 

Der Gast (etwas schnöde). Ton Herzen gern und wo- 
möglich nichts von Luftbildern. 

Ich. Ton der Poesie der Alten kann ich einige Reohen- 

') Am 4. Mai 1799 enUbmden. 
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Schaft gebeo, von der bildenden EonBt habe idi wenige 
Kenntnis. 

Der Qsst Das tut mir leid! So werdra wir wohl 
schwerlich näher zusammenkommen. 

Ich. Und doch sind die schönen Künste nahe ver- 
wandt, die Freunde der verschiedensten sollten sich nicht 
mifiverstehn. 

Oheim. Lassen Sie hören. 

Ich. Die alten Tragödienschreiber verfuhren mit dem 
Stoff, den sie bearbeiteten, völlig wie die bildenden Künstler, 
wenn anders diese Kopf er, welche die Familie der Niobe 
vorstellen, nicht ganz vom Original abweichen. 

Gast Sie sind leidlich genug; sie geben nur einen 
nnvollkommenen, nicht einen falsdien Begriff. 

Ich. Nun, dann können wir sie insofern zumOronde 
l^^en. 

Oheim. Was behaupten Sie von dem Verfahren der 
alten Tragödiensdireiber? 

Ich. Sie w&hlten sehr oft, besonders in der ersten 
Zeit, unerträgliche Gegenstände, unleidliche Begebenheiten. 

Gast ünertrfiglidb wären die alten Fabeln? 

Ich. GewiB! Ungeföhr wie Ihre Beschreibong des 
LaokooD. 

Gast Diese finden Sie also onertrfiglioh? 

Ich. Verzeihen Sie ! Nicht Ihre Beschreibang, sondern 
das Beschriebene. 

Gast Also das Kunstwerk? 

Ich. Keinesweges, aber das, was Sie darin gesehen 
haben, die Fabel, die Erzählung, das Skelett, das, was 
Sie charakteristiech nennen. Denn wenn Laokoon wirk- 
lich so vor unsem Augen stttnde, wie Sie ihn beschreiben, 
so wäre er wert, da£ er den Angenblick in Stücken ge- 
schlagen würde. 

Gast Sie drücken sich stark aus. 

Ich. Das ist wobt einem wie dem andern erlaubt 

Oheim. Nun also zu dem Tranerspiele der Alten ! 

Gast Zu den uneirträglichen Gegenständen! 

Ich. Ganz recht, aber auch zu der alles erträglich, 
leidlich, schön, anmutig machenden Behandlung. 

Gast Das geschähe denn also wohl dorcb Sinfalt und 
stiUe GröSe? 
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Ich. Wahrscheinlich. 

Gast Durch das mildernde Schönheitsprinzip ? 

Ich. Es wird wohl nicht anders eein. 

Gast Die altenTragÖdien wären alsonichtschrecklicb? 

Ich. Nicht leicht, bo viel ich weifi, wenn man dm 
Dichter selbst hört. Freilich, wenn man in der Poesie nur 
den Stoff erbtickt, der dem Gedichteten zam Grunde liegt 
wenn man vom Kunstwerke spricht, als hätte man an 
setner Statt die Begebenheiten in der Natur erfahren, dann 
lassen sich wohl sogar Sophokleische Tragödien als ekel- 
haft und abscheulich darstellen. 

Gast Ich will Über Poesie nicht entschäden. 

Ich. Und ich nicht tiber bildende Eonst 

Gast Ja, es ist wohl das beste, daft jeder in seinem 
Fache bleibt 

Ich. Und doch gibt es einen allgemeinen Punkt, in 
welchem die Wirknnf!;en aller Kunst, redender sowohl als 
bildender, sich sammeln, aus welchem alle ihre Gesetze 
aosflieBen. 

Gast Und dieser wäre? 

Ich. Das menschliche Gemüt 

Gast Ja, ja, es ist die Art der neuen Herren Rülo~ 
sophen, alle Dinge auf ihren eignen Grund und Boden zu 
spielen, und bequemer ist es freilich, die Welt nach der 
Idee zu modehi, als seine TorsteUungen den Dingen zu 
unterwerfen. 

Ich. Es ist hier von keinem metaph7«schen Streite 
die Bede. 

Gast Den ich mir auch verbitten wollte. 

Ich. Die Natur, will ich einmal zugeben, lasse sich 
unabhängig von dem Menschen denken; die Kunst bezieht 
sich notwendig auf denselben; denn die Konst ist nur 
durch den Menschen und für ihn. 

Gast Wozu soll das führen ? 

Ich. Sie selbst, indem Sie der Kunst das Charakte- 
ristische zum Kiel setzen, bestellen den Verstand, der das 
Gharakteristisohe erkennt, zum Blohter. 

Gast Allerdings tue ich das. Was ich mit dem Ver- 
stand nicht begreife, ezistieri; mir nicht 

Ich. Aber der Mensch ist nicht bloß ein denkendes, 
er ist zugleich ein empfindendes Wesen. Er ist ein Ganzes, 
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eine Etnbeit Tielfacbet, innig verbnndner Erlifie, und za 
diesem Ganzen des Menschen ma£ das Ennatwerk reden^ 
es mnfi dieser reichen [Einheit, dieser einigen Mannig- 
faltigkeit in ihm entspredien. 

Gast Föhren Sie mich nicht in diese Labyrinthe ; denn 
wer vermöchte uns henosKohelfen ? 

Ich. Da ist es denn freilich am braten, wir heben das 
Gespräch auf nnd jeder behauptet seinen Platz. 

Gast Auf dem meinigen wenigstens stehe ich fest 

Ich. Tielleicbt fände sich noch geschwind ein Mittel, 
daß einer den andern anf seinem Platze wo nicht besuchen, 
doch wenigstens beobachten könnte- 

Gast Geben Sie es an! 

Ich. Wir wollen ans die Kunst einen Augenblick im 
Entstehen denket 

Gast Gut 

leb. Wir wollen das Kunstwerk auf dem Wege zur 
Tollkommenheit begleiten. 

Gast Nor auf dem Wege der Erfahrung mag ich 
Ihnen folgen. Die steilen Pfade der Speknlation verbitte 
ich mir. 

Ich. Sie erlauben, daß ich ganz von vom anfange. 

Gast Recht gem. 

Ich. Der Mensch fählt eine Neignng zu irgend einem 
Gegenstand, ei es ein einzelnes belebtes Wesen — 

Gast Also etwa zu diesem artigen Schoßhunde. 

Julie. Komm, Bello! Es ist keine geringe Ehre, als 
Beispiel zu einer solchen Abhandlnng gebraucht zn werden. 

Ich. Fürwahr, der Hnnd ist zierlich genng, und 
fühlte der Mann, den wir annehmen, einen Nach^mnngs- 
trieb, so würde er dieses Geschöpf auf irgend eine Weise 
daiznstellen suchen. Lassen Sie aber anoh seine Nach- 
ahmung recht gnt geraten, so werdra wir doch nicht sehr 
gefördert sein; denn wir haben nun allenfalls nur zwei 
Bellos für einen. 

Gast Ich will nicht einreden, sondern erwarten, was 
hieraus entstehen soll. 

Ich. iNehmenSie an, dafl dieser Mann, den wir wegen 
seines Talents nun schon einen Künstler nennen, sich hier- 
bei nicht beruhigte, daß ihm seine Neigung zu eng, zu 
beschränkt Tork£ne, daß er sich nach mehr Individnen, 
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nach Tarietäten, nadi Arten, nach OattungeD amtäte, der- 
gestalt, daß zaletet nicht mehr das QoacliÖpf, BODdem der 
Begriff des Geschöpfs vor ihm stünde und er diesen endlich 
dnrch seine Kunst darzustellen Termöchte. 

Gast Bravol Das würde mein Mann sein. Das 
Kunstwerk würde gemä charakteristisch ausfallen. 

Ich. Ohne Zweifel. 

Gast Und ich würde mich dabei beruhigen nnd 
nichts weiter fordern. 

Ich. Wir andern aber steigen weiter. 

Gast Ich bleibe zurück. 

Oheim. Zum Versuche gehe ich mit 

Ich. Durch jene Operation möchte allenfalls ein Kanon 
entstanden sein, musterhaft, wissenschaftlich schätzbar, aber 
nicht befriedigend fürs Gemüt 

Gast Wie wollen Sie auch den wunderlichen Forde- 
rungen dieses lieben Gemüts genug tun? 

Ich. Es ist ni(dit wunderlich, es l&fit sich nur seine 
gerechten Ansprüche nicht nehmen. Eine alte Sage be- 
richtet uns, daß die Elofaim einst untereinander gesprochen : 
Lasset uns den Menschen machen, ein Bild, das uns gleich 
sei! Und der Mensch sagt daher mit vollem Becht: Lasset 
uns Götter machen, Bilder, die uns gleich seien! 

Gast Wir kommen hier schon in eine sehr dunkle 
Kegion. 

Ich. Es gibt nur ein Licht, uns hier zu leuchten. 

Gast Das wäre? 

Ich. Die Vernunft 

Gast Inwiefern de ein Licht oder ein Irrlicht sei, ist 
s(^wer zu bestimmen. 

Ich. Kennen wir sie nicht, aber fragen wir nus die 
Forderungen ab, die der Geist an ein Kunstwerk macht 
Eine beschränkte Neigung soll nicht nur ausgeftillt, nnjgere 
Wißbegierde nicht etwa nur befriedigt, unsere Kenntnis 
nur geordnet und beruhigt werden; das Höhere, was in 
uns liegt, will erweckt sein, wir wollen verehren nnd uns 
selbst verehmngswürdig fühlen. 

Gast. Ich fange an, nichts mehr zu vo^hen. 

Oheim. Ich aber glaube einigermafien folgen zu können. 
Wie weit ich mitgehe, will ich durch ein Beispiel zeigen. 
Nehmen wir an, dalit jener Künstler einen Adler in Erz 
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gebildet habe, der den OattungsbegriS ToUkommen ixa- 
drückte ; nun wollte er ihn aber aaf den Zepter Jupiters 
setzen. Glauben Sie, daß er dahin vollkonunen passen 
würde? 

Gast Es kSme darauf an. 

Oheim. Ich sage, nein! Der Künstler müßte ihm 
vielmehr noch etwas gehen. 

Gast Was denn? 

Oheim. Das ist ^ilich schwer auszudrücken. 

Gast. Ich vermute. 

Ich. Und doch ließe sich vielleicht durch Annfihemng 
etwas tun. 

Gast. Nur immeizu. 

Ich. Er müßte dem Adler geben, was er dem Jupiter 
gab, um diesen za einem Gott zu machen. 

Gast. Und das wäre? 

Ich. Das Göttliche, was wir freilich nicht keimen 
würden, wenn es der Mensch nicht fühlte und selbst 
hervorbrächta 

Gast loh behaupte immer meinen Platz und lasset 
in die Wolken steigen. Ich sehe recht wohl, Sie wollen 
den hohen Stil der griechischen Kunst bezeichnen, den ich 
aber auch nur insofern schätze, als er charakteristiBch ist 

Ich. Für uns ist er noch etwas mehr; er befriedigt 
eine hohe Forderung, die aber doch noch nicht die 
höchste ist 

Gast. Sie scheinen sehr ungenügsam zu sein. 

Ich. Dem, der viel erlangen kann, geziemt, viel zu 
fordern. Lassen Sie mich kurz sein! Der menschliche 
Geist befindet sich in einer herrlichen Lage, wenn er ve^ 
ehrt, wenn er anbetet, wenn er einen Gegenstand erhebt 
und von ihm erhoben wird; allein er mag in diesem Zu- 
stand nicht lange verharren ; der Gattungsbegriff ließ ihn 
kalt, das Ideale erhob ihn über sich selbst; nun aber 
möchte er in sich selbst wieder zurückkehren, er möchte 
jene frühere Neigung, die er zum Individuo gehegt, wieder 
genieSen, ohne in jene Beschränktheit zurückzukehren, und 
will auch das Bedeuteode, das Geisterhebende nicht fahnn 
lassen. Was würde aus ihm in diesem Zustande werden, 
wenn die Schönheit nicht eintrete und das Bätsei glücklich 
löstet Sie gibt dem Wissenschaftlichen erst Leben und 
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Wärme, and indem sie das Bedeutende, Hohe mildert and 
himmliscben Reiz darüber aosgteßt, bringt an es ans 
wieder näher. £in schönes Kanstwerk hat den ganzen 
Kreis durohlaafen, es ist nan wieder eine Art Individuum, 
das wir mit Neigung umfossen, das wir uns zueignen können. 

Gast Sind Sie fertig? 

Ich. Für diesmal! Der kleine Ereis ist geschlossen; 
wir sind wieder da, wo wir ausgegangen sind; das Oemtit 
hat gefordert, das Gemüt ist be&iedigt, und ich habe weiter 
nichts zu sagen. 

(Der gute Oheim ward zu einem Krankra dringend ab- 
gerufen.) 

Gast Es ist die Art der Herren niilosopben, daß sie 
sieb hinter sonderbaren Worten wie hinter einer Ägide im 
Streite einherbewegeo. 

Ich. Diesmal kann ich wohl versichera, daß ich nicht 
als Philosoph gesprochen habe; es waren lauter Erfahrungs- 
sachen. 

Gast Das nennen Sie Erfahrung, wovon ein anderer 
nichts begreifen kann ! 

Ich. Zu jeder Erfahrung gehört ein Organ. 

Gast Wohl ein besonderes? 

Ich. Kein besonderes, aber eine gewisse Eigenschaft 
muß es haben. 

Gast Und die wäre? 

Ich. Es muß produzieren können. 

Gast Was produzieren? 

Ich. Die Erfahrung! Es gibt keine Erfahrung, die 
nicht produziert, hervorgebracht, erschaffen wird. 

Gast Nun, das ist arg genug! 

Ich. Besonders gilt es von dem Künstler. 

Gast Fürwahr, was wäre nicht ein Porträtmaler zu 
beneiden, was würde er nicht fflr Zulauf haben, wenn er 
«eine sämtlichen Kunden produzieren könnte, ohne sie mit 
so mancher Sitzung zu inkommodieren. 

Ich. Yor dieser Instanz fürchte ich mich gar nicht; 
ich bin vielmehr überzeugt, kein Porträt kann etwas 
taugen, als wenn es der Uiiler im eigentlichsten Sinne 
-erschafft. 

Gast (aufspringend). Das wird zu toll! Ich wollte, Sie 
hätten mich zum besten , und das alles wäre nur Spaß ! 

BajBMlw, OoatbH PhlliwpU*. » 
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Wie würde ich mich freaen, veoD das Bfitsel sich der- 
gestalt auflöste! Wie gern würde ich einem wachem 
Mann, wie Sie sind, die Hand reicbeo! 

loli. Leider ist es mein völliger Ernst, und ich kann 
mich weder anders finden nooh fügen. 

Gast INuD, so dächte ich, wir reichten einander zum 
Abschied wenigstens die HSnde, besonders da unser Herr 
Wirt sich entfernt hat, der doch nooh allenfiüls den 
Prisidenten bei unserer lebhaften IKspntation maohen 
konnte. Leben Sie wohl, Mademoiselle! Leboi Sie wohl, 
mein Herr! Ich lasse morgen anfragen, ob ich wieder 
aufwarten darf. 

So stürmte er zur Tür hinaas, und Julie hatte kaum 
Zeit, ihm die Magd, die sieb mit der Laterne parat hielt, 
nschzuBChicken. Ich blieb mit dem liebenswürdigen Kinde 
allem. Caroline hatte sich schon früher entfernt Ich 
glaube, es war nicht lange hernach, als meto Qegner die 
reine Schönheit, ohne Charakter, für fade erklärt hatte. 

„Sie haben es ai^ gemacht, mein Freund", sagte Julie 
nach einer kurzen Pause. „Wenn er mir nicht ganz recht 
zu haben scheint, so kann ich Ihnen doch auch unmöglich 
duTChaos Beifall geben; denn es war doch wohl bloß, am 
ihn zu necken, als Sie zuletzt behaupteten, der Porträt- 
maler müsse das Bildnis ganz eigentlich erschaffen.'^ 

„Schöne Julie'\ versetzte ich darauf, „wie sehr wünschte 
ich, mich Ihnen hierüber verständlich zu machen! Vielleicht 
gelingt es mir mit der Zeit! Aber Ihnen, deren lebhafter 
Geist sich in alle Betonen bewegt, die den Künstler nicht 
allein schätzt, sondern ihm gewissermaBen zuvoreilt und 
selbst das, was Sie nicht mit Augen gesehen, sich, als 
stünde es vor ihr, zu ve^egenwärtigen weiß, Sie sollten 
am wenigsten stutzen, wenn vom Schaffen, vom Hervor- 
bringen die Rede ist" 

Julie. Ich merke, Sie wollen mich bestechen. Ks 
wird Ihnen leicht werden, denn ich höre Dmen gern zu. 

Ich. Lassen Sie uns vom Menschen wtlrdig denken, 
und bekümmern wir uns nicht, ob es ein wenig bizan 
klingt, was wir von ihm sagen! Gibt doch jedermann zu, 
daß der Poet geboren werden müsse! Schreibt nicht 
jedermann dem Genie eine schaffende Kraft zu, und niemand 
glaubt, dadurch eben etwas Paradoxes zu sagen! Wir 
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leugnen es sieht von den Werken der Phantasie; aber 
wahrlich, der nntätige, nntaugende Mensch wird das Gate, 
das Edle, das Scliöne weder an sich noch an andern ge- 
wahr werden. Wo kfime es denn her, wenn es nicht aus 
nns selbst entspränge? Fragen Sie Ihr eigen Herz! Ist 
nicht die Handelsweise zugleich mit dem Handeln ihm 
eingeboren? Ist es nicht die Fähigkeit zur guten Tat, die 
sich der guten Tat erfreut? Wer fühlt lebhaft ohne den 
Wunsch, das Gefühlte darzustellen? Und was stellen wir 
denn eigentlich dar, was wir nicht erschaffen, und zwar 
nicht etwa nur ein fär allemal, damit es da sei, sondern 
damit es wirke, immer wachse und wieder werde und 
wieder hervorbringe? Das ist ja eben die göttliche Kraft 
der Liebe, von der man nicht aufhört zu singen und zu 
sagen, daß sie in jedem Augenblick die herrlichen Eigen- 
schaften des geliebten Gegenstandes neu hervorbringt, in 
den kleinsten Teilen ausbildet, im ganzen umfaßt, bei Tage 
nicht rastet, bei Kscht nicht ruht, sich an ihrem eigenen 
Werke entztlckt, über ihre eigne rege Tätigkeit erstaunt, 
das Bekannte immer neu findet, weil es in jedem Augen- 
blicke, in dem süß^ten aller Geschäfte wieder nea erzeugt 
.wird. Ja, das Bild der Geliebten kann nicht alt werden, 
denn jeder Moment ist seine Gebnrtsstonde. 

Ich habe heute sehr gesündigt; ich handelte gegen 
mein«) Vorsatz, indem ich über eine Materie sprach, die 
ich nicht eq^rtindet habe, und in diesem Augenblick bin 
ich anf dem Wege noch strafwürdiger za fehlen. Schweigen 
gebührt dem Menschen, der sich nicht vollendet fühlt; 
Schweigen geziemt anch dem Liebenden, der nicht hoffen 
darf glücklich zu sein. Lassen Sie mich von hinnen gehen, 
damit ich nicht doppelt scheltonswert sei 

Weltseele.') 
1804. 

Verteilet Ench nach allen Swionen 

Von diesem heil'gen Schmansl 

Begeistert leiät Euch dorch die nächeten Zonen 

Ins All und fOUt eil anal 



■) Gedrui^ 1804 mit der ÜberBchrift; Weltecböpfong. Eriimert 
td an Fanatstelltti, wie: 
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Schon Bchwebet Ihr in ongemeSnen Femen 
Den sel'gen G5tt«rtraum 
Und leuchtet neu. geeellig, unter Sternen 
Im llchtbesäeton Rüum. 



Ilir grtdfet raech nach ungefonuten Erden 



Und kreisend fOhrt Ihr in bev^ten Lfiftea 
Den wandelbaren Flor 

Cnd schreibt dem Stdn in allen B«nen GrSfton 
Die festen Formen vor. 



„Wo &«■' ich dich, nnendliche Natot? 

Ench BrOst«, wo? Ihr Quellen allea Lebens, 

An denen Himmel nnd Eide IiSngti" — 
Und: „Wie HinunekkrSfte aof und nieder stdgai 

Und eich die goldnen Eimer rächen ! 

Mit swendniwiden Schwingen 

Vom Himmel durch die £^de dringen 

H&rmoniech all das All durchUingenl" 
IMeee Himmelekräfte erfüllen das All (Strophe 2), bilden Kometen Qt), 
gestalten Planeten (4^, beleben de mit Pflanzen (5), bilden Kristalle 



r üppigere Flora (6, 7), Tiere nnd Menschen (8) an- 
begtensten Strebens, beglückt durch liebe (9). Vom All ans- 
B^iangen, Icehrt das Leben ins All zurfick. — Das Qedicht a^t 
das ächellingBche Identititasyetem wieder, in dem wesent&be 
spinociBtische Elemente enthalten sind. Der Natur wohnt ein 
Lebensprinzip inne: die Weltseele. Natur und Geist sind identisch 
im Absblaten. Dieser Fantbeismns durchweht auch dies lied. Mit 
Schelline, der ITSS—ISOS in Jena läirte, verkante OoMbe t1«1. 
„Zelter hat das Lied 1806 komponiert , aber die Komposition erst 
lS2a an Goethe gesandt. Darauf schreibt der am 20. Mai 1826: 
„Zuvörderst also schönsten Dank fOi die Partitur des wahifaalt 
enthneiastischen Liedes (Weltseele). Es ist seine gntMi dicifflc 
Jahie alt und schreibt sich ans der Zeit her, wo ün röcher jngwtd- 
lieber Mut sich noch mit dem Universum identifizierte, es ftns- 
zufflllen, ja, es in seinen Teilen wieder herTorzubringeo glaabto^ 
Jener kühne Dräne hat uns denn doch eine reine, daneniae Ein- 
wirknng auf das Leben nachselassen ; nnd wie wdt wir aadi im 
philoBOidiiscbeD Erkennen, dichterischen Bdiandeln Torgedrungeo 
ada mjtgen, so war es doch in der Zeit von Bedentang nnd, wie 
ich tagt^jlich sehen kann, anleitend, und anregoid fflr manchen." 
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Dm WuHr wilt, dM nnfnichtbare, grfln n. 
Und Jede« SUlubchen lebt. 

Und 90 T«idrilngt mit liebeToUem Streiten 

Dar feuchten Qualme Nacht 1 

Nno glOben aatoa dee Pondieeee Weiten 

In fiberbnnter Pracht 

Wie r^ sich bald, eön holdes Ucht tu 

Qeataltenreiche Scbar, 

TJod Ihr eratannt anf den beglAckten Auen 

Nun ale das ente Paar; 

Und bald yerUicbt dn anbegrenztea Streben 
Im Hl'gen Wechselblick. 



Ans „Wlnokebnann und Bein Jahrhondert". 
X805. 

Elntrltb 

Wenn die 'Sa.bir gewöhnlichen Menschen die köstliche 
Uitgift nicht versagt, ich meine jenen lebhaften Trieb, toq 
Kindheit an die äußere Welt mit Lost zu ergreifen, sie 
kennen zu lernen, sich mit ihr in YerbKltnis zu setzen, 
mit ihr Terbunden ein Ganzes zu bilden, so haben vor- 
zfigliche Geister Öfters die Eigenheit, eine Art von Scheu 
TOT dem wirklichen Leben zu empGuden, sich in sich 
selbst zurückzuziehen, in sich selbst eine eigene Welt zu 
ersohaffen und auf diese Weise das Vortrefflichste nach 
innen bezüglich zu leisten. 

Findet sich hingegen in besonders begabten Menschen 
jenes gemeinsame Bedürfnis, eihig zn allem, was die 
Katur in sie gelegt hat, auch in der äußeren Welt die ant- 
wortenden Gegenbilder zu suchen und dadurch das Innere 
völlig zum Ganzen und Gewissen zu steigern, so kann 
man versichert sein, daß auch so ein für Welt und Nach- 
welt höchst erfreuliches Dasein sich ausbilden werde. 

Unser Winckelmann >) war von dieser Art In ihn 
hatte die Natur gelegt, was den Mann macht und ziert. 

'} Jtdiann Joachim Wlnckelmann, geboren d. 3. Desember 1717 in 
BtendaL Nach dem Beanch der UniTersitSt Halle 1748—48 Eon- 
nktor in Sediansen , dann Kbliothekar des Grafoi von Bflnan in 
NCthnlti. In dem benachbarten Dresden gewann er die UasidBcbe 
Kirnst lieb and trat 1754 zun Katfaotizismns Aber. Seit 1755 in 
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Dagegen verwendete er sein ganzes Leben, ein ihm Ge- 
msBes, TrefDiches und Würdiges im Menschen und in der 
Ennst, die sich vorzüglich mit dem Menschen beschäftigt, 
aufzusuchen. 

Eine niedrige Kindheit, unzulänglicher Unterricht in 
der Jugend, zerrissene, zerstreute Studien im Jün^ing»- 
alter, der Druck eines Schulamtes nnd was in einer solchen 
Laufbahn ÄngsÜicfaes und Beschwerliches ei&hren wird, 
hatte er mit vielen andern geduldet Er war dreißig Jahre 
alt geworden, ohne irgend eine Gunst des Schickaals ge- 
nossen zu haben; aber in ihm selbst lagen die Jileime eines 
wünschenswerten und möf^chen Glflc^s. 

Wir finden schon in diesen seinen traurigen Zeiten die 
Spur jener Forderung, räch von den Zuständen der Welt 
mit eigenen Augen zu überzeugen, zwar dunkel und ver- 
worren, doch entschieden genug ausgesprochen. Einige 
nicht genugsam überlegte Tersuche, fremde Länder zu 
sehen , mütglückten ihm. Er träumte sich eine Beise nadi 
Ägypten, er begab sich auf den Weg nach Frankrei^; 
unvorhergesehene Hindemisse wiesen ibn zurück. Bessw 
geleitet von seinem Genius, ergriff er endlich die Idee, sieb 
nach Born durchzudrängen. Er fühlte, wie sehr ihm ein 
solcher Aufenthalt gemäß sei. Dies war kein Tüinfull, kein 
Gedanke mehr, es war ein entschiedener Plan, dem er mit 
Klugheit und Festigkeit entgegeng^g. 

Antikes. 
Der Mensch vermag gar manches durch zweckmäßigen 
Gebrauch einzelner Krät«, er vermag das Außerordentlicbe 
durch Verbindung mehrerer Fähigkeiten; aber das Einzige, 
ganz Unerwartete leistet er nur, wenn sich die sämtlichen 
Eigenschaften gleichmäßig in ihm vereinigen. Das letzte 
war das glückliche Lob der Alten, besonders der Griechen 
in ihrer besten Zeit; auf die beiden ersten sind wir Neuem 
vom Schicksal angewiesen. 

Born, wo seine Beffeisterung ffii die bUdende Kunst der Orieduo 
volle fiefriedigQDe &nd. Werke u.a.: Oedankea fiber die Nsdi- 
ahmung der nieäiiiGhen Werke in der Malerei und BUdhanaknnit 
1754. QflBchiclite der Euost des Altertnnu. 1788 wollte er die 
Heimat besuchen, in Wien aber l)ew<w ihn die Sehnsucht mA 
Italien zur Bfickreise , auf der er in Trieet von ränem habgieii|M 
Italiener «mordet vrurde. Einleitung Seite 28. 29. 
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Wenn die gesunde Natar des Menschen als ein Ganzes 
Trirkt, wenn er sich in der Welt als in einem grofien, 
schönen, würdigen ond werten Ganzen fühlt, wenn das 
harmoniBche Behagen ihm ein reines, freies Entztloken ge- 
währt, dann würde das Weltall, wenn es sich selbst emp- 
finden könnte, als an sein Ziel gelangt, aufjauchzen und 
den Gipfel des eigenen Werdens ond Wesens bewundern. 
Senn wozu dient alle der Aufwand von Sonnen und 
Planeten und Monden, von Sternen und Milchstraßen, von 
Kometen und Nebelflecken, Ton gewordenen und werdenden 
Welten, wenn äcb nicht zuletzt ein glücklicher Mensch 
unbewußt seines Daseins erfreut? 

Wirft sich der Neuere, wie es uns eben jetzt eif;aDf;eD, 
fast bei jeder Betrachtung ins TTneodliche, um znletzt, 
wenn es ihm glückt, auf einen besohrfinkten Punkt wieder 
zurückzukehren, so fühlten die Alten ohne weitem Um- 
weg sogleich ihre einzige Behaglichkeit innerhalb der lieb- 
lichen Grenzen der schönen Welt Hierher waren sie ge- 
setzt , hiozu berufen , hier fand ihre Tätigkeit Baum , ihre 
Leidenschaft Gegenstand und Nahrung. 

Warum sind ihre Sichter und Geschichtschreiber die 
Bewunderung des Einsichtigen, die Verzweiflung des Nach- 
eifernden, als weil jene handelnden Personen, die auf> 
^reführt werden, an ihrem eigenen Selbst, an dem engen 
Kreise ihres Vaterlandes, an der bezeichneten Bahn des 
eigenen sowohl als des mitbtbfferlichen Lebens einen so 
tiefen Anteil nahmen, mit allem Sinn, aller Neigung, aller 
Knit auf die Gegenwart wirkten? Daher es einem gleich- 
geännten Sarsteller nicht schwer fallen konnte, eine solche 
O^enwart zu verewigen. Das, was geschah, hatte für 
sie den einzigen Wert, so wie für uns nur dasj^ge, was 
gedacht oder empfunden worden, einigen Wert zu gewinnen 
scheint 

Nach einerlei Weise lebte der Dichter in seiner Em- 
bildungskraft, der Gesohichtschreiber in der politischen, 
der Forscher in der natürlichen Welt Alle Meilen sich 
am Nächsten, Wabren, Wirklichen fest, und selbst ihre 
Phantaaiebildei haben Eiiochen und Mark. Der Mensch 
nnd das Menschliche wurden am wertesten geachtet, und 
alle seine innem, seine iiaßem Verhältnisse zur Welt mit 
80 großem Sinne dai^iestellt als angeschaut Noch fand 
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sich das Gef&hl, die Betrachtung nicht zerstückelt, noch 
war jene kaum heilbare Trennung in der gesunden Henscben- 
kmft nicht vorgegangen. 

Aber nicht allein das Qlück zu genießen, sondern auch 
das Unglück zu ertragen waren jene Naturen höchlich ge- 
schickt; denn wie die gesunde Faser dem Übel widerstrebt 
und bei jedem krankhaften Anfall sieh eilig wieder herstellt, 
so vermag der jenen eigene gesunde Sinn sich gegen innem 
und äußern Unfall gesäiwind und leicht wieder herzustellen. 

Eine solche antike Natur war, insofern man e& 
nur von einem nnsrer Zeitgenossen behanpten kann, in 
Winckelmano wieder erschienen, die gleicli anfangs ihr 
ungeheures Probestück ablegte, daß sie durch dreißig 
Jahre Niedrigkeit, Unbehagen und Kummer nicht gebändigt, 
nicht aus dem Wege gerückt, nicht abgestumpft werden 
konnte. Sobald er nur zu einer ihm gemäßen Freiheit ge- 
langte, erscheint er ganz und abgeschlossen, völlig im 
antiken Sinne — angewiesen auf Tätigkeit, Genuß und Ent- 
behrung, Freude und Leid, Besitz und Yerlust, Erhebung 
und Erniedrigung, und in solchem seltsamen Wechselimmer 
mit dem schönen Boden zufrieden, auf dem uns ein so 
veränderliches Schicksal heimsucht 

Hatte er nun im Leben einen wirklich altertümlichen 
Geist, so blieb ihm derselbe auch in seinen Studien getreu. 
Doch wenn bei Behandlung der Wissenschaften im großen 
und breiten die Alten sieb schon in einer gewissen pein- 
licdien Lage befanden, indem zu Erfassnng der mannig- 
faltigen außermen8ohli<dien Gegemtände eine Zerteilong 
der Kräfte und Fähigkeiten, eine Zerstückelung der Ein- 
heit fast unerläßlich ist, so hat ein Neuerer im ähnlichen 
Falle ein noch gewagteres Spiel, indem er bei der einzelnen 
Ausarbeitung des mannlgf^tigen Wißbaren eich zu zer- 
streuen, in unzusammenhängenden Kenntnissen sich zu 
verlieren in Gefahr kommt, ohne, wie es den Alten gltlckte, 
das Unzulängliche durch das Yollständige seiner Fersön- 
lichkeit zu vergüten. 

So vielfach W. auch in dem Wißbaren und Wissens- 
werte herumschweifte, teilB durch Lust und liebe, teils 
durch Notwendigkeit geleitet, so kam er doch b-Uher oder 
später immer zum Altertum, besonders zum griechischen 
zurück, mit dem er sich so nahe verwandt fühlte und mit 
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dem er sich ia seinen besten Tagen so glücklich Tereinigen 
sollte. 

HeidnlBohai. 

Jene Schildenuig des altertlimlichen, aof diese Welt 
und ihre Güter angewiraenen Sinnes führt ans nmnittel- 
l)ar zur Betrachtung, d&fi dergleichen Vorzüge nur mit 
einem heidnischen Sinne Tereinbar seien. Jenes Tertranen 
ad sich selbst, jenes Wirken in der Gegenwart, die rein© 
Verehrung der Götter als Ahnherren, die Bewunderung 
derselben gleichsam nur als Kunstwerke, die Ergebenheit 
in ein übermächtiges Schicksal, die in dem hoben Werte 
des Nachruhms selbst wieder aui diese Welt angewiesene 
Zukunft gehören so notwendig zusammen, machen solch 
ein unzertrennliches Ganze, bilden sich zu einem von der 
Natur selbst beabsichtigten Zustand des menschlichen 
Wesens, daß wir in dem höchsten Augenblicke des Ge- 
nusees wie in dem tiefsten der A.ufopferung, ja des Unter- 
gangs eine unverwüstliche Gesundheit gew^ werden. 

Dieser heidnische Siun leuchtet ans W.8 Handlungen 
und Schriften hervor und spricht ücb besonders in seinen 
fiühem Briefen ans, wo er sich noch im Konflikt mit 
neuem B«ligionsgesinnungen abarbeitet Diese seine Denk- 
weise, diese Entfernung von aller christlichen Sinnesart, 
ja seinen Widerwillen dagegen muB man im Auge haben, 
wenn man seine sogenannte Beligionsveränderung be- 
urteilen will. Diejenigen Parteien, in welche sidi die 
christliche Bdigion teilt, waren iluu völlig gleichgültig, 
indem er seiner Katur nach niemals zu einer der i[jrohen 
gehörte, welche sich ihr subordinieren. 

Frsundaabaft. 

Waren jedoch die Alten, so wie wir von ihnen rühmen. 
Wahrhaft ganze Menschen, so mußten sie, indem sie sich 
selbst und die Welt behaglich empfanden, die Verbindungen 
Menschlicher Wesen in ihrem ganzen Umfange kennen 
lernen, sie durften jenes Entzückeim nicht ermangeln, das 
ans der Verbindung ähnlicher Naturen hervorspringt 

Auch hier zeigt sich ein merkwürdiger Unterschied alter 
*iDd neuer Zeit Das Verhältnis zu den Frauen, das bei 
uns so zart und geistig geworden, erhob sich kaum über 
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die Grenze des gemeinsten Bedörbiisses. Das Yerfa&Unis 
der Eltern za den Eindem scheint einigermafiem zarter 
gewesen zu sein. Statt aller Empfindungen aber galt ihnen 
die Freundschaft unter Personen mänidichen G^dilechts, 
oh^eicfa auch Chloris') und Thyia nodi im Hades als 
Freondinnen unzertrennlich sind. 

Die leidenschaftliche &fällang liebevoller Pflichten, die 
Wonne der TJnzertrennlichkeit, die Hinfrebong eines für 
den andern, die ausgesprochene Bestimmung für das ganze 
Leben , die notwendige Begleitung in den Tod setzen uns 
bei Verbindung zweier Jftnglinge in Elistaunen; ja man 
fühlt sich beschämt, wenn uns Kchter, Geschichtechreiber, 
Philosophen, Bedner mit Fabeln, Ereignissen, Gefühlen, 
Gesinnungen solchen Inhaltes und Gehaltes tlbeiiiänfen. 

Zu einer Freundschaft dieser Art fühlte W. sich ge- 
boren, derselben nicht allein sich fähig, sondern auch im 
böohsten Grade bedürftig; er empfand sein eigenes Selbst 
nur unter der Form der Freundschaft, er erkannte sich 
nur unter dem Bilde des dorch einen dritten zu voll- 
endenden Ganzen. Frühe schon legte er dieser Idee einen 
vielleicht unwürdigen Gegenstand unter, er widmete sich 
ihm, für ihn zu leben und zu leiden, für denselben fand 
er selbst in seiner Armut Mittel reich zu sein, zu geben, 
aufeuopfem , ja er zweifelt nicht , sein Dasein , sein Leben 
zu verpfänden. Hier ist es, wo sich W. selbst mittwi in 
Druck und Not groS, reich, freigebig nnd glücklich fühlt, 
weil er dem etwas leisten kann, den er Über alles liebt, ja, 
dem er sogar, als höchste Aufopferung, Undankbarkeit zu 
verzeihen hat. 

Wie auch die Zeiten und Zustände wechseln, so bildet 
W. alles Würdige, was ihm naht, nach dieser Urform zu 
seinem Freund um, und wenn ihm gleich manches von 
diesen Gebilden leicht und bald vorüberschwindet, so er- 
wirbt ihm doch diese schöne Gesinnung das Herz manches 
Irefflicben, und er hat das Glück, mit den Besten seines 
Zeitalters und Kreises in dem schönsten Verhältnisse zo 



') PoIygDot hat Chloria, die Matter des Thebaneriieldeii Pen- 
klyinenoB von Poeeidoo , anf dem Unterweltbilde in der Bedehalle 
za Dd^ an die Knie der lliyia gelehnt gemalt, wie PaaunisB 
boidktet. 
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Sohdnhett. 

Wenn aber jeoefi tiefe FretmdBchaftsbedürfnifi sich eigent^ 
lieh seinen Ge^natand erschafft und ansbildet, so wilrde 
dem altertämlicfa Gesinnten dadaroh nur ein einseitiges, 
ein nttlicbes Wohl zuwachsen, die tbißere Welt würde ihm 
wenig leisten, wenn nicht ein verwandtes, gleiches Bedürf- 
nis nnd ein befriedigender Gegenstand desselbeo glikcklioh 
hervorträte, wir meinen die Forderang des sinnlich Schönen 
und das sinnlich Schöne selbst; denn das letzte Frodokt 
der üch immer steigernden Natnr ist der schöne Mensch. 
Zwar kann sie ihn nnr selten hervorbringen, weil ihren 
Ideen gar viele Bedingungen widerstreben, und selbst 
ihrer AJlmacht ist es unmöglich, lange im Yollkommnen 
zti verweilen und dem bervoigebraohten Schönen eine 
Dauer zu geben; denn genau genommen kann man sagen, 
es sei nur ein Augenblick, in welchem der schöne Mensch 
schön sei. 

Dagegen tritt nun die Eunst ein; denn indem der 
Uensch auf den Gipfel der Natur gestellt ist, so sieht er 
sich wieder als eine ganze Natur an, die in sich abermals 
einen Gipfel hervorzubringen hat Saza steigert er sieb, 
indem er sieb mit allen Yollkommenheiten und Tugenden 
dorchdringt, Wahl, Ordnung, Harmonie und Bedeatnng 
aufruft und sich endlich bis zur Produktion des Kunst- 
werkes erhebt, das neben seinen übrigen Taten and 
Werken einen glänzenden Platz einnimmt Ist es einmal 
hervoi^bracht, steht es in seiner idealen Wirklichkeit vor 
der Welt, so bringt es eine daaemde Wirkung, es bringt 
die höchste hervor; denn indem es aas den gesamten 
Er&ften ücb geistig entwickelt, so nimmt es alles Herr- 
liche, Terehrungs- und Liebenswürdige in sich auf und 
eibebt, indem es die menschliche Gestalt beseelt, den Uen- 
schen über sich selbst, schließt seinen Lebens- und Taten- 
kreis ab nnd vergöttert ihn für die Gegenwart, in der das 
Tergangene und Künftige begriffen ist Von solchen Ge- 
fäblen wurden die ergriffen, die den Olympischen Jupiter 
«rblickten, wie wir aus den Beschreibungen, Naclirichten 
und Zeugnissen der Alten uns entwickeln können. Der 
^JOtt war zum Uenschen geworden, am den Menschen zum 
Gott zu erheben. Man erblickte die höchste Würde und 
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ward für die höchste Schönheit begeistert. In diesem 
Sinne kann man wohl jenen Alten recht geben, welche mit 
völliger Überzeugung aassprachen, es sei ein Uaglttck za 
sterben, ohne dieses Werk gesehen zu haben. 

Für diese Schönheit war Winckelmann seiner Natur 
nach fähig ; er ward sie in den Schriften der Alten zuerst 
gewahr, aber sie kam ihm ans den Werken der bildenden 
Eunst persönlich entgegen, aus denen wir sie erst kennen 
lernen, um sie an den Gebilden der lebendigen Natttr ge- 
wahr zu werden und zu schätzen. 

linden nun beide Bedürfnisse der Freundschaft und 
der Schönheit zugleich an einem Gegenstande Nahrung, so 
scheint das Glück und die I)ankbarkeit des Menschen über 
alle Grenzen fainausznsteigen, und alles, was er besitzt, mag 
er so gern als schwache Zeug^iisse seiner Anhänglichkeit 
nnd seiner Verehrung hingeben. 

So finden wir W. oft in Verhältnis mit schönen Jüng- 
lingen, und niemals erscheint er belebter und liebens- 
wllrdiger als in solchen , oft nur flüchtigen Augenblicken. 

KathollslBmuB, 

Uit solchen Oesinnongen, mit solchen Bedflrfnissen nnd 
Wünschen frönte W. lange Zeit fremden Zwecken. Nii^mid 
um sich her sah er die mindeste Hoffnung za Hilfe nnd 
Beistand. 

Der Graf Bünau, der als Partikolier nur ein bedeutendes 
Buch weniger hätte kaufen dürfen, um W. einen Weg 
nach Bom zu eröffnen, der als Minister fünfiufi g^iug 
hatte, dem trefflichen Mann ans aller Verlegenheit za 
helfen, mochte ihn wahrscheinlich als tätigen Diener nicht 
gern entbehren oder hatte keinen Sinn für das große Ver- 
dienst, der Welt einen tüchtigen Mann zugefördert zu 
haben. Der Dresdner Hof, woher allenfalls eine hinlfii^- 
licfae Unterstützung zu hoffen war, bekannte sich zur 
römischen Kirche, nnd kaum war ein anderer Weg, zu 
Gunst und Gnade zu gelangen, als durch Beichträter und 
andere geistliohe Personen. 

Das Beispiel des Fürsten wirkt mächtig um ä(äi her 
und fordert mit heimlicher Gewalt jeden Staatsbüi^r zu 
ähnlichen Handlangen auf, die in dem Kreise des Privat- 
manns irgend zu leisten sind, vorzüglich also zu sittlicdten. 
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Die Beligion des Fürsteo bleibt in gewissem Sinne immer 
die herrsctiende , und die römische Beligioa reifit, gleicb 
einem immer bewegten Stnidel, die ruhig Torbeiziehende 
Welle an sich und in iliren Kreis. 

Dabei mnfite W. fühlen, daß man, um in Born ein 
Römer zu sein, um sich innig mit dem dortigen Dasein za 
verweben, eines zutranüchen Umgangs zu genießen, not- 
wendig zu jener Gemeine sich bekennen, ihren Glauben 
zageben, sich nach ihren Gebräuchen bequemen müsse. 
Und so zeigte der Erfolg, daä er ohne diesen früheren 
Entschloß seinen Zweck nicht vollständig erreicht hfitte, 
nnd dieser Entsohloä ward ihm dadurch gar sehr er- 
leichtert, daß ihn als einen gründlich gebomen Heiden die 
protestantische Tanfe zum Christen einzuweihen nicht ver- 
mögend gewesen. 

Doch gelang ihm die Veränderung seines Zustandee 
nicht ohne heftigen Kampf. Wir können nach unserer 
Überzeugung, nach genngsam abgewogenen Gründen end- 
lich einen Entschluß fassen, der mit unserm Wollen, 
Wünschen und fiedürfen völlig harmonisch ist, ja zu Er- 
haltung und Förderung unserer Existenz unausweichlich 
scheint, so daß wir mit uns völlig zur Einigkeit gelangen. 
Ein solcher Entschluß aber kann mit der allgemeinen 
Denkweise, mit der Überzeugung vieler Uenschen im 
Widerspruch stehen; dann b^nnt ein neuer Streit, der 
zwar bei nns keine Ut^ewiäheit, aber eine ünheba^ch- 
keit erregt, einen ungeduldigen TerdruA, daß wir nach 
außen hie und da Brüche finden, wo wir nach innen eine 
ganze Zahl zu sehen glauben. 

Und so erscheint auch W. bei seinem vorgehabten Schntt 
hesoi^, ängstlich, knmmervoU und in leidenschaftlicher 
Bewegung, wenn er sich die Wirkung dieses Unternehmens, 
besonders auf seinen ersten Gönner, den Grafen, bedenkt 
Wie schön, tief nnd rechtlich sind seine vertraulichen Äuße- 
rungen über diesen Punkt! 

Denn es bleibt freilich ein jeder, der die Keligion ver- 
ändert, mit einer Art von Uakel bespritzt, von der es un- 
möglich scheint ihn zu reinigen. Wir sehen daraus, daß 
■die Menschen den beharrenden Willen über alles zu schätzen 
wissen und um so mehr schätzen, als sie, sämtlich in 
Parteien geteilt, ihre eigene Sicherheit und Dauer beständig 
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im Auge haben. Hier ist weder von Gefühl noch Ton 
Überzeugong die Bede. Ausdauern boU man da, wo uns 
mehr das Geschick als die Wahl hingesteUL Bei einem 
Volke, einer Stadt, einem Fürsten, einem Freunde, einem 
Weibe festhalten, darauf alles beziehen, deshalb alles 
wirken, alles entbehren und dulden, das wird geschätzt; 
Abfall dagegen bleibt verhaßt, Wankelmut wird llcheriioh. 

War dieses nun die eine schroffe, sehr ernste Seite, so 
läßt eich die Sache auch von einer andern ansehen, von 
der man de heiterer und leichter nehmen kann. Gewisse 
Zustände des Menschen, die wir keinesweges billigen, ge- 
wisse sittliche Flecken an dritten Personen haben für unsre 
Phantasie einen besondem Beiz. Will man uns ein Gleich- 
nis erlauben, so möchten wir sagen, es ist damit wie mit 
dem Wildbret, das dem feinen Gaumen mit einer kleinen 
Andeutung von Fäulnis weit besser als frischgebraten 
schmeckt Eine geschiedene Frau, ein Benegat machen 
auf uns einen besonders reizenden Eindruck. Personen, 
die uns sonst vielleicht nur merkwfkrdig und liebenswürdig 
vorkämen, erscheinen uns nun als wundersam, und es ist 
nicht zu leugnen, daß die Beligionsver&nderui^; Wmckel- 
manns das Romantische seines Lebens nnd Wesens vor 
unserer Einbildungskraft merklich erhöht 

Aber für W. selbst hatte die katholische BeUgion nichte 
Anzügliches. Er sah in ihr blofi das Maskenkleid, das er 
umnahm, und drückt sich darüber hart genug aus. Auoh 
später scheint er an ihren Gebräuchen nidit genugsam 
festgehalten, ja vielleicht gar durch lose Beden äcii bei 
eifrigen Bekennem verdächtig gemacht zu haben, wenig- 
stens ist hie and da eine kleine Furcht vor der In- 
quisition sichtbar. 

Ct«w(ilirwerden grieobisohec Evout, 
Yen allem Literarischen, ja selbst von dem Höchsten, 
was sich mit Wort und Sprache beschäftigt, von Poesie 
und Rhetorik, zu den bildenden Künsten überzngehen, ist 
schwer, ja fast unmöglich; denn es liegt eine nngeheoze 
Kluft dazwischen, über welche uns nur ein besonders ge- 
eignetes Naturell hinübeihebt Um zu beurteilen, inwie- 
fern dieses Winckelmann gelungen, liegen der Dokumente 
nunmehr genugsam vor uns. 
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DoTCh die Freude des Genusses ward er zuerst zu den 
Kunstschätzen lungezogen; allein zu Benuteung, zu Be- 
nrteilong derselben bedurfte er noch der Künstler als 
Mittelspersonen , deren mehr oder treniger gültige K einungea 
er aufzufassen, zu redigieren und aufzustellen wußte, 
woraus denn sdne noch in Dresden heranegegebene Schrift: 
„über die Nachahmung der griechischen Werke in der 
Malerei und Bildhauerkunst^, nebst zwei Anhängen, ent- 
standen ist 

So sehr W. schon hier auf dem rechten Wege eischeint, 
so köstliche Grundstellen diese Schriften auch enthalten, so 
richtig das letzte Ziel der Ennst darin schon au^steokt 
ist, so sind sie doch sowohl dem Stoff als der form nach 
dergestalt barock und wunderlich, daß man ihnen wohl 
rergebens durchaus einen Sinn abzugewinnen suchen möchte, 
wenn man nicht von der fersönlichkeit der dunals in 
Sachsen versammelten Kenner nnd Kunstrichter, von ihren 
IWgkeiten, Meinungen, Neigungen und Grillen näher 
unterrichtet ist; weshalb diese Schriften für die Nach- 
kommenden ein verschlossenes Buch bleiben werden, wenn 
sich nicht unterrichtete Liebhaber der Kunst, die jenen 
Zeiten näher gelebt haben, bald entschließen sollten, eine 
Schilderung der damaligen Znstjinde, insofern es noch 
möglich ist, zu geben oder zu veranlassen. . . . 

Doch trat er endlich , wo nicht genugsam Torbereitet, 
doch einigermaßen voi^eübt, seinen Weg an und gelangte 
nach jenem Lande, wo für jeden Empfänglichen die eigenste 
Kidimgsepoche beginnt, welche sich über dessen ganzes 
Wesen verbreitet und solche Wirkungen äußert, die ebenso 
reell als harmonisch sein müssen, weil sie sich in der 
Folge als ein festes Band zwischen höchst verschiedenen 
Xenscben kräftig erweisen. 

Born. 
Winckelmann war nun in Bom, nnd wer konnte würdiger 
sein, die Wirkung zu fühlen, die jener große Zustand auf 
eine wahrhaft empFängliche Natur hervorzubringen imstande 
ißt Er sieht seine Wünsche erfüllt, sein Glück begründet, 
seine Hoffnungen überbefriedigt Terkörpert stehen seine 
Ideen um ihn her; mit Staunen wandert er durch die Best» 
eines Biesenzeitalters ; das Herrlichste, was die Kunst hervor- 
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gebraolit hat, steht imter freiem Kuuael; unentgeltlich, wie 
zu den Sternen des IKrmanieDts, wendet er seine Augen 
zu solchen Wunderwerken empor, und jeder verschlossene 
Schatz öffnet sich für eine kleine Gabe. Der Ankömmling 
Bchleicht wie ein Pilgrim unbemerkt umher, dem Herrlichsten 
und Heiligsten naht er sich in unscheinbarem Gewand, noch 
läßt er nichts Einzelnes auf sich eindringen, das Ganze 
wirkt auf ihn unendlich mannigfaltig, und schon fühlt er 
die Harmonie voraus, die aus diesen vielen, oft feindselig 
scheinenden Elementen zuletzt für ihn entstehen muB. Er 
beschaut, er betrachtet alles und wird, auf daS ja sein 
Behagen vollkommener werde, für einen Künstler gehalten, 
für den man denn dooh am Ende so gerne gelten mag.... 

Hier') lernte W. die Schönheit der Formen und ihrer 
Behandlung kennen imd sah sich sogleich aufgeregt, eine 
Scbrift„yomGeBchmack der griechischenEünstler^ 
zu unternehmen. 

Wie man aber nicht lange mit Kunstwerken aobnerk- 
sam umgehen kann , ohne zu finden , daß sie nicht alleis 
TOD verschiedenen Künstlern, sondern auch aus verschiedenen 
Zeiten herrühren, und daß sämtliche Betrachtungen des 
Ortes, des Zeitalters, des individuellen Yerdieustes zugleich 
angestellt werden müssen, also fand auch Winckekaann 
mit seinem Geradsinne, daß hier die Achse der ganzen 
Knnstkenntnis befestigt sei Er hielt sich zuerst an das 
Höchste, das er in einer Abhandlung „Von dem Stile der 
fiildhauerei in den Zeiten desPhidias'' darzustellen 
gedachte. Doch bald erhob er sich über die Einzelheiten 
zu der Idee einer Geschichte der Kunst und entdeckte als 
ein neuer Kolumbus ein lange geahntes, gedeutetes und 
besprochenes, ja, man kann sagen, ein früher schon ge- 
kanntes und wieder verlornes lÄnd. 

Traurig ist immer die Betrachtung, wie erst durch die 
Römer, nachher durch das Eindringen nordischer Völker 
und durch die daraus entstandene Verwirrung das Menschen- 
geschlecht in eine solche Lage gekommen, daß alle wahre, 
reine Bildung in ihren Fortschritten für lange Zeit ge- 
bindert, ja beinahe für alle Zukunft unmöglich gemacht 
worden. 



') BeBOoders durch den Maler Anton Bofitel Ueogs. 
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Man mag in eine Kunst oder Wissenschaft hineinblicken, 
in welche man will, so hatte der gerade, richtige Sinn 
dem alten Beobachter schon manches entdeckt, was dunäi 
die folgeode Barbarei und durch die barbarische Art, sich 
aus der Barbarei zu retten, ein Qeheimnis ward, blieb und 
för die Menge noch lange ein Geheimnis bleiben wird, da 
die höhere Kultur der neuem Zeit nur langsam ins all- 
gemeine wirken kann. 

aiQokef&ll». 

Aber auch manches äußere Glück begegnete ihm auf 
seinem Wege ; nicht allein, daß in Born das Aufgraben der 
Altertümer lebhaft und glücklich von statten ging, sondern 
68 waren auch die Herkulanischen und Pompejischen £nt- 
deckongen teils neu, teils durch Neid, Yerheimlichung und 
Langsamkeit unbekannt geblieben, und so kam er in eine 
Ernte, die seinem Geiste und seiner Tätigkeit genugsam 
zu schaffen gab. 

Traurig ist es, wenn mau das Yorhandne als fertig 
<md abgeschlossen ansehen muß. Büstkammem, Galerien 
und Museen, zu denen nichts hinzugefügt wird, haben 
etwas Grab- ond Gespensterartiges ; man beschränkt seinen 
Sinn in einem so beschränkten Kunstkreis, man gewöhnt 
sich, solche Sammlungen als ein Ganzes anzusehen, anstatt 
daß man durch immer neuen Zuwachs erinnert werden 
sollte, daß in der Kunst wie im Leben kein Abgeschlossenes 
beharre, sondern ein Unendliches in Bewegung sei. 

In einer so glücklichen Lage befand sich W.') Die Erde 
gab ihre Schätze her, und durch den immerfort regen 
Kunsthandel bewegten sich manche alte Besitzungen ans 
Tageslicht, gingen vor seinen Augen vorbei, ermunterten 
seine Neigung, erregten sein Urteil und vermehrten seine 



Kein geringer Vorteil für ihn war sein Verhältnis zu 
dem Erben der großen Stoschischen Besitzungen. Erst nach 
dem Tode des Sammlers lernte er diese kleine Kunstwelt 

') Winckelm&im wnide znn&chat BiUioüukar des Kardinals 
FasdoDei , katalogi^erte dl« tdche GwnmCTi wwnin Inng des Baroiu 
Ton StoBch in Floreiu nnd tnt 1758 in die DieoBte des Kardinal« 
Albani, der in aeiner Villa mit duem ana Wunderbare grenzenden 
€lück eine herrliche Buniolnng von Antiken zusammengebracht 
hatte. 

B*riuolwr, OoMiM PUloM^k. >1 
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kennen und berrsclite darin nach seiner EinEdcht und Über- 
zeugung. Freilich ging man nicht mit aUen Teilen dieser 
äoßeiBt schätzbaren Sammlung gleich vorsichtig um, wie- 
wohl das Ganze einen Katalog zur Freude und zum Kulzen 
nachfolgender Liebhaber und Sammler -rerdient hätte; 
Uancbes ward verschleudert ; doch um die treffliche Gemmen- 
sammlung bekannter und verkfioflicher zu machen, unter- 
nahm W. mit dem Erben Stosch die Fertigung eines 
Katalogs, von welchem Oesob&ft und dessen übereilter und 
doch immer geistreicher Behandlung uns die iiberbliebene 
Korrespondenz ein merkwürdiges Zeugnis ablegt. 

Bei diesem auseinanderfallenden E!unstkörper wie bei 
der sich immer yergroßemden und mehr vereinigenden 
Albanischen Sammlung zeigte sich unser Freund geschäftig, 
und alles, was zum Sammeln oder Zerstreuen durch seiae 
Hände ging, vermehrte den Schatz, den er hi seinem 
Geiste angefangen hatte aufzustellen. 

Untsmommen» Soluiften. 

Schon als W. zuerst in Dresden der Kunst und den 
EönsÜem sich näherte und in diesem Fach als Anfänger 
erschien, war er als literator ein gemachter Mann. Er 
übersah die Yorzeit, sowie die Wissenschaften in manchem 
Sinne. Er fühlte und kannt« das Altertum, sowie das 
Würdige der Gegenwart, des Lebens und des Charakters 
selbst in seinem tiefgeiüUckten Zustande. Er hatte sich 
einen Stil gebildet. In der neuen Schule, die er betrat, 
horchte er nicht nur als ein gelehriger, sondern als ein 
gelehrter Jünger seinen Meistern zu, er horchte ihnen ihre 
bestimmten Kenntnisse leicht ab und fing sogleich an, 
alles zu nutzen und zu verbrauchen. 

Auf einem hohem Schauplatze als zu Dresden, in 
einem hohem Sinne, der sich ihm geöffnet hatte, blieb er 
derselbige. Was er von Mengs vernahm, was die Um- 
gebung ihm zurief, bewahrte er nicht etwa lange bei sidi, 
ließ den frischen Most nicht etwa gären und Uar werden, 
sondern, wie man sagt, daS man durch Lehren lerne, so 
lernte er im Entwerfen und Schreiben. Wie manchen Titel 
hat er uns hinterlassen, wie manche Gegenstände benennt, 
über die ein Werk erfolgen sollte! Und diesem Anfang 
glich seine ganze antiquarische Laufbahn. Wir finden ihn. 
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immer in Tätigkeit, mit dem Augenblick beschäftigt, ihn 
dergestalt ergreifend und festhaltend, als wenn der Augen- 
blick vollständig und befriedigend sein könnte, und ebenso 
liefi er sich wieder vom nächsten Augenblicke belehren. 
Diese Ansicht dient zu Wlirdigang seiner Werke. 

Daß sie so, wie sie da liegen, erst als Manuskript auf 
das Papier gekommen und sodann später im Druck für die 
Folgezeit fixiert worden, hing von unendlich mannigfaltigen 
kleinen Umständen ab. Kur einen Honat später, so hätten 
wir ein anderes Werk, richtiger an Oehalt, bestimmter in 
der Form, vielleicht etwas ganz anderes. Und eben darum 
bedauern wir höchlich seinen frtlfazeitigen Tod, weil er sich 
immer wieder »ungesohrieben und immer sein ferneres nnd 
neustes Leben in seine Schriften eingearbeitet hätte. 

Und so ist alles, was er uns hinterlassen, als ein 
LebendigeB für die Lebendigen, nicht für die im Buch- 
staben Toten geschrieben. Seine Werke, verbunden mit 
seinen Briefen, sind eine Lebensdarstellong, sind ein Lehen 
selbst Sie sehen wie das Leben der meisten Menschen 
nur einer Vorbereitung, nicht einem Werke glach. Sie 
veranlassen za Hoffnungen, zu Wünschen, zu Ahnungen; 
wie man daran bessern will , so sieht man , daß man sich 
selbst zu bessern hätte; wie man sie tadeln wiU, so sieht 
man, daß man demselbigen Tadel Tielleicht auf einer 
hohem Stufe der Erkenntnis selbst ausgesetzt sein möchte ; 
denn Beschränkung ist überall unser Los. 

Fhllosopliie. 

Da bei dem Fortrücken der Kultur nicht alle Teile des 
mensdilichen Wirkens and Umtreibens, an denen sieb die 
Bildnng offenbaret, in gleichem Wachstum gedeihen, viel- 
mehr nach günstiger Beschaffenheit der Personen und Um- 
stände einer dem andern voreilen uod ein allgemeineres 
Interesse erregen muß, so entsteht daraus ein gewisses 
eifersüchtiges Mißveignj^en bei den Gliedern der so mannig- 
faltig verzweigten großen Familie, die sich oft um desto 
weniger vertragen, je näher sie verwandt sind. 

Zwar ist es meistens eine leere Klage, wenn sich bald 
diese oder jene Kunst- nnd WissenschaftsbefUssene be- 
schweren, daß gerade ihr Fach von den Mitlebenden ver- 
nachlässigt werde ; denn es darf nur ein tüchtiger Meister 
II* 
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Bich zeigen, so wird er die Aufmerksamkeit auf sich ziehen. 
Bafael mödite nur immer heute wieder hervortreten, and 
wir wollten ihm ein ObermaJi von Ehre und Reichtum zu- 
Biohem. Ein tüchtiger Ueister weckt brare Schüler, und 
ihre Tätigkeit ästet wieder ins Unendliche. 

Doch haben freilich von jeher die Philosophen besonders 
den HaB nicht allein ihrer Wissenschaftsrerwandten, sondern 
auch der Welt- und Lebensmenscben auf sich gezogen und 
vielleicht mehr durch ihre Lage als durch eigene Schuld. 
Denn da die Philosophie ihrer Natur nach an das All- 
gemeinste, an das Höchste Anforderung macht, so mofi 
sie die weltlichen Dinge als in ihr begriffen, als ihr antra* 
geordnet ansehen und b^andela. 

Auch verleugnet man ihr diese anmaßlichen Forderungen 
nicht ausdrüoUich, vielmehr glaubt jeder ein Recht zq 
haben, an ihren Entdeckungen teilzunehmen, ihre Maximen 
zu nutzen und, was sie sonst reichen mag, zu verbraachen. 
Da sie aber, um allgemein zu werden, sich eigener Worte, 
fremdartiger Kombinationen und seltsamer Einleitungen be- 
dienen muK, die mit den besondem Zuständen der Welt- 
bürger und mit ihren augenblicklichen Bedürfnissen nicht 
eben zusammen&iUen, so wird sie von denen geschmäht, 
die nicht gerade die Handhabe finden können, wobei de 
allenfalls noch anzufassen wäre. 

Wollte man aber dagegen die Philosophen beschuldigen, 
daß sie selbst den Übergang zum Leben nicht sicher zu 
finden wissen, daß sie gerade da, wo sie ihre Überzeugung 
in Tat und Wirkung verwandeln wollen, die meisten Fehl- 
griffe tun und dadurch ihren Eredit vor der Welt s^st 
schmälern, so würde es hiezu an mancherlei Beispielen 
nicht fehlen. 

W. beklagt sich bitter über die Philosophen seiner Zeit 
und über ihren ausgebreiteten Einfluß ; aber mich dünkt, 
man kann einem jeden Einfluiü aus dem Wege gehen, in- 
dem man sich in sein eigenes Fach zurückzieht Sonderbar 
ist es, daß W. die Leipziger Akademie nicht bezog, wo er 
unter Christs Anleitung ^) und ohne sich um einen Philo- 
sophen in der Welt zu bekümmern sich in seinem Haupt- 
studium bequemer hätte ausbilden können. 

*) Mit seinem „Collegium litterarium" brach Christ dem Studium 
Oer Aichlologie in Dentechlaud Bahn. 
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Doch steht, indem vma die Ereignisse der neaem Zeit 
vorschweben, eine Bemerkung liier wohl am rechten FLstze, 
die wir auf unserm Lebenswege machen können, daß kein 
Gelehrter ungestraft jene groBe philosophische Bewegung, 
die durch Eant begonnen, von sich abgewiesen, sich ihr 
widersetzt, de yeraditet habe, außer etwa die echten Alter- 
tumsforscher, welche durch die Eigenheit ihres Studiums 
vor allen andern Menschen vorzüglich begünstigt zu sein 
scheinen. 

Denn indem sie sich nur mit dem Besten, was die 
Welt hervorgebracht hat, beschäftigen und das Geringe, 
ja das Schlechtere nur im Bezug auf jenes YortrefClicbe 
betrachten, so erlangen ihre Kenntnisse eine solche Fülle, 
ihre Urteile eine solche Sicherheit, ihr Geschmack eine 
solche EonsiBtenz, daß sie innerhalb ihres eigenen Kreises 
bis zur Verwundemng, ja bis zum Erstaunen ausgebildet 



Aach W. gelang dieses Glück, wobei ihm freilich die 
bildende Kunst und das Leben kräftig einwirkend zu Hilfe 
kamen. 

Poesie. 

So sehr Winckelmann bei Lesung der alten Schrift* 
steiler auch auf die Dichter Rücksicht genommen, so finden 
wir doch bei genauer Betrachtung seiner Studien und 
seines Lebensganges keine eigentliche Neigung zur Poesie, 
ja, man könnte eher sagen, daß hie und da eine Abneigung 
hervorblicke, wie denn seine Vorliebe für alte gewohnte 
Luthersche Kirchenlieder und sein Verlangen, ein solches 
tmverfälBchtes Gesangbuch selbst in Bom zu besitzen, wohl 
von einem tüchtigen , wackem Deutechen , aber nicht eben 
von einem Freunde der Dichtkunst zeuget 

Die Poeten der Vorzeit schienen ihn früher als Doku- 
mente der alten Sprachen und Literaturen, später als 
Zeugni^e für bildende Kunst interessiert zu haben. Desto 
wunderbarer und erfreulicher ist es, wenn er selbst als 
Poet auftritt, und zwar als ein tüchtiger, unverkennbarer 
in seinen Beschreibungen der Statuen, ja beinahe durch- 
aus in seinen spätem Schriften. Er siebt mit den Ai^n, 
er faßt mit dem Sinn unaussprechliche Werke, und doch 
fühlt er den unwiderstehlichen Drang, mit Worten und 
Buchstaben ihnen beizukonunen. Das vollendete Herrliche, 
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die Idee, woraus diese G«stalt entsprang, das Gefühl, das 
in ihm beim Schaaeo erregt ward, soll dem Hörer, dem 
Ijeser mitgeteilt werden, und indem er nun die ganze 
Rüstkammer seiner Fähigkeiten mustert, sieht er sidb ge- 
nötigt, nach dem Exäftigsten und Würdigsten zu greifen, 
was ihm zu Gebote steht Er muß Poet sein, er mag 
daran denken, er mag wollen oder nicht 

ErUogt« Blnslolit 

So sehr W. überhaupt auf ein gewisses Ansehn tot 
der Welt achtete, so sehr er sich einen literarischen Kuhm 
wünschte, so gut er seine Werke auszustatten und sie dorch 
einen gewissen feierlichen Stil zu erheben suchte, so war 
er doch keiaesweges blind gegen ihre Mängel, die er viel- 
mehr auf das sdmellste bemerkte, wie sich's bei seiner 
fortschreitenden, immer neue Gegenstände fassenden und 
bearbeitenden Natur notwendig ereignen muBte. Je mehr 
er nun in irgend einem Aufsah dogmatisch und didaktisch 
zu Werke gegangen war, diese oder jene Erklärung eines 
Monuments, diese oder jene Auslegung und Anwendung 
einer Stelle behauptet nnd festgesetzt hatte, desto auf- 
fallender war ihm der Irrtum, sobald er durch neue Data 
sich davon überzeugt hielt, desto schneller war er geneigt, 
ihn anf irgend eine Weise zu verbessern. 

Hatte er das iklannskript noch in der Hand, so ward es 
umgeschrieben; war es zum Druck abgesendet, so wurden 
Verbesserungen und Nachträge hinterdrein geschickt , und 
von allen diesen Beuschiitten machte er seinen Freunden 
kein Geheimnis; denn auf Wahrheit, Geradheit, Derbheit 
und Redlichkeit stand sein ganzes Wesen gegründet 

Papst. 

Sollte man so viel von Rom sprechen, ohne des Papstes 
zu gedenken , der doch Winokelmann wenigstens mittelbar 
manches Gute zuQieäen lassen \ 

Winckelmanns Aofenthalt in Born fiel zum gröAten Teil 
unter die Regierung Benedict des XIT. Lambertiui,*) der 
als ein heiterer, behaglicher Mann lieber regieren lieft, ids 

') Mehr noch trat er dem folnnden Papst«, Clemens ZIU. 
(1753— 1769), nahe, der Um „mit der nicht tubedentendeo Stdh 
eines Priudenten der AltertQjner" beehrte. 
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regierte; and so mögen auch die yeiBohiedenen Stellen, 
welche W. bekleidete, ihm dorch die Oonst seiner hohen 
Freunde mehr als dorch die Einsicht des Papstes in seine 
Verdienste geworden sein. 

Doch finden wir ihn einmal auf eine bedeutende Weise 
in der Gegenwart des Hauptes der Kirche; ihm wird die 
besondere Aaszeichnung, dem Papste ans den monumenti 
inediti einige Stellen vorlesen zu dürfen, und er gelangt 
auch von dieser Seite zur höchsten Ehre, die einem Schrift- 
steller werden kann. 

Charakter. 

Wenn bei sehr vielen Menschen, besonders aber bei 
GelehrteD, dasjenige, was sie leisten, als die Hauptsache er- 
scheint tmd der Charakter sich dabei wenig äußert, so 
tritt im Gegenteil bei W. der Fall ein, daS alles dasjenige, 
was er hervorbringt, hauptsächlich deswegen merkwürdig 
mid schätzenswert ist, weil sein Charakter sich immer 
dabei offenbart Haben wir schon unter der Aufschrift 
vom Antiken nnd Heidnischen, vom Schönheits- und 
Freundschaftssinne einiges Allgememe znm Anfang aas- 
gesprochen, so wird das mehr Besondere hier gegen das 
Ende wohl seinen Platz verdienen. 

W. war darchans eine Natur, die es redlich mit sich 
selbst und mit andern meinte; seine angebome Wahriieits- 
liebe entfaltete sich' immer mehr und mehr, je selb- 
ständiger nnd unabhängiger er sich fühlte, so daß er sich 
zuletzt die höfliche Nachsicht gegen IrrtUmer, die im 
Leben und in der Literatur so sehr hergebracht ist, zum 
Terbrechen machte. 

Eine solche Natur konnte wohl mit Behaglichkeit in 
sich selbst zurückkehren; doch finden wir auch hier jene 
altertümliche Eigenheit, daß er sich immer mit sich selbst 
beschäftigte, ohne dob eigentlich zu beobachten. Er denkt 
nur an sich, nicht über sich; ihm liegt im Sinne, was er 
vorhat, er interessiert sich für sein ganzes Wesen, für den 
ganzen Umfang seines Wesens und hat das Zutrauen, daß 
seine Preunde sich auch dafür interesüeren werden. Wir 
finden daher in seinen Briefen vom höchsten moralischen 
bis zum gemeinsten physischen Bedürfnis alles erwähnt, 
ja, er spricht es aus, daß er dch von persönlichen Kleinig- 
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keiten lieber als von wichtigen Dingen unterbalte. Dabei 
bleibt er tdch doidiatis ein ^tsel, und erstaunt manchmal 
ttbw seine eigene Ersdidnung, besonders in Betraohtong 
dessen, was er war und was er geworden ist Doch so 
kann man überhaupt jeden Uenscl^n als eine vielsilbigo 
Charade ansehen, wovon er selbst nnr wenige Silben zu- 
sammeobncbstabiert, indessen andre leicht das ganze Wort 
entziffern. 

Auch finden wir bei ihm keine ausgesprochenen Grond- 
s&tze; sein richtiges OefüM, sein gebildeter Qeist dienen 
ihm im Sittlichen wie im ÄsÜietiBcheu zum Leitfaden. Ihm 
schwebt eine Art natürlicher Religion vor, wobei jedoch 
Qott als Urquell des Schönen und kaum als ön auf den 
llensohen sonst bezügliches Wesen erscheint Sehr schön 
beträgt sich W. innerhalb der Grenzen der Pflicht und 
Dankbarkeit 

Seine Torsoi^ für sich selbst ist mäßig, ja, nicht durch 
alle Zeiten gleich. Indessen arbeitet er aois fleifiigste, 
sich eine Existenz aufs Alter zu sichern. Seine Mittel sind 
edel \ er zeigt sich selbst auf dem Wege zu jedem Zweck 
redlich, gerade, sogar trotzig und dabei klug and beharr- 
lich. Er arbeitet nie planmftflig, immer aus Instinkt and 
ndt Leidenschaft Seine Freude an jedem Gefundenen ist 
heftig, daher Irrtümer unrermeidlich, die er jedoch bei 
lebhaftem Yorschreiten ebenso geschwind zurücknimmt al» 
einsieht Auch hier bewfihrt sich durohans jene antike 
Anlage, die Sicherheit des Fanktes, von dem man ausg^t, 
die Unsicherheit des Zieles, wohin man gelingen will, sowie 
die UnToUständigkeit und UnvoUkommenheit der Behand- 
lung, sobald sie eine ansehnliche Breite gewinnt 

HlnBang. 
So war er denn aof der höchsten Stufe des Glücks, das 
er sich nur hätte wünschen dürfen, der Welt verschwunden. 
Ihn erwartete sein 7aterlaiid, ihm streckten seine Freunde 
die Arme entgegen: alle Äußerungen der Liebe, deren er 
so sehr bedurfte, alle Zeugnisse der öffentlichen Achtung, 
auf die er so viel Wert legte, warteten seiner Erscheinung, 
um ihn zu überhäufen. Und in diesem Sinne dürfen wir 
ihn wohl glücklich preisen, daß er von dem Gipfel des 
menschlichen Daseins zu den Seligen empoi^estiegen, daS 
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«in tnizer Schreck», ein schndler Schmerz ihn von den 
Lebradigen hin-weggenommeD. Die Gebrechen des Alters, 
die Abnahme der Oeisteekräfte hat er nicht empfanden ; 
die Zerstreanni; der EonstBobätze, die er, obgleich in einem 
andern iSinne, voraasgesagt, ist nicht vor seinen Aogen 
geschehen. Er hat ah Kann gelebt und ist ak ein voll- 
stSndiger Mann Ton hinnen gegangen. Nun geniefit er im 
Andenken der Nachwelt den Vorteil, als ein ewig Tüchtiger 
and Kräftiger zu erscheinen; denn In der Gestalt, wie der 
Uensch die Erde verläßt, wandelt er anter den Schatten, 
und Bo bleibt ans Achill als ewig strebender JüngÜDg 
gegenwärtig. Saß Winckelmann früh hinwegsohied, kommt 
aDch uns zngnto. Von seinem Grabe her stärkt nns der 
Anhauch seiner Kraft and err^ in nns den lebbaftestea 
Drang, dos, was er begonnen, mit Eifer und Ijebe fort 
nnd immer fortzusetzen. 

Ans der „fietehlehte der FurlMiüelire**.!) 
1810. 

(Vei^leichnDg der Kunst and WUsenscIuft.) ') 

Sehen wir uns nach den eigentlichen Ursachen am, 

wodurch die Alten in ihren Yorsabritten gehindert worden, 

so finden wir sie darin, daß ihnen die Kunst fehlt, Ter- 

saciie anzustellen, ja sogar der ^n dazu. Die Tersnche 

') Sdion am 2o. Jaanar 1798 «andt» Goethe ui Bdiiller ,/äiien 
flSchtigen Entwurf cur Geschichte der Farbenlehre". „Sie werden 
dabei auch schöne Bemerkanmi Aber den Gang de« menschlichen 
Oeistea machen können; er dreht sich in einem gewissen Krdse 
benun, bis er ihn auwelanfen hat." Am 24. Jannar 1798 schreibt 
a dem Fiemide: „Wenn man die Reihe von geiatjgen B^eben- 
butcm, woraus doch eiMUtlich die Geschichte der WiseeuKhaft be- 
steht, so vor Aneen sieht, so lacht man nicht mehr ßtwr den Ein- 
^. eine Geedüchte « priori in schrüben; denn es entwickelt dch 
irirklich alles aus den toi^ nnd rflokschreitaDden EiMDSchaAen dea 
mrasohlichen Geiste«, ans der strebctiden and sich sdbst wieder 
tetardierenden Katar." Am 25. April 1805 schreibt Goethe an 
„Ich habe indea an der Gteschicbte der Farb^Idue i 



__^_0^ nnd ün schweres E^ütal ans der Hitte beraos 

uld absoMert-' Soth im letston Briefe bittet er dm todkranken 
^'nimd, ,4mi beili^icaden Versach, die Farbengeschlchte an be- 
nindeln. dnchzulesen." Bis 1810 hat er an dem Werke gearbeitet. 
*) Mb Überachrift wählten wir dieeen in der Abhandlung sdber 
Torkommenden Qoetheschen Ansdruck. 
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sind Vermitder zwischen Natur und Begriff, zwischen 
Jüatoi und Idee, zwischen Begriff und Idee. Die zerstreute 
Erfahrung zieht nns allzusehr nieder und ist sogar hinder- 
lich, auch nur zum Begriff zu gelfuigcn. Jeder Tersudi 
aber ist schon tbeoretisienmd; er entspringt aus einem 
Begriff oder stellt ihn sogleich auf. Viele einzelne Fälle 
werden unter ein einzig Phänomen subsummiert; die Er- 
fahrung kommt ins Enge, man ist imstande weiter vor- 
wärts zu gehen. 

Die Sdiwierigkeit, den Aristoteles zu Tersteben, ent- 
springt aus der antiken Behandlungsart, die uns fremd ist 
Zerstreute Fälle sind aus der gemeinen Empirie auf- 
gegriffen, mit gehörigem und geistreichem R&sonnement 
begleitet, auch wohl schicklich genug zusammengestellt; 
aber nun tritt der Begriff ohne Termittlnng hinzu, das 
Räsonnement geht ins Subtile und Spitzfindige, das Be- 
griffene wird wieder durch Begriffe bearbeitet, anstatt daß 
man es nun deutlich auf sich beruhen lieft, einzeln ver- 
mehrte, massenweise zusammenstellte und erwartete, ob 
eine Idee daraus entspringen wolle, wenn sie sich nicht 
gleich von Anfang an dazu gesellte. 

Hatten wir nun bei der wissenschaftlichen Behandlung, 
wie sie von den Griechen unternommen worden, wie sie 
ihnen geglückt, manches zu erinnern, so treffen wir nun- 
mehr, wenn wir ihre Kunst betrachten, auf einen voll- 
endeten Kreis, der, indem er sich in sich selbst abschließt, 
doch auch zugleich als Glied in jene Bemühungen ein- 
greift, und, wo das Wissen nicht Genüge leistete, uns durch 
die Tat befriedigt 

Die Menschen sind überhaupt der Kunst mehr ge- 
wachsen als der Wissenschaft Jene gehört zur großen 
Hälfte ihnen selbst, diese zur großen Hälfte der Welt an. 
Bei jener läßt sich eine Entwicklung in reiner Folge, diese 
kaum ohne ein unendliches !>usammenhäufen denken. Was 
aber den Unterschied vorzüglich bestimmt: die Kunst 
schließt sich in ihren einzelnen Werken ab ; die Wissen- 
schaft erscheint uns grenzenlos. 

Das Glück der griechischen Ausbildung ist schon oft 
and trefflich dargestellt worden. Gedenken wir nur ihrer 
bildenden Kunst und des damit so nahe verwandten Theaters. 
An den Yorzügen ihrer Plastik zweifelt niemand. Daß 
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ihre Malerei, ihr Helldunkel, ihr Kolorit ebenso hoch ge- 
standen, können wir in vollkommenen Beispielen nicht vor 
Augen stellen; wir müssen das wenige übriggebliebene, 
die historischen Nachrichten, die Analogie, den Nator- 
schritt, das Uögliobe za Hilfe zn nehmen, und ea wird 
ans kein Zweifä übrig bleiben, daA sie aooh in diesem 
Punkte alle ihre Xaohähren übertroffen. 

Zu dem gepriesenen Glück der Qriecbea muA Torzüg- 
lich gerechnet werden, daA sie durch keine äufiere Ein- 
wirkung irregemacht worden, — ein günstiges Oeechick, das 
in der neuem Zeit den Indiridaen selten, den Nationen 
nie zuteil wird ; denn selbst rollkommene Vorbilder machen 
irre, indem sie uns veranlassen, notwendige Bildungsstufen 
zu überspringen, wodurch wir denn meistens am Ziel vorbei 
iu einen grenzenlosen Irrtum geführt werden. 

Kehren wir nun zur Vergleiäiung der Kunst und Wissen- 
schaft zurück, so begegnen wir folgender Betrachtung. Da 
im Wissen sowohl als in der Beflezion kein Ganzes zu- 
sammengebracht werden kann, weil jenem das Innere, 
dieser das AuSere fehlt, so müssen wir uns die Wissen- 
schaft notwendig als Kunst denken, wenn wir von ihr 
irgend eine Axt von Ganzheit erwarten. Und zwar haben 
wir diese nicht im Allgemeinen, im Überschwenglichen zu 
suchen, sondern wie die Kunst sich immer ganz in jedem 
einzelnen Kunstwerk darstellt, so sollte die Wissenschaft 
sich auch jedesmal ganz in jedem einzelnen Behandelten 
erweisen. 

Um aber einer solchen Forderung sich zu nähern, so 
müßte man keine der menschlichen Kräfte bei wissenschaft- 
licher Tätigkeit ausschließen. Die Abgründe der Ahnung, 
^ sicheres Andchauen der Gegenwart, mathematische Tiefe, 
I^ysische Genauigkeit, Höhe der Vernunft, Schärfe des 
Verstandes, bewegliche, sehnsuchtsvolle Phantasie, liebe- 
volle Freude am Sinnlichen, nichts kann entbehrt werden 
zum lebhaften , fruchtbaren Ergreifen des Augenblicks, 
wodurch ganz allein ein Kunstwerk, von welchem Gehalt 
«9 auch sei, entstehen kann. 

Wenn diese geforderten Elemente, wo nicht wider- 
sprechend, doch sich dergestalt gegenüberstehend erscheinen 
möchten, daß auch die vorzüglichsten Geister nicht hoffen 
dürften, sie zu vereinigen, so liegen sie doch in der ge- 
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samten Menschheit offenbar da and können jeden Auf^en- 
blick herrortreten, wenn de nicht doroh Torarteile, durch 
Eigensins einzelner Besitzenden, und vrie sonst alle die 
verkennenden, znrüoksohieckenden and tötenden Ver- 
neinungen beiflen mögen, in dem Augenblick, wo sie 
allein wirksam sein können, zorückgedrftngt werden und 
die Ersoheiniing im Entstehen vemichtet wird. 

Yielleioht ist es kühn, aber wenigstens in dieser Zeit 
nötig zu sagen, daß die Gesamtheit jener Elemente viel- 
leicht vor keiner Nation so bereit liegt als vor der deutschen. 
Denn ob wir gleich, was Wissenschaft und Kunst betrifft, 
in der seltsamsten Anarchie leben, die ans von jedem er- 
wünschten Zweck immer mehr zu entfernen sdieint, so ist 
es doch eben diese Anarchie, die ans nach and nach ans 
der Weite ins Enge, aas der Zerstreuang zur Vereinigung 
drängen muß. 

Niemals haben sich die Indiriduen vielleicht mehr ver- 
einzelt und voneinander abgesondert als gegenwärtig. Jeder 
möchte das TJmversom vorstellen und aus sich darstellen; 
aber indem er mit Leidenschaft die Natnr in sieb auf- 
nimmt, so ist er ancb das Überlieferte, das, was andere 
geleistet, in sich aufzunehmen genötigt Tat er es nidit 
mit Bewuätsein, so wird es ihm unbewußt begegnen; 
empfängt er es nicht offenbar nnd gewissenhaft, so mi^ 
er es heimlich und gewissenlos ergreifen : mag er es nicht 
dankbar anerkennen, so werden ilmi andere nachspüren: 
genug, wenn er nur Eigenes und Fremdes, unmittelbar 
and mittelbar aus den Händen der Natur oder von Vor- 
gängern Empfangenes tüchtig zn bearbeiten und einer be- 
deutenden Individualität anzueignen weiß , so wird jeder- 
zeit für alle ein großer Vorteil daraus entstehen. Und wie 
dies nun gleichzeitig schnell und heftig geschiebt, so muß 
eine Übereinstinunang daraus entspringen, das, was man 
in der Kunst Stil zu nennen pflegt, wodurch die Indivi- 
dualitäten im Rechten und Guten immer näher aneinander 
gerückt und eben dadurch mehr heraasgehoben, mehr be- 
günstigt werden, als wenn sie sich durch seltsame Eigen- 
tümlichkeiten karikaturmäßig voneinander zu entfernen 
streben. 

Wem die Bemühungen der Deutschen in diesem Sinne 
seit mehreren Jahren vor Angen sind, wird sieb Beispiele 
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geDug zu dem, ttss wir im allgemeinen aussprechen, rer- 
gegenwärtigen köuaen, und Trir sagen getrost in Oefolg 
nnserer Überzeugung: an Tiefe sowie an Fleiß bat es dem 
DentBcben nie gefehlt Nfthert er sich andetn Nationen 
«n Bequemlichkeit der Behandlong und übertrifft de an 
Aofriohtigbeit und Gerechtigkeit, so wird man ihm frflher 
oder später die erste Stelle in Wissenschaft und EuDst 
nicht streitig machen. 

Naohtrag. ') 
übe wir uns von diesen gutmütigen Hoffnungen zu 
jener traurigen Lücke wenden, die zwischen der Ge- 
schichte alter imd neuer Zeit sich nun bald vor uns auf- 
tnt, so haben wir noch einiges nachzubringen, das una den 
Überblick des Bisherigen erleichtert und ans zu weiterem 
Fortschreiten anregt 

Wir gedenken hier des Lnoins Annaens Seneoa^, 
nicht sowohl insofern er von Farben etwas erwühnt, da es nur 
sehr wenig ist und bloB beiläufig geschiebt, als vielmehr 
wegen seines allgemeinen Terbältnisses zur Natnrforschong. 

Ungeachtet der ausgebreiteten Herrschaft der Römer 
Über die Welt stockten doch die Naturkenntnisee eher bei 
ihnen, als da£ sie sich Terhältuism&ßig erweitert hätten. 
Denn eigentlich interessierte sie nur der Mensch, insofern 
man ihm mit Gewalt oder durch Überredung etwas ab- 
gewinnen kann. Wegen des letztem wwen alle ihre 
Studien auf rednerische Zwecke berechnet Übrigens be- 
nutzten sie die Naturgegenstfinde zu notwendigem und 
willkürlichem Gebrauch so gut und so wunderlich, als es 
gehen wollte. 

Seneca war, wie er selbst bedauert, spät zur Natur- 
betrachtung gelangt Was die Früheren in diesem Fache 
gewußt, was sie darüber gedacht hatten, war ihm nicht 
unbekannt gebliehen. Seine eigenen Meinungen und Über- 

*) AuBgezdchnet IbI die hier gebotene Charakteristik der Bdmer. 

*) L. Annaena Ueneca, der FhUaRoph, um die Zeit 7011 Christi 
OebQTt zu Corduba in SpsDieo geboren, Ersieher des Nero. Der 
TeilashDie an der Verscbw&niDg dee Fiso gegen Nero im Jahre 65 
beachuldiKt und zum Tode verurteilt, ließ er sich die Adern üfTnea 
und verblutete. Aufier vielen phUoaopliiBchen Schriften schrieb er 
sieben Bücher quaestionnm naturaliam, das einzige von der Physik 
der Rfimer auf uns gekommene Werk. 
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zeagongen haben etwas Tticbtiges. Eigentlich aber steht 
er gegen die Natur doch nur als ein ungebildeter Mensdi; 
denn nicht sie interessiert ihn, sondern ihre Begebenheiten. 
"Wir nennen aber Begebenheiten diejenigen zosammen- 
gesetzten auffallenden Ereignisse, die anch den rohesten 
Menschen erschüttern, seine Aufmerksamkeit erregen nnd, 
-wenn sie vorüber sind, den Wunsch in ihm beleben, zu 
erfahren, woher so etwas denn doch wohl kommen möchte. 
Im ganzen führt Seneca dergleichen Phänomene, anf 
die er in seinem Lebensgange aofmerksam geworden, nach 
der Ordnung der Tier Elemente auf, läßt sich aber doch 
nach vorkommenden Umständen bidd da- bald dortbin 



Die meteorischen ^aerkngeln, H9fe um Sonne and 
Mond, Regenbogen, Wettergallen, Nebensonnen, Wetter- 
leuchten, Sternschnuppen, Kometen beschäftigen ihn anter 
der Rubrik des Feuers. In der Loft sind BUtz und Bonner 
die Hauptveranlassungen seiner Betrachtungen. Später 
wendet er sich zu den Winden, und da er das Erdbeben 
auch einem unterirdischen Geiste zuschreibt, findet er zu 
diesem den Übergang. 

Bei dem Wasser sind ihm außer dem süßen die Ge- 
sundbrunnen merkwürdig, nicht weniger die periodischen 
Quellen. Von den Heilkräften der Wasser geht er zn 
ihrem Schaden über, besonders zu dem, den sie durch 
Überschwemmung anrichten. Nach den Quellen des NUs 
und der weisen Benutzung dieses Flusses beschäftigen ihn 
Hagel, Schnee, Eis und Regen. 

Er läßt keine Gelegenheit vorbeigeben , prächtige und, 
wenn man den rhetorischen Stil einmal zugeben will, wiik- 
lich köstliche Beschreibungen zu machen, wovon die Art, 
wie er den Nil und was diesen Fluß betrifft, behandelt, 
nicht weniger seine Beschreibung der Überschwemmungen 
und Erdbeben ein Zeugnis ablegen mag. Seine Ge- 
sinnungen und Meinungen sind tüchtig. So streitet er z.B. 
lebhaft gegen diejenigen, welche das Quellwasser vom 
Regen ableiten, welche behaupten, daß die Kometen eine 
vorübergehende Erscheinung seien. 

Worin er sich aber vom wahren Physiker am meisten 
unterscheidet, sind seine beständigen, oft sehr gezwungen 
herbeigeführten Nutzanwendungen und die Yeik:nüpf[ing 
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der höchsten NaturphSnomeDe mit dem BedfirfniB, dem 
Gennß , dem Wahn und dem Übermut der Menschen. 

Zwar sieht man wohl, dafi er gegen Leichtgläubigkeit 
und Aberglauben im E&mpfe etabt, da£ er den humanen 
"WimBch nicht unteidrUcken kann, alles, was die Natur 
uns reicht, mfige dem Menschen zum Be^en gedeihen; er 
will , man solle so viel als möglich in M&fiigkeit genleften 
und zugleich den Terderblichen und zerstörenden Natur- 
-wirknngen mit Ruhe und Ergebung enfgegensehen; insofern 
erscheint er höchst ehrwlirdig und, da er einmal ron Aw 
Kedebunst herkommt, auch nicht aufier seinem Kreise. 

Unleidlich wird er aber, ja J&cheilich, wenn er oft and 
gewöhnlich zur Unzeit gegen den Lnzus und die verderbten 
Sitten der Römer loszieht Man sieht diesen Stellen ganz 
deutlich an, dafi die Redekunst aus dem Leben sich in die 
Schulen und Hörsäle zoräckgezogen hat; denn in solchen 
Fällen finden wir meist bei ihm, wo nicht leere, dodi un- 
nütze Deklamationen, die, wie man deutlich sieht, bloll 
daher kommen, daS der Philosoph sich über sein Zeitalter 
nicht erheben kann. Doch ist dieses das Schicksal fast 
seiner ganzen Nation. 

Die Römer waren aus einem engen, sittlichen, bequemen, 
behaglichen, büi^erlichen Znstand zur groilen Breite der 
Weltherrschaft gelangt, ohne ihre Beschr^ktheit abzulegen; 
selbst das, was man an ihnen als Freifaeitssinn schätzt, ist 
nur ein borniertes Wesen. Sie waren Könige geworden 
und wollten nach wie vor Hausväter, Gatten, Freunde 
bleiben; und wie wenig selbst die besseren begriffen, was 
Heeren heifit, sieht man an der abgeschmacktesten 
Tat, die jemals begangen worden, an der Ermordung 
Casars. 

Aus eben dieser Quelle läßt sich ihr Luxus herleiten. 
Ungebildete Menschen, die zu grofiem Vermögen gelangen, 
werden sich dessen auf eine lächerliche Weise bedienen; 
ihre WoUüste, ihre Fracht, ihre Verschwendung werden 
ungereimt und übertrieben sein. Daher denn auch jene 
Lost zum Seltsamen, Unzähligen und Ungeheuern. Ihre 
Theater, die sich mit den Zuschauem drehen, das zweite 
Volk Ton Statuen, womit die Stadt überladen war, sind 
wie der spätere kolossale Napf, in welchem der große 
Fisch ganz gesotten werden sollt«, alle eines Ursprungs; 
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sogar der Übennat Qod die Graosamkeit ihrer TTraimen 
läuft meistens aufs Alberne hinaus. 

BloB indem man dieae Betracbton^n anstellt, begreift 
man, ^e Smeoa, der ein so bedeutendes Leben geföhrt, 
dag^en züinen kann, dait man gute Mahlzeiten liebt, sein 
GetrSnk dabei mit Schnee abkühlt, daß mau sich des 
günstigen Windes bei Seeschlachten bedient und was der- 
gleichen Dinge mehr sein mögen. Solche Kapoziner- 
predigten tan keine Wirkung, hindern nicht die Auflösung 
des Staates und können sich einer eindringenden Barbar« 
keineswegs entgegensetzen. 

Schließlich dürfen wir jedoch nicht verschweigen, wie er 
höchst liebenswürdig in seinem Yertranen auf die Nachwrit 
erscheint Alle jene verflochtenen Natorbegebeoheiten, auf 
die er rorzüglidi seine Aufmerksamkeit wendet, ängstigen 
ihn als ebensoviele unergründliche Rätsel. AoSb Einfachere 
zu dringen, das Einfachste durch eine Erfahrung, in einem 
Versuch vor die Sinne zu stellen, die Natur durch Ent- 
wicklung zu enträtseln, war noch nicht Sitte geworden 
Nun bleibt ihm bei dem großen Drange, den er in sich 
fühlt, nichts übrig, als auf die Nachkonunen zu hoffen, 
mit Vorfreude überzeugt zu sein, daß sie mehr wissen, 
mehr einsehen werden als er, ja, ihnen sogar die Selbst- 
gefälligkeit zu gönnen, mit der sie wahrscheinlich auf ihre 
unwissenden Torfahren herabsehen würden. 

Das haben sie denn auch redlich getan und tun ee 
noch. ^Freilich sind sie viel später dazu gelangt, als unser 
Philosoph sich Torstellen mochte. Das Verderbnis der Römer 
schwebt ihm fürchterlich vor; daß aber daraus nur allzu- 
bald das Verderben sich entwickeln , daß die vorhandene 
Welt völlig untergehen, die Menschheit Über ein Jahr- 
tausend verworren and hilflos irren und schwanken würde, 
ohne auf irgend eiuen Ausweg zu geraten, das war ihm 
wohl unmöglich zu denken, ihm, der das Reich, dessen 
Kaiser von ihm erzogen ward, in übermäßiger Herrlichkeit 
Tor sich blühen sah. 

iiüoke. 
Jene früheren Geographen, welche die Karte von Afrika 
verfertigten, waren gewohnt, dahin, wo Berge, Elüsse, 
Städte fehlten, allenfalls einen Elefanten, Löwen oder sonst 
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ein ungeheuer der WfiBte za zeichnen, ohne dafi sie des- 
halb wären ^tadelt worden. Han wird uns daher wohl 
aacb nicht verargen, wenn wir in die gro8e Lücke, wo 
uns die etfrenliche. lebendige, fortschreitende Wissenschaft 
veri&Bt, einige fietrachtungen einschieben, auf die wir ans 
künftig wieder beziehen können. 

Die Kultur des Wissens durch inneren Trieb um der 
Sache selbst willen, das reine Interesse am Gegenstand 
sind freilich immer das YorzüglichBte und Nutzbarste; und 
doch sind von den frühsten Zeiten an die Einsichten der 
Menschen in natürliche Dinge durch jenes weniger ge- 
fördert worden als durch ein naheliegendes Bedürfnis, 
durch einen Zufall, den die Aufmerksamkeit nutzte, und 
dnrch mancherlei Att von Ausbildung zu entschiedenen 
Zwecken. 

Es gibt bedeutende Zeiten, von denen wir wenig wissen, 
Zustände, deren Wichtigkeit uns nur durch ihre Folgen 
deutlich wird. Diejenige Zeit, welche der Same unter der 
£rde znbringt, gehört vorzüglich mit zum Pflanzenleben. 

Es gibt auffallende Zeiten, von denen uns weniges, 
aber höchst Merkwürdiges bekannt ist Hier treten außer- 
ordentliche Individuen hervor, es ereignen sich seltsame 
Begebenheiten. Solche Epochen geben einen entschiedenen 
Eindruck, sie erregen große Bilder, die uns durch ihr Ein- 
laches anziehen. 

Die historischen Zeiten erscheinen uns im vollen Tag. 
Man sieht vor lauter Licht keinen Schatten, vor lauter 
Heilung kernen Körper, den Wald nicht vor Bäumen, die 
Menschheit nicht vor iienscheo; aber es sieht aus, als 
wenn jedermann und allem Becht geschähe, und so ist jeder- 
mann zofrieden. 

Die Existenz irgend eines Wesens erscheint ans ja 
nur, insofern wir uns desselben 'bewußt werden. Daher 
snd wir ungerecht gegen die stillen, dunklen Zeiten, in 
denen der Mensch, unbekannt mit sich selbst, aus innerm 
starken Antrieb tätig war, trefflich vor sich hin wirkte 
und kein anderes Dokument seines Daseins zurückließ als 
eben die Wirkung, welche höher zu schätzen wäre als alle 
Nachrichten. 

H*TBMliMr, OotOm PUliMOpU*. 11 
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Höchet reizend ist für den Oeschichtsforscher der Punkt, 
wo Geschichte und Sage zusammengrenzen. Es ist meistens 
der schönste der ganzen Oberliefening. Wenn wir nns 
aus dem bekannten Oewoidenen das unbekannte Werden 
aufzubauen genötigt finden, so erregt es eben die an- 
genehme Empfindung, als wenn wir eine ans bisher un- 
bekannte gebildete Person kennen lernen und die Geschichte 
ihrer Bildung lieber herausahnen als herausforsohen. 

Nur müäte man nicht so griesgrämig, wie es würdige 
Historiker neuerer Zeit getan haben, auf Dichter und 
Chronikenschreiber herabsehen. 

BetratAtet man die einzelne frühere Ansbildon^ der 
Zeiten, Gegenden, Ortschaften, so kommen uns aus der 
dunklen yergaI^^heit überall tüchtige und TortrefOiohe 
Menschen, tapfere, schöne, gute, in herrlicher Gestalt ^t 
gegeiL Der Ix)bgesBng der Menschheit, dem die Gotthdt 
so gerne zuhören mag, ist niemals verstummt, and wir 
selbst fühlen ein göttliches Glück, wenn wir die durch 
alle Zeiten und Gegenden verteilten harmonischen Aus- 
strömungen bald in einzelnen Stimmen, in einzelnen Chören, 
bald fugenweise, bfdd in einem herrlichen Yollgesang ver- 
nehmen. 

Freilich müßte man mit reinem, frischen Obre hin- 
lauschen und jedem Yorurteil selbstsüchtiger Parteilichkeit 
mehr vielleicht, als dem Menschen möglich ist, ent- 
sagen. 

Es gibt zwei Momente der Weltgeschichte, die bald auf- 
einander folgen, bald gleidizeitig, teils einzeln und ab- 
gesondert, teils höchst verschränkt, sich an Individuen und 
Völkern zeigen. 

Der erste ist derjenige, in welchem sich die einzelnen 
nebeneinander frei ausbilden; dies ist die Epoche des 
Werdens, des Friedens-, des Nitrens, der £ünste, der 
Wissenschaften, der Gemütlichkeit, der Yemunfi Hier 
wirkt alles nach innen und strebt in den besten Zeiten 
zu einem glücklichen, häuslichen Auf erbauen; doch löst 
eich dieser Zustand zuletzt in Farteisucht und Anart^e auL 

Die zweite Epoche ist die des Benutzens, des Kriegens, 
des Terzehrens, der Technik, des Wissens, des Verstandes. 
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Die Wirkangen sind nach auflen gerichtet; im schönsten 
und höchst«! Sinne gewKhrt dieser Zeitpunkt Dauer und 
OenuB unter gewissen Bedingungen. Leicht artet jedoch 
ein solcher Zustand in Seibatsucht und Tyrannei aus, wo 
man sich aber keinesweges den Tyrannen als eine einzelne 
Person zu denken nötig hat ; es gibt eine I^aonei ganzer 
Massen, die höchst gewaltsam und unwiderstehlich ist. 

Uan mag sich die Bildung und Wirkung der Menschen, 
unter welchen Bedingungen man will, denken, so schwanken 
beide durch Zeiten und Länder, dnrch Einzelheiten und 
Hassen, die proportionierlich und unproportionierlicb auf- 
einander wirken; und hier liegt das Inkalkulable, das In- 
kommensurable der Weltgeschichte. Gesetz und Zufall 
greifen ineinander, der betrachtende Mensch aber kommt 
oft in den Fall, beide miteinander zu verwechseln, wie 
sich besonders an parteiischen Histoiikem bemerke UAt, 
die zwar meistens unbewußt , aber doch künstlich genug 
sich eben dieser Unsicherheit zu ihrem Torteil bedienen. 

Der schwache Faden , der sich aus dem manchmal so 
breiten Gewebe des Wissens und der Wissenschaften durch 
alle Zeiten, selbst die dunkelsten und verworrensten, un- 
unterbrochen fortzieht, wird durch Individuen durchgeführt 
Diese werden in einem Jahrhundert wie in dem andern 
von der besten Art geboren und verhalten sich immer auf 
dieselbe Weise gegen jedes Jahrhundert, in welchem sie 
vorkommen. Sie stehen n&mlich mit der Menge im Gegen- 
satz, ja im Widerstreit Ausgebildete Zeiten haben hierin 
nichts voraus vor den barbarischen; denn Tugenden sind 
zu jeder Zeit selten, Mängel gemein. Und stellt sich denn 
nicht sogar im Individuum eine Menge von Fehlem der 
einzelnen Tüchtigkeit entgegen ? 

Gewisse Tugenden gehören der Zeit an, und so auch 
gewisse Mfingel, die einen Bezug auf sie haben. 

Die neuere Zeit schätzt «cb selbst zu hoch wegen der 
großen Hasse Stoffes, den sie umfaßt. Der Hauptvorzug 
des Menschen beruht aber nur darauf, inwiefern er den 
Stoff zu bebandehi und zu beherrschen weiß. 
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Es gibt zweierlei Grfahnmgsarteii: die Erfahrnng des 
AbveaeodeD and die des Gegenwärtigen. Die Erfahrung 
des Abwesenden, wozu das Vergangene gehört, nuushen 
wir auf fremde Autorität, die des Gegenwärtigen sollten 
wir aal eigene Autorität machen. Beides gehörig zu tun, 
ist die Natar des lodiTiduums durchaas unzulänglich. 
• 

Die ineinander greifenden Menschen- and Zeitalter 
nötigen ans, eine mehr oder weniger untersuchte Über- 
lief erang gelten zu lassen, am so mehr, als auf der Mög- 
lichkeit dieser Überlieferung die Torzüge des menschlichen 
Geschlechts beruhen. 

Überlieferang fremder Erfahrung, fremden Urteils sind 
bei so großen Bedürfnissen der eingeschränkten Mensch- 
heit buchst willkommen, besonders wenn von hohen Dingen, 
von allgemeinen Anstalten die Bede ist 

Ein aasgesprochenes Wort tritt in den Ereis der übrigen, 
notwendig wirkenden Katurkräfte mit ein. Es wirkt um 
so lebhafter, als in dem engen Kaume, in welchem die 
Menschheit sich ergeht, die nämlichen Bedürfnisse, die 
nämlichen Forderungen immer wiederkehren. 

Und doch ist jede WortUberlieferung so bedenklich. 
Man soll sioh, heät es, nicht an das Wort, sondern an 
den Geist halten. Crewöhnlich aber vemichtet der Geist 
das Wort oder verwandelt es doch dergestalt, dafi ihm 
von seiner frühem Art und Bedeutung wenig übrig bleibt 
« 

Wir stehen mit der Überlieferung beständig im £ampfe, 
und jene Forderung, daß wir die Erfahrung des Gegen- 
wärtigen auf eigene Autorität machen sollten, ruft uns 
gleichfalls zu einem bedenklichen Streit aut Und doch 
fühlt ein Mensch, dem eine originelle Wirksamkeit zuteil 
geworden, den Beruf, diesen doppelten Kampf persönlich 
zu bestehen, der durch den Fortschritt der Wissenschaften 
nic^t erleichtert, sondern erschwert wird. Denn es ist am 
Ende doch nur immer das Individuum, das einer breiteren 
Saiai und breiteren Überlieferung Brust und Stirn bieten soU. 
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Der Eonflltt des IndiTiduums mit der onmittelbaren 
ErfahniDg und der mittelbaren Überlieferung ist eigentlich 
die GescMchte der WisBenachaften; denn was in und von 
ganzen Massen geschieht, bezieht sich doch nur zuletzt 
auf ein tdchtigeres iDdividunm, das alles sammeln, sondern, 
redigieren und vereinigen soll; wobei es wirklich ganz 
einerlei ist, ob die Zeitgenossen ein solch Bemtlhetn be- 
günstigen oder ihm widerstreben. Denn was beißt be- 
günstigen , als das Vorhandene rerinehren und allgemein 
machen. Dadurch wird wohl genutzt, aber die Hauptsache 
nicht gefördert 

Sowohl in Absicht auf Überlieferung als eigene Er- 
fahrung muß nach Natur der Indiriduen, Nationen und 
Zeiten ein sonderbares Entgegeustreben , Schwanken und 
Tennischen entstehen. 

* 

Gehalt ohne Methode führt zur Schwärmerei, Methode 
ohne Gehalt zum leeren Klügeln ; Stoff ohne Form zum 
beBchwerÜcben Wissen, Form ohne Stoß zu einem hohlen 
Wähnen. 

* 

Leider besteht der ganze Hintei^grund der Geschichte 
der Wissenschaften bis auf den heutigen Tag aus lauter 
solchen beweglichen, ineinander fließenden und sich doch 
nicht vereinigenden Gespenstern, die den Blick dergestalt 
verwirren, daß man die hervortretenden wahrhaft wür- 
digen Gestalten kaum recht scharf ins Auge fassen kann. 

überlief« rtai. 

Xun können wir nicht einen Schritt weiter gehen, ohne 
jenes Ehrwürdige, wodurch das Entfernte verbunden, das 
Zerrissene ei^änzt wird, ich meine das Überlieferte, 
näher zu bezeichnen. 

Weniges gelangt aus der Torzeit herüber als voll- 
ständiges Denkmal, vieles in Trümmern, manches als 
Techn^E, als praktischer Handgriff; einiges, weil es dem 
Menschen nahe verwandt ist, wie Mathematik; anderes, 
weil es immer wieder gefordert und anger^ wird , wie 
Himmel- und Erdkunde; einiges, weil man dessen bedürftig 
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bleibt, wie die Heilkunst; anderes zuletzt, weil es der 
Ueiis<d), ohne zu wollen, immer wieder selbst hervorbringt, 
wie Musik und die übrigen Künste. 

Doch von alle diesem ist im wissenschaftlichen Falle 
nicht sowohl die Bede als von schriftlicher Überlieferuog. 
Auch hier übei|^hen wir vieles. Soll jedoch für uns ein 
Faden aus der alten Welt in die neue herüberreichen, so 
müssen wir dreier Hauptmassen gedenken, welche die 
grSäte, entschiedenste, ja oft eine ansschlieSende Wirkung 
hervorgebracht haben, der Bibel, der Werke Piatos und 
Aristoteles'. 

Jene große Verehrung, welche der Bibel von vielen 
Völkern und Geschlechtern der Erde gewidmet worden, 
verdankt säe ihrem iunem Wert Sie ist nicht etwa nur 
ein Volksbuch, sondern das Buch der Völker, weil sie die 
Schicksale eines Volks zum Symbol aller übrigen aufstellt, 
die Geschichte desselben an die Entstehung der Welt an- 
knüpft und durch eine Stufenreihe irdischer und geistiger 
Entwickelungen, notwendiger and zufSUiger Ereignisse bis 
in die entferntesten Regionen der äußersten Ewigkeiten 
hinausführt 

Wer das menschliche Herz, den Bildungsgang der 
einzelnen kennt, wird nicht in Abrede sein, daß man einen 
trefflichen Menschen tüchtig beraufiiilden könnte, ohne 
dabei ein anderes Buch zu brauchen als etwa Tschudts 
schweizerische oder Aventins bayerische Chronik. Wie 
viel mehr muß also die Bibel za diesem Zwecke genögeu, 
da sie das Musterbuch zu jenen erstgenannten gewesen, 
da das Volk, als dessen Chronik sie sich darstellt, auf die 
Weltbegebenheiteu so großen Einfluß ausgeübt bat und 
noch ausübt. 

Es ist uns nicht erlaubt, hier ins einzelne zu gehen; 
doch liegt einem jeden vor Augen, wie in beiden Ab- 
teilungen dieses wichtigen Wertes der geschichtliche Vor^ 
trag mit dem Lehrvortrage dei^estalt innig verknüpft ist, 
daß einer dem andern auf- und nachhilft, wie vielleicht in 
keinem andern Buche. Und was den Inhalt betrifft, so 
wäre nur wenig hinzuzufügen, um ihn bis auf den heutigen 
Tag durchaus vollständig zu machen. Wenn man dem 
Alten Testamente einen Auszug ausJosephus beifügte, um 
die jüdische Geschichte bis zur Zerstörung Jerusalems fort- 
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nifflhren: -wenn man nach der ApostelKeschicfate eine 
{[ediingte Darstellung der Aosbreitang des GhiiBtentams 
and der Zetstreaung des Jadentums dnroh die 'Welt bis 
auf die letzten treaen MisBionsbemühongen aposteUlmlicber 
HSnner, bis auf den neusten Schacher- und Wuoherbetrieb 
der Nachkommen Abrahams einschaltete; wenn man vor 
der Offenbarnng Johannis die reine christliche Lehre im 
Sinn des Neaen Testamentes zasammen^faßt aofsteUte, nm 
die verworrene Lehrart der Episteln zu entwirren und anf- 
znheüon : so verdiente dieses Werk gleich gegenwärtig wieder 
in Beinen alten Rang einzutreten, nicht nur als allgemeines 
Bach, sondern auch als allgemeine Bibliothek der Völker 
zu gelten, und es würde gewiß, je höher die Jahrhunderte 
an Bildung steigen, immer mehr zum Teil als Fundament, 
zum Teil als Werkzeug der Erziehung, freilich nicht von 
naseweisen, sondern von wahrhaft weisen Menschen ge- 
nutzt werden können. 

Die Bibel an sich selbst, und dies bedenken wir nicht 
genug , hat in der altem Zeit fast gar keine Wirkung ge- 
habt Die Bücher des Alten Testaments fanden sich kaum 
gesammelt, so war die Nation, aus der sie entsprungen, 
völlig zerstreut; nur der Buchstabe war es, um den die 
Zersb«uten üch sammelten und noch sammeln. Kaum 
hatte man die Bücher des Neuen Testaments vereinigt, als 
die Christenheit sich in unendliche Meinungen spaltete. 
Und so finden wir, daß sich die Menschen nicht sowohl 
mit dem Werke als an dem Werke beschäftigten und sich 
über die verschiedenen Auslegungsarten entzweiten, die 
man auf den Text anwenden, die man dem Text nnter- 
schieben, mit denen man ihn zudecken konnte. 

Hier werden wir nun veranlaßt, jener beiden trefflichea 
Ufinner zu gedenken, die wir oben genannt Es wäre 
Verwegenheit, ihr Verdienst an dieser Stelle würdigen, ja 
nur sdiildem zu wollen; also nicht mehr denn das Not- 
wendigste zu. unsem Zwecken. 

Piato verhält sich zu der Welt wie ein seliger Geist, 
dem es beliebt, einige Zeit auf ihr zu herbergen. Es ist 
ihm nicht sowohl darum zu tun, sie kennen zu lernen, 
weil er sie schon voraussetzt, als ihr dasjenige, was er 
mitbringt und was ihr so nottnt, freundlich mitzuteilen. Er 
dringt in die Tiefen, mehr nm äe mit seinem Wesen aus- 
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zafüllen, als um de sa erforschen. Er bewegt sicih nach 
der Höhe mit Sehnsucht, seines Ursprungs wieder teilhaf: 
za werden. Alles, was er fiußert, bezieht sich anf eia 
ewig Ganzes, Gutes, Wahres, Schönes, dessen Fordenug 
er in jedem Basen aufzuregen strebt Wag er sich im 
einzelnen von irdischem Wissen zueignet, schmilzt, ja, 
man kann sagen, verdampft in seiner Methode, in seinem 
Vortrag. 

Aristoteles hingegen steht zu der Welt wie ein Mann, 
ein baumeisterlicher. ^ ist nun einmal hier und soll hier 
wirken und schaffen. Er erkundigt sich nach dem Boden, 
aber nicht weiter, als bis er Grund findet Yon da bi& 
zum Mittelpunkt der Erde ist ihm das übrige {^eicbgölttg. 
Er umzieht einen ungeheuren Grundkreis tür sein Ge- 
bäude, schafft Materialien von allen Seiten her, ordnet sie, 
schichtet sie auf und steigt so in regelmäßiger Form 
pyramidenartig in die Höhe, wenn Flato einem Obelisken, 
ja, einer spitzen Flamme gleich den Himmel sucht 

Wenn ein Paar solcher Männer, die sich gewissermafien 
in die Menschheit teilten, als getrennte Bepräsentanten 
herrlicher, nicht leicht zu vereinender Eigenschaften auf- 
traten; wenn sie das Glück hatten, sich vollkommen aus- 
zubilden, das an ihnen Ausgebildete vollkommen aus- 
zusprechen, und nicht etwa in kurzen, lakonischen Sätzen 
gleich Orakelsprüchen, sondern in ausführiichen, aos- 
geführten, mannigfaltigen Werken; wenn diese WeAe 
zum Besten der ÜenBcbbeit übrig blieben und immerfort 
mehr oder weniger studiert und betrachtet wurden: so 
folgt natürlich, daß die Welt, ulsofem sie als empfindend 
und denkend anzusehen ist, genötigt war, sich einem oder 
dem andern hinzugeben, einen oder den andern als Meister, 
Lehrer, Führer anzuerkennen. 

Diese Notwendigkeit zeigte sich am deutlichsten bei 
Auslegung der Heiligen Schrift Diese, bei der Selbständig- 
keit, wunderbaren Originalität, Vielseitigkeit, Totalität, ja 
UnermeSlichkeit ihres Inhalts, brachte keinen Maßstab mit, 
wonach sie gemessen werden konnte ; er mußte von auBen 
gesacht und an sie angelegt werden, und das ganze Chor 
derer, die sich deshalb versammelten, Juden und Ohristan, 
Heiden und Heilige, £irchenväter und Ketzer, Konzilien 
and Päpste, Keformatoren und Widersacher, sämtlich, in- 
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dem aie auslegen nod erklären, verknöpfen oder supplieren, 
zarechtlegen oder anwenden wollten, taten es auf Platonische 
oder Aristotelische Weise, bewuSt oder anbewoitt, wie tins, 
am nor der jüdischen Schale zn erwähnen, schon die 
tahnadistiBche and kabbalistische Behandlang der Bibel 
iiherzeogt 

Wie bei Erklärung und Benatzung der heiligen Schriften, 
so aach bei Erklärung, Erneiternng und B^atzung des 
wissenschaftlich Überlieferten teilte sich das Chor der 
Wiß- und Eenntnisbegierigen in zwei Parteien. Betrachten 
wir die afrikanischen, besonders ägyptischen, neuem Weisen 
und Gelehrten, wie sehr neigt sich dort alles nach der 
PlatoniBchen Torstellangsart ! Bemerken wir die Asiaten, 
so finden wir mehr fTeigung zur Aristotelischen Be- 
h&ndlangaweise, wie es später bei den Arabern besonders 
auffällt 

Ja, wie die Tölker, so teÜen sich auch Jahrhunderte in 
die Yerehrung des Plato und Aristoteles, bald friedlich, 
bald in heftigem Widerstreit; and es ist als ein großer 
Vorzag des ansrigen anzusehen, dafl die Hochschätzung 
beider sich im Gleichgewichte hält, wie schon Bafael in 
der sogenannten Schale von Athen beide Männer gedacht 
und gegeneinander über gestellt hat 

Wir fühlen und wissen recht gut, was sich gegen die 
von ans aphoristisch entworfene Skizze einwenden läßt, 
besonders wenn man von dem , was ihr mangelt, und von 
dem, was an ihr näher zu bestimmen wäre, reden wollte. 
Allein es war die Aufgabe, in mögUchster Kürze hinza- 
zeiohnen, was von Hauptwirkungen über die durch Bar- 
baren gerissene Lücke in die mittlere und neuere Zeit 
vor allem andern bedeutend herüberreicht, was in die 
Wissenschaften überhaupt, in die Katurwissenschaften 
besonders und in die Farbenlehre, die ans vorzüglich be- 
achäftigt, einen dauernden Einfloß ausübte. 

Denn andere köstliche Massen des unschätzbar Über- 
lieferten, irie z. E. die Masse der griechischen Dichter, hat 
OTSt spät, ja sehr spät wieder lebendig auf Bildung ge- 
^kt, so wie die Denkweisen anderer philosophischen 
Schalen, der Epikureer, der Skeptiker, auch erst spät für 
uns einige Bedeutung gewinnen. 
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AntoritSt. 

Indem wir nun von Überlieferung sprechen, sind wir 
unmittelbar aufgefordert, zugleich von Autorität zu reden. 
Denn genau betrachtet, so ist jede Autorität eine Art Über- 
lieferung. Wir lassen die Existenz, die Würde, die Gewalt 
von irgend einem Dinge gelton, ohne daß wir seinen Ur- 
sprung, sein Herkommen, seinen Wert deutlich einsehen 
und erkennen. So schätzen und ehren wir z. B. die edlen 
Metalle beim Gebrauch des gemeinen Lebens; doch ihre 
groflen physischen und chemischen Yerdienste sind uns 
dabei selten gegenwärtig. So hat die Vernunft und das 
ihr verwandte Gewissen eine ungeheure Autorität, weil sie 
unei^TÜndüch sind; ingleichen das, was vrir mit dem 
Kamen Genie bezeichnen. Dagegen kann man dem Ter* 
stand gar keine Autorität zuschreiben, denn er bringt nur 
immer seinesgleichen heryor; sowie denn offenbar 
aller Verstandes-Ünterricht zur Anarchie führt 

Gegen die Autorität verhält sich der Mensch sowie 
g^en vieles andere beständig schwankend. £r fühlt in 
seiner Dürftigkeit, daß er, ohne sich auf etwas Drittes zu 
stützen, mit seinen Kräften nicht auslangt Dann aber, 
wenn das Gefühl seiner Macht und Herrlichkeit In ihm 
aufgeht, stößt er das Hilfreiahe von sich und glaubt für 
sich selbst und andre hinzureichen. 

Das Eind bequemt sich meist mit Ergebung unter die 
Autorität der Eltern; der Knabe sträubt sich dagegen; der 
Jüngling entflieht ihr, und der Mann läßt sie wieder gelten, 
weil er sich deren mehr oder weniger selbst verschafft, weil 
die Erfahrung ihn gelehrt hat, daß er ohne Mitvrirkung 
anderer doch nur wenig ausrichte. 

Ebenso schwankt die Menschheit im ganzen. Bald 
sehen vrir um einen vorzügUchen Mann sich Freunde, 
Schüler, Anhänger, Begleiter, Mitlebende, Mitwohnende, 
Mitstreitende versammeln. Bald fällt eine solche Gesell- 
schaft, ein solches Reich wieder in vielerlei Einzelheiten 
auseinander. Bald werden Monumente älterer Zeiten, 
Dokumente früherer Gesinnungen, göttlich verehrt, buch- 
stäblich aufgenommen; jedermann gibt seine Sinne, seinen 
Verstand darunter gefangen; alle Kräfte werden auf- 
gewendet, das Schä^bare solcher Überreste darzutun, sie 
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bekannt zu machen, za kommentieren, zu erläutern, zu 
erklären, zu verbreiten und fortzupflanzen. Bald tritt da- 
gegen, wie jene bilderstttrmende, so hier eine schrift- 
stürmende Wut ein; es täte Kot, man vertilf^ bis auf die 
letzte Spur das, was bisher so großen Wertes geachtet 
wurde. Kein ehemals ausgesprochenes Wort soll gelten, 
alles, was weise war, soll als närrisch erkannt werden, 
was heilsam war, als schädlich, was sich lange Zeit als 
förderlich zeigte, nunmehr als eigentliches Hindernis. 

Die Epochen der Katurwissenschaften im allgemeinen 
und der Farbenlehre insbesondere werden uns ein solches 
Schwanken auf mehr als eine Weise bemerklich machen. 
Wir werden sehen, wie dem menschlichen Geist das auf- 
gehäufte Vergangene höchst lästig wird zu einer Zeit, wo 
das Neue, das Gegenwärtige gleichfalls gewaltsam einzu- 
dringen anfängt; wie er die alten Beichtllmer aus Yer- 
legenheit, Instinkt, ja aus Mazime wegwirft; wie er wähnt, 
man könne das Neuzuerfahrende durch bloäe Erfahrung 
in seine Gewalt bekommen; wie man aber bald wieder 
genötigt wird, Räsonnement und Uethode, HypotheBe und 
Theorie zu Hilfe zu rufen; wie man dadurch abennals in 
Verwirrung, Kontrovers, Meinungenwechsel und früher 
oder später ans der eingebildeten Freiheit wieder unter den 
ehernen Szepter einer aufgedrungenen Autorität fällt. 

Alles, was wir an Materialien zur Geschichte, was wir 
Geschichtliches einzeln ausgearbeitet zugleich überliefern, 
wird nur der Kommentar zu dem Vorgesagten sein. Die 
Naturwissenschaften haben sich bewundernswürdig er- 
weitert, aber keinesweges in einem stetigen Gange, auch 
nicht einmal stufenweise, sondern durch Auf- und Ab- 
steigen, durch Vor- und Röckwärtswandeln in grader 
tinie oder in der Spirale; wobei sich denn von selbst 
versteht, daß man in jeder Epoche über seine Vorgänger 
weit erhaben zu sein glaubte. Doch wir dürfen künftigen 
Betrachtungen nicht vorgreifen. Da wir die Teilnehmenden 
durch einen labTrinthischeu Garten zu führen haben, so 
müssen wir ihnen und uns das Vergnügen mancher über- 
raschenden Aussicht vorbehalten. 

Wenn nun derjenige, wo nicht für den Vorzüglichsten, 
doch für den Begabtesten und Glücklichsten zu halten 
'Wäre, der Ausdauer, Lust, Selbstverleugoung genug hätte, 
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sich mit dem Überlieferten TdUig bekumt zu machen, und 
dabei ooob Kraft und Mut genug behielte, sein originelles 
Wesen selbständig auszubilden und das vielfach Auf- 
genommene nach seiner Weise zu bearbeiten and zu be- 
leben: wie erfreulich muS es nicht sein, wenn dergleichen 
MSnner in der Geschichte der Wissensdiaften uns, wiewohl 
selten genug, wirklich begegnen! 

EwlHlMiibotraohtiiiiK. 
Wir befinden uns nunmehr auf dem Punkte, wo die 
Scheidung der Ütem nnd neuem Zeit immer bedeutender 
wird. Ein gewisser Bezug aofs Altertom geht noch immer 
ununterbroäien nnd määitig fort; doch finden wir von 
nun an mehrere Menschen, die sitäi auf ihre eigenen KrSite 



Man sagt von dem menschlichen Herzen, es sei ein 
trotzig nnd verzagtes Wesen. Yon dem menschlichen Geiste 
darf man wohl ähnliches prädizieren. Er ist angeduldig 
nnd anmaßlich und zugleich ansicher und zaghaft & 
strebt nach Erfahrung und in ihr nach einer erweiterten 
reinem Tätigkeit, und dann bebt er wieder davor zurü«^, 
und zwar nicht mit Unrecht Wie er vorschreitet, fählt er 
immer mehr, wie er bedingt sei, daß er verlieren müsse, 
indem er gewinnt; denn ans Wahre wie ans Falsche sind 
notwendige Bedingungen des Daseins gebunden. 

Daher wehrt man sich im Wissenschaftlichen so lange 
als nur möglich für das Hergebrachte, and es entstehen 
heftige, langwierige Streitigkeiten, theoretische sowolil als 
praktische Ketardationen. Hievon geben uns das fünfzehnte 
und sechzehnte Jahrhundert die lebhaftesten Beispiele. Die 
Welt ist kaum durch Entdeckung neuer Länder onmäBig 
in die Länge ausgedehnt, so muß sie sich schon in sich 
selbst als rund abschließen. Kaum deutet die Uagnetnadel 
nach entschiednen Weltgegenden, so beobachtet man, daß 
sie sich ebenso entschieden zur Erde niedemeigt 

Im Sittlichen gehen ähnliche groBe Wirkungen und 
Gegenwirkungen vor. Das SchießpulTer ist kaum erfanden, 
so verliert sich die persönliche Tapferkeit aus der Welt, 
oder nimmt wenigstens eine andere Bichtung. Das tüchtige 
Tertrauen auf seine f aast und Oott löst sich auf in die 
blindeste Ergebenheit anter ein nnausweislioh bestimmendes, 
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unwiderruflich gebietendes SchioksaL Eanm trird durch 
Baohdmokerei Enltur allgemeiner verbreitet, bo macht sich 
schon die Zensur nötig, um dasjenige einzuengen, was 
bisher in einem natUriich beschrtinkten Kreise frei ge- 
wesen war. 

Doch unter allen Entdeckungen und Überzeugongen 
möchte nichts eine größere Wirkung auf den menschlichen 
Geist herroi^ebracht haben als die Lehre des Eopemikus. 
Kaum war die Welt als rund anerkannt und in sich selbst 
abgeschlossen, so sollte sie auf dos ungeheure Torreobt 
Verzicht tun, der Mittelpunkt des Weltalls zu sein. Viel- 
leicht ist noch nie eine größere Forderung an die Mensch- 
heit geschehen ; denn was ging nicht alles durch diese An- 
erkennung in Dunst ond Bauch auf: ein zweites Paradies, 
eine Welt der Unschuld , Dichtkunst und Frömmigkeit, 
das Zeugnis der Sinne, die Überzeugung eines poetisch- 
religiösen Glaubens; kein Wunder, daß man dies alles 
nicht wollte fahren lassen , daß man eich auf alle Weise 
einer solchen Lehre entgegensetzte, die denjenigen, der 
sie annahm, zu einer bisher unbekannten, ja ungeahnten 
Deakfreiheit und QroBheit der Gesinnungen berechtigte 
und aufforderte. 

DtM „salbstklnca" JiüirbimdMt. ') 
Daß die Weltgeschichte von Zeit zu Zeit umgeschrieben 
werden milsse, darüber ist in unsem Tagen wohl kein 
Zweifel tlbrig geblieben. Eine solche Notwendigkeit ent- 
steht aber nicht etwa daher, weil viel Geschehenes nach- 
entdeckt worden, sondern weil neue Ansichten gegeben 
werden, weil der Genosse einer fortschreitenden Zeit auf 
Standpunkte geführt wird, von welchen sich das Ter- 
gangene auf eine neue Weise überschauen und beurteilen 
läßt. Ebenso ist es in den Wissenschaften. Nicht allein 
die Entdeckung von bisher unbekannten Naturverhältnissen 
und Gegenständen, sondern auch die abwechselnden', vor- 
schreitenden Gesinnungen und Meinungen verändern sehr 
vieles und sind wert von Zeit zu Zeit beachtet zu werden. 
Besonders würde sich 's nötig machen, das vergangene 



f ÜberechriFt Dach dem Goetheachen Ausdruck vom Herans- 
gsber hinKagefflgt. 
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achtzehnte Jahihondert in dieBem Sinne zu kontrollieren. 
Bei Beinen grofien Yerdiensten h^te and pflegte es manche 
lUÜngel und tat den vorherp^henden Jahrhunderten, be- 
sonders den weniger ausgebUdeten, gar mannigfaltiges Un- 
recht Man kann es in diesem Sinne wohl das selbs&loge 
nennen , indem es sich auf eine gewisse klare Yerständig- 
keit sehr viel einbildete und alles nach einem einmal ge- 
gebenen Maßstäbe abzumessen sich gewöhnte. Zweifel- 
sucht und entscheidendes Absprechen wechselten miteinander 
ab, nm eine und dieselbe Wirkung hervorzubringen, eine 
dünkelhafte Selbstgenügsamkeit und ein Ablelmen alles 
dessen, was sich nicht sogleich erreichen noch über- 
schauen ließ. 

Wo findet sich Ehrfurcht für hohe, unerreichbare For- 
derungen, wo das Gefühl für einen in unergründliche 
Tiefe sidi senkenden Ernst? Wie selten ist die Ifachsioht 
gegen kühnes mißlungenes Bestreben! Wie selten die 
Geduld gegen den langsam Werdenden! Ob hierin dei 
lebhafte Franzose oder der trockne Deutsche mehr gefehlt, 
und inwiefern beide wechselseitig zu diesem weit ver- 
breiteten Tone beigetragen, ist hier der Ort nicht zu unter- 
suchen. Man schlage diejenigen Werke, Hefte, Blätter 
noch, in welchen kürzere oder längere Notizen von dem 
Leben gelehrter Männer, ihrem Charakter and Schriften 
gegeben sind; man durchsuche Dictionäre, Bibliotheken, 
NäD*ologe, und selten wird sich finden, daß eine proble- 
matische Natur mit Gründlichkeit und Billigkeit dargestellt 
worden. Man kommt zwar den wackem Personen früherer 
Zeiten darin zu HUfe, daß man sie vom Terdacht der 
Zauberei zu befreien sucht; aber nun täte es gleich wieder 
not, daß man sich auf eine andre Weise ihrer annähme 
und sie aus den Händen solcher Exorzisten abermals be- 
freite, welche, um die Gespenster zu vertreiben, sich's 
zur heiligen Pflicht machen, den Geist selbst zu ver- 
jagen. 

Wir haben bei Gelegenheit, als von einigen verdienten 
Männern, Boger Bacon, Cardan, Porta, als von Alchimie 
und Aberglauben die Rede war, auf unsere Überzeugungen 
hingedeutet, und dies mit so mehr Zuversicht, als das 
neunzehnte Jahrhundert auf dem Wege ist, gedachten Fehler 
des vorangegangenen wieder gut zu machen, wenn es nur 
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nicht in den entgeiiiengesetzten sich zu Terlieren das Schick- 
sal hat 

Dam MchHtint« Jalirlituidvrt. 

und sollten wir nun noohmals einen Blick auf das 
sechzehnte Jahrhundert zoröckwerfen, so würden wir seine 
beiden Hälften roneinander deatlich unterschieden finden. 
In der ersten zeigt sich eine hohe Bildang, die aus Gründ- 
lichkeit, Gewissenhaftigkeit, Gebundenheit und Ernst hervor- 
tritt Sie ruht auf der zweiten Hälfte des fünfzehnten 
Jahrhunderte. Was in dieser geboren und erzogen ward, 
glänzt nunmehr in seinem ganzen Wert, in seiner Tollen 
Würde, nnd die Welt erlebt nicht leicht wieder eine solche 
Erscheinung. Hier zeigt sich zwar ein Konflikt zwischen 
Autorität und Selbsttätigkeit, aber noch mit einem gewissen 
Maße. Beide sind noch nidit voneinander getrraint, beide 
wirken aufeinander, tragen und erheben sich. 

In der zweiten Hälfte wird das Streben der Individuen 
nach Freiheit schon viel stärker. Schon ist es jedem be- 
quem, sich an dem Entstandenen zu bilden, das Gewonnene 
zu genießen, die freigemachten Bäome zu durchlaufen; die 
Abneigung vor Autorität wird immer stärker, und wie 
einmal in der Beligion protestiert worden, so wird durch- 
aas und auch in den Wissenschaften protestiert, so daß 
Bacon vonYerulam zuletzt wagen darf, mit dem Schwamm 
über alles hinzufahren, was bisher auf die Tafel der' Mensch- 
heit verzeichnet worden war. 

IisbensepoolLaa bedeatender ]fsiiKhen.'J 

Wenn die Frage, welcher Zeit der Mensch eigentlidi 
angehöre, gewissermaßen wunderlich und müßig scheint, 
so regt sie doch ganz eigene Betrachtungen auf, die uns 
interessieren und unterhalten könnten. 

Bas Leben jedes bedeutenden Menschen, das nicht dorch 
einen frühen Tod abgebrochen wird, läßt sich in drei 
Epochen teilen, in die der ersten Bildung, in die des 
eigentümlichen Strebens und in die des Öelangens zum 
Ziele, zur Vollendung. 

') Cbenchiift vom Herausgeber hinzageffigt. 

n,r.^^<i "/Google 



Süfi IHe FhikMtqthie Qoethea. 

Meistens kann man nur Ton der ersten sagen, dafi die 
Zeit Ehre ron ihr habe; denn erstlich dentet der Wert 
eines Menschen auf die Natur und Kraft der in seiner 
Geburtsepoche Zeugenden; das Geschlecht, aus dem er 
stammt, manifestiert sich in ihm öfters mehr als dondi sich 
selbst, und das Jahr der Geburt eines jeden enthiUt in 
diesem Sinne eigentlich das wahre Nativitätsprognostikon 
mehr in dem Zusammentreffen irdischer Dinge, als im 
Anfeinanderwirken himmlischer Gestirne. 

Sodann wird das Kind gewöhnlich mit Frenndtichkeit 
ao^ienommen, gepflegt, and jedermann erfreut sich dessen, 
was es verspricht Jeder Vater, jeder Lehrer sucht die 
Anlagen nach seinen Einsichten und Fähigkeiten bestens 
zu entwickeln, und wenigstens ist es der gute Wille, der 
alle die Umgebungen des Knaben belebt Sein Fleiß wird 
gepriesen, seine Fortschritte werden belohnt, der größte 
Eifer wird in ihm erregt und ihm zugleich die törige 
Hof&iung TOi^espiegelt, dafi das immer stufenweise so fort- 
geben werde. 

Allein er wird den Irrtum nnr allzubald gewahr ; denn 
sobald die Welt den einzelnen Strebenden erblickt, sobald 
erschallt ein allgemeiner Anfmf, sich ihm zu widersetzen. 
Alle Vor- und Mitwerber sind höchlich bemüht, ihn mit 
Schranken und Grenzen zu nmbauen, ihn auf jede Weise 
zu retardieren, ihn ungeduldig, rerdieSlich zu machen und 
ihn nicht allein von außen , sondern auch von innen zum 
Stocken zu bringen. 

Diese Epoche ist also gewöhnlich die des Konflikts, und 
man kann niemals sagen, daß diese Zeit Ehre von einem 
Manne habe. Die Elüe gehört ihm selbst an, und zwar 
ihm allein und den wenigen, die ihn begünstigen und mit 
ihm halten. 

Sind nun diese Widerstände überwunden, ist dieses 
Streben gelungen, das Angefangene voUbracbt, so läßt 
sich's denn die Welt zuletzt auch wohl gefallen ; aber auch 
dieses gereicht ihr keineswegs zur Ehre. Die Vorwerber 
sind abgetreten, den Mitwerbem ist es nicht besser ge- 
gangen, und sie haben vielleicht doch auch ihre Zweäce 
erreicht und sind beruhigt; die Nachwerber sind nun an 
ihrer Reihe der Lehre, des Kats, der Hilfe bedürftig, imd 
so schließt sich der Kreis, oder vielmehr so dreht sich das 
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Bad abermals, am seine immer erneuerte wunderliche 
Linie zu beschreiben. 

Man sieht hieraas, da£ es ganz allein von dem 6e- 
scbiobtsdireiber abhan^, wie er einen Mann einordnen, 
wann er seiner gedenken will. So viel aber ist gewiß, 
wenn man bei biographischen Betrachtungen, bei Be- 
arbeitung einzelner Lebensgeschichten ein solches Schema 
Tor Angen hat und die unendlichen Abweichongen von 
demselben zu bemerken weiß, so wird man wie an einem 
guten Leitfaden sich durch die labyrintbischen Schicksale 
muiches Menschenlebens hindurohfjnden. 

Qalilao aalllel, 
geb. I66i, gast 1M3. 

Wir nennen diesen Namen mehr, um unsere Blätter 
damit zn zieren, als weil sich der vorzügliche Mann mit 
onserm Fache beschäftigt. 

Schien durch die Teralamiscbe Zerstrenungsmethode ') 
die Naturwissenschaft auf ewig zersplittert, so ward sie 
durch Galilei sogleich wieder zur Sammlung gebracht; er 
führte die Katurlehre wieder in den Menschen zurück und 
zeigte schon in früher Jugend, daß dem Qenie ein Fall 
^tir tausend gelte,*) indem er sich aus schwingenden 
Kirchenlampen die Lehre des Pendels und des Falles der 
Körper entwickelte. Alles kommt in der "Wissenschaft auf 
'das an, was man ein Aper(;a nennt, auf ein Gewahrwerden 
dessen, was eigentlich den Erscheinungen zum Grunde 



£ioBe Klarheit, womit die wiwenachaMicben Stockong^ und Be- 
tanJationen vorgefQbrt Bind, ertreulicli das Erkennen jener Vor- 
urteile, welche die MenacbeD im einzelnen und im KaDzen abhalten 
'vorwäita zn Rchrelten." — „Da er QbriKena die Menschen an die 
Er&brang hinwies, so gerieten die sidi Belbat ÜberiaBsenen ini 
Weite, in eine grenzenloae Empirie; sie empfanden dabei eine Bolch« 
Methodenscheu, dafi sie Unordnung und Wnat abi das wahre Element 
-usahen, in wuchern das Wissen einzig gedeihen könne." 

') Fast ebenso eaat Qoethe in dem Änfsatze über Baeo von 
Vemlam: „Wer nicht gewahr werden kann, daß ein Fall oft 
Tausende wert ist und sie alle in sich Bcliließt, wer nicht das zn 
fassen und zu ehren imstande ist, was wir Urphänomene genannt 
haben, der wird weder sich noch andern jemals etwas zur Freud« 
und zum Nntsen fördern k&nnen." 

H*TiMakOT, OMtha PblloM^ito. 13 
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li^i Und ein solches Gewahrwerden iat bis ins Unend- 
liche fruchtbar. 

Oalilei bildete eich unter f^Onstigen Umstünden und 
genoS die ente Zmt seines LebeiiB des wünschenswertesten 
Glückes. Er kam wie ein tüchtiger Schnitter znr reich- 
lichsten Ernte nnd Bäumte nicht bei seinem Tag«we^ 
Die Femröhre hatten einen neaeo Himmel aufgetan. Yiele 
neue Eigenschaften der Naturwesen, die nns mehr oder 
weniger sichtbar nnd greiflich umgeben, wurden entdeckt, 
und nach allen S^ten zu konnte der heitere, mächtige 
Geist Eroberungen machen. Und so ist der größte Tdl 
seines Lebens eine Reibe von herrlichen, glänzenden 
Wirkungen. 

Leider trübt sich der Himmel für ihn gegen das Ende. 
Er wird ein Opfer jenes edlen Strebens, mit welchem der 
Uensch seine Überzeugungen andern mitzuteilen gedrängt 
wird. Man pflegt zu sagen, des Menschen Wille sei sein 
Himmelreich; noch mehr findet er aber seine Seligkeit 
in seinen Meinungen, im Erkannten und Anerkannten. 
Yom großen Sinne des Eopemikanischen Systems durch- 
drungen, enthält sich Galilei nicht, diese Ton der Kirche, 
' von der Schule Terworfene Lehre, wenigstens indirekt, zu 
bestätigen und auszubreiten nnd beschließt sein Leben in 
einem traurigen HalbmäTtjrertum. 

Joliann Kapler, 
geb. »Tt, gert. 1630. 

Wenn man Keplers Lebensgeschichte mit demjenigen, 
was er geworden nnd geleistet, zusammenhält, so ^rSt 
man in ein frohes Erstaunen, indem man sich übeizengt, 
daß der wahre Genius alle Hindemisse überwindet Der 
Anfang und das Ende seines Lebens werden durch Familien- 
Verhältnisse verkümmert, seine mittlere Zeit fällt in die 
unruhigste Epoche, und doch dringt sein glückliches Naturell 
durch. Die ernstesten Gegenstände behandelt er mit Heiter- 
keit und ein verwickeltes, mühsames Geschäft mit Be- 
quemlichkeit. 

Gibt er schriftlich Bechensdiaft von seinem Tun, von 
seinen Einsichten, so ist es, als wenn es nur gelegentlich, 
im Torbeigeben geschähe , und doch findet er immer die 
HeQiode, die von Grund aus anspricht. Andern sei es 
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überlassen, seine YerdieDSte anzaerkennen and zu rühmen, 
welche außer unserm Gesichtskreise liegen ; aber uns memt 
es, sein herrliches Oemttt zu bemerken, das überall aar 
das freudigste durchblickt Wie verehrt er seinen Meistef 
und Torgesetzten Tycho ! Wie schätzt er die Terdienste 
dieses Mannes, der sich dem ganzen Himmel gewachsen 
fühlte, insofern er sich durch die Sinne fassen und dorch 
Instrumente bezwingen ließ ! Wie weiß er diesen seinen 
Lehrer und Yorgänger auch nach dem Tode gegen un- 
freundliobe Angnffe zu verteidigen! Wie gründlich nnd 
anmutig beschreibt er, was an dem astronomiscbeo Baue 
schon geleistet, was gegründet, was aufgeführt, was noch 
zu ton und zu schmtiaken sei! Und wie arbeitet er sein 
ganzes Leben unverrückt an der Vollendung ! 

Indes war Tycho bei aüea seinen Yerdiensten dodi 
einer von den beschränkten Köpfen, die sich mit der Natur 
gewissermaßen im Widerspruch fülden und deswegen das 
komplizierte Paradoxe mehr als das einfache Wahre lieben 
und sich am Irrtum freuen, weil er ihnen Gelegenheit 
g^bt, ihren Scharfsinn zu zeigen, da derjenige, der das 
Wahre anerkennt, nur Gott nnd die Natur, nicht aber sich 
selbst zu ehren scheint, nnd von dieser letzten Art war 
Kepler. Jedes klare Yerdienet kl&rt ihn selbst anf ; durch 
freie Bestimmong eilt er, es sich zuzueignen. Wie gern 
spricht er von Eoperqikas! Wie fleiöig deutet er auf das 
einzig schöne Apercu, was uns die Geschichte noch ganz 
allein erfreulich machm kann, daß die echten Mensäien 
aller Zeiten einander voraus verkünden , aufeinander hin- 
weisen, einander vorarbeiten. Wie umständlich und genan 
zeigt Kepler, daß Euklides kopemikisiere ! 

iBRftk Newton, 
geb. 1642, gesL 1727. 

Unter denen, welche die Naturwissenschaften bearbeiten, 
lassen sich vorzü^ch zweierlei Arten von Menschen be- 
merken. 

Die ersten, genial, produktiv und gewaltsam, bringen 
eine Welt ans sich selbst hervor, ohne viel zu fragen, ob 
sie mit der wirklichen übereinkommen werde. Gelingt es, 
daß dasjenige, was sich in ihnen entwickelt, mit den Ideen 
des Weltgeistes zusammentrifft, so werden Wahrheiten be- 
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kumt, wovor die Mensclieii erstaunen und nofär sie Jahr^ 
hunderte lang dankbar zu sein Ursache haben. £!ntspriii|[t 
aber in so einer tüchtigen, genialen Xatur irgend ein Wahn- 
bild, das in der allgemeinen Welt kein Gegenbild findet, 
so kann ein solcher Irrtum nicht minder gewaltsam um 
eich greifen und die Uensohen Jahrhunderte dorch hin-f 
reißen und überrorteilen. 

Die Ton der zweiten Art, geistreich, scharfsinnig, be- 
hutsam, zeigen sich als gute Beobachter, sorgfältige Ei- 
perimentatoren, vorsichtige Sammler von Erfahrungen ; aber 
die Wahrheiten, welche sie fördern, wie die Irrtümer, welche 
sie begehen , sind gering. Ihr Wahres fügt sidi zu dem 
anerkannten Richtigen oft unbemerkt oder geht verloren: 
ihr Falsches wird nicht aufgenommen, oder wenn es aadi 
geacMeht, verlischt es leicht 

Zn der ersten dieser Klassen gehört Newton, zu der 
zweiten die besseren seiner Gegner. Er irrt, and zwar 
auf eine entschiedene Weise. Erst findet er seine Theorie^) 
plausibel, dann überzeugt er sich mit Übereilung, ehe ihm 
deutlich wird, welcher mühseügen Kunstgriffe es bedürfen 
werde, die Anwendung seines hypothetischen AperQDS 
durch die Erfahrung durchzuführen. Aber schon bat er 
sie öffentlich ausgesprochen, und nnn verfehlt er nicht, alle 
Gewandtheit seines Geistes aufzubieten, um seine These 
durchzusetzen, wobei er mit unglaublicher £!iüinheit das 
ganz Absurde als ein ausgemachtes Wahre der Welt ins 
Angesicht behauptet 

') Newton behanptet, sagt Goethe, in dem weiBen farbloeai 
Lichte überall, beeondera aber in dem Sonnenlicht, e^en mehren 
farbig (die Empfindung der Farbe enegeude), veiechiedene Lichur 
wirklich enthalten , deren Zneammemietziing das weiße Licht (die 
Etnpfindnng des weifien Lichta) bervorbrinee. Damit aber diene 
Lichter zom Vorschein kommen, setzt er dem weiSen Licht fft 
mancherlei BedingunKen entgegen, durchsichtixe Körper, welche au 
Licht von e^er B^n ablenken, uiidiirchai(£tige, die es inrück- 
werfen, andre, an denen es hergeht. Die Lelire dagegen, von der 
wir Überzeugt aind, und von der wir diesmal nur inBOfem Bprecben, 
ata sie der Newtonischen ent^gensteht , beschäftigt eich auch mit 
dem weißen Lichte. Sie bedient sich auch SuSerer Bedingungen, 
um farbige Erscheinungen hervorzubringen. Sie gesteht »her dieeen 
BediDgungen Wert und Würde zn, sie bildet sich nic^t ein, Farben 
aas dem Licht zn eotwickeln, sie sucht uns vielmehr zu über 
zeugen, daß die Farbe zugleich von dem Lichte und von dentF 
wu rach ihm en^genstdlt, hervorgebracht werde. 
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Wir haben in der neuern Geschichte der "Wissenschaften 
einen ähnlichen Fall an Tycho de Brahe. Dieser hatte 
sich gleichfalls vergriffen, indem er das Abgeleitete für 
das Ursprüngliche, das Untergeordnete für das Herrschende 
in seinem Weltsystem ■) gestellt hatte. Auch er war zu 
geschwind mit dieser unhaltbaren Grille hervorgetreten; 
seine Freunde und gleichzeitigen Verehrer schreiben in 
ihren vertraulichen Briefen darflber ganz unbewunden und 
sprechen deutlich ans, daß Tycbo, wenn er nicht schon 
sein System publiziert und eine Zeitlang behauptet hätte, 
das Kopemikanische wahrscheinlich annehmen und da- 
dorch der Wissenschaft großen Dienst leisten würde ; dahin- 
gegen nunmehr zu fürchten sei, daß er den Himmel 6fter 
nach seiner Lehre ziehen und biegen werde. 

Schon die Zeitgenossen und Mitarbeiter Tychos be- 
freiten sich von seiner ängstlichen, verwirrenden Meinung. 
Aber Newton teilte seine Überzeugung sowie seine Hart- 
näckigkeit seinen Schülern mit, und wer den Parteigeist 
kennt, wird sich nicht verwundern, daß diese keine 
Augen und Ohren mehr haben, sondern das alte Credo 
immerfort wiederholen, wie es ihnen der Meister ein- 
gelernt 

Der Charakter, die Fähigkeiten, das Benehmen, die 
Schicksale seiner Gegner können nur im einzelnen vor- 
getragen werden. Zum Teil begriffen sie nicht, worauf es 
ankam, zum Teil sahen sie den Irrtum wohl ein, hatten 
aber weder Kraft, noch Geschick, noch Opportunität, ihn 



Wir finden 1666 Newton als Studierenden zu Cam- 
bridge, mit Verbesserung der Teleskope und mit pris- 
matischen Versuchen zu diesem Zweck beschäftigt, wobei 
er seine Farbentheorie bei sich festsetzt Von ihm selbst 
haben wir hierüber drei Arbeiten, aus welchen wir seine 
Denkweise übersehen, dem Gange, den er genommen, 
folgen können. 



') Nach Minem Weitestem iteht die Erde im Mittelpunkt der 
Welt and wird von It^nd und Soone amkreiat, während die 
Piuiet«n znnächat nm die Sonne Uufen. 
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Ifewtoiu Par>önllalik«it. 

Die Absicht dessen, was nir unter dieser Rubrik m 
sagen gedenken, ist dgentlich die, jene Bolle eines Gegners 
and Widersachers, die wir so lange beiuaptet nnd auch 
ktlnftig noch annehmen mfiesen, aof eine Zeit abzulegen, 
so billig als möglich zu sein, zu nntersuchen, wie so selt- 
sam Widersprechendes bei ihm zusammengehangen und 
dadurch unsere mitunter gewissermaßen ht^ge Polemik 
auszusöhnen. Daß manche wissenschaftliche Bitsei nur 
durch eine ethische Auflösung begreiflich werden können, 
gibt man uns wohl zu, and wir wollen rersocben, was uns 
in dem g^enwärtigen Falle gelingen kann. 

Yon der englischen Nation nnd ihren Zustünden ist 
schon unter Boger Bacon und Bacon Ton Teralam einiges 
erwähnt worden, auch gibt uns Sprats flüchtiger Aufsatz 
ein zusammengedrängtes historisches Bild. Ohne hier weiter 
einzugreifen, bemerken wir nur, daß bei den Engländern 
TorzQglich bedeutend und schätzenswert ist die Ausbildung 
so vieler derber tüchtiger Individuen, eines jeden nach 
seiner Weise, nnd zugleich g^;en das Öffentliche, gegen 
das gemeine Wesen: ein Vorzug, den vielleicht keine andere 
Nation, wenigstens nicht in dem Grade, mit ihr teilt. 

Die Zeit, in welcher Newton geboren ward, ist eine der 
prägnantesten in der englischen, ja in der Weltgeschichte 
überhaupt Er war vier Jahre alt, als Karl I. enthauptet 
wurde, und erlebte die Thronbesteigung Georgs L Un- 
geheure Konflikte bewegten Staat und Kirche, jedes für 
sich und beide gegeneinander, auf die mannigfaltigste und 
abwechselndste Weise. Ein König ward bingerichtst; ent- 
gegengesetzte Volks- und Kriegsparteien stOrmt^i wider- 
einander; Begieningsveränderungen, Veränderungen des 
Ministeriums, der Parlamente, folgten sich gedrängt, ein 
wiederhergestelltes, mit Glanz geführtes Königtum ward 
abermals erschüttert, ein König vertrieben, der Thron von 
einem Fremden in Besitz genommen und abermals nicht 
vererbt, sondern einem Fremden abgetreten. 

Wie maß nicht durch eine solche Zelt ein jeder sich 
angeregt, sich aufgefordert fühlen! Was muß das aber 
für ein eigener Mann sein, den seine Geburt, seine Fähig- 
keiten zu mancherlei Anspruch berechtigen und der alles 
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ablehnt and ruhig seinem tod Natur eingepflanzten 
Forscherbenif folgt! 

Newton war ein wohloif^anisierter, gesunder, wohl- 
temperierter Mann, ohne Leidenschaft, ohne Begierden. 
Sein Oeist war konstruktiver Natur, und zwar im ab- 
straktesten Sinne; daher war die höhere Mathematik ihm 
als das eigentliche Organ gegeben, durch das er seine 
innere Welt aufzubauen und die fioäere zu gewältigen 
suchte. Wir maßen uns über dieses sein Hanptverdienst 
kein Urteil an und gestebni gern zu, daA sein eigentliches 
Talent anßer onrnm Gesicht^eise liegt; aber wenn wir 
aas eigeoer Überzeugung sagen können: das Ton seinen 
Toifabren Geleistete etgriff er mit Bequemlichkeit und 
führte es bis zum Erstaunen weiter; die mittleren Köpfe 
seiner Zeit ehrten und verehrten ihn, die besten erkannten 
ihn für ihresgleichen oder gerieten gar wegen bedeutender 
Erfindungen und Entdeckuugen mit ihm in Eontestation : 
so dürfen wir ihn wohl ohne näheren Beweis mit der 
übrigen Welt für einen außerordentlichen Mann erklären. 
Von der praktischen, von der Erfahrungsseite rückt er 
uns dagegen schon näher. Hier tritt er in eine Welt ein, 
die wir auch kennen, in der wir seine Verfahrungsart und 
seinen Sukzeä zu beurteilen vermögen, um so mehr, als es 
überhaupt eine unbestrittene Wahrheit ist, daß, so rein und 
sicher die Mathematik in sich selbst behandelt werden 
kann, sie doch auf dem Erfahrungsboden sogleich bei jedem 
Schritte periklitiert und ebensogut wie jede andere aus- 
geübte Maxime zum Irrtum verleiten, ja, den Irrtum un- 
geheuer machen und sich künftige Beschämungen vor- 
bereiten kann. 

Wie Newton zn seiner Lehre gelangt, wie er sich bei 
ihrer ersten Prüfung übereilt, haben wir umständlich oben 
auseinandergesetzt Er baut seine Theorie sodann konse- 
quent auf, ja, er sucht seine Erklärnngsart als ein Faktum 
geltend zn machen; er entfernt alles, was ihr schädlich ist 
ond ignoriert dieses, wenn er es nicht leugnen kann. 
Eigentlich kontrovertiert er nicht, sondern wiederholt nur 
immer seinen Gegnern: „Greift die Sache an, wie ich; geht 
auf meinem Wege; richtet alles ein, wie ich's eingerichtet 
habe ; seht wie ich , scMieSt wie ich , und so werdet ihr 
finden, was Ich gefunden habe: alles andere ist vom Übel. 
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Was 8oll«ii hundert Expetimente, wenn zwei oder drei 
meine Theorie auf das beste begränden!" 

Dieser Behandlungsart, diesem nnbi^sameii Charakter 
ist eigentlich die Lehre ihr ganzes Glück schuldig. Da du 
Wort Charakter ausgesprochen ist, so werde eini^n eo- 
dringenden Betrachtungen hier Platz Tergönnt 

Jedes Wesen, das sich als eine Einheit fühlt, will doh 
in seinem eigenen Zustand angetrennt und nnverrüekt 
erhalten. Dies ist eine ewige notwendige Gabe der Natot, 
und so kann man sagen, jedes einzelne habe Charakter 
bis zum Wurm hinunter, der sich krümmt, wenn er ge- 
treten wird. In diesem Sinne dürfen wir dem Schwachen, 
ja dem Feigen selbst Charakter zuschreiben: denn er gibt 
auf, was andere Menschen über alles schätzen, was aber 
nicht zn seiner Natur gehört: die Ehre, den Bnhm, nnr 
damit er seine Persönlichkeit erhalte. Doch bedient mwi 
sich des Wortes Charakter gewöhnlich in einem höheren 
Sinne: wenn nämlich eine Persönlichkeit von bedeutenden 
Eigenschaften auf ihrer Weise vertiarret und sich dorcb 
nichts davon abwendig machen läßt 

Einen starken Charakter nennt man, wenn er sich allen 
äufierlichen Hindernissen mächtig entgegensetzt und seine 
Eigentümlichkeit, selbst mit Gefahr seine Persönlichkeit 
zu verlieren, durchzusetzen sacht Einen groBen CbaraktU' 
nennt man, wenn die Stärke desselben zugleich mit großen 
nnübersehlichen, unendlichen Eigenschaften, Fähigkeiten 
verbunden ist and durch ihn ganz originelle, anerwartete 
Absichten, Plane and Taten zum Yorschein kommen. 

Ob nnn gleich jeder wohl einsieht, daß hier eigendid 
das Überschwengliche, wie überhaupt, die Größe macht, so 
mnß man sich doch ja nicht irren und etwa glauben, dafi 
hier von einem Sittlichen die Bede sei. Das Hauptfonda- 
ment des Sittlichen ist der gute Wille, der seiner Nabu 
nach nur aufs Rechte gerichtet sein kann; das Haapt- 
fundament des Charakters ist das entschiedene Wolloi, 
ohne Bücksicht auf Beoht und Unrecht, aaf Gut und Böse, 
aaf Wiüirheit oder Irrtum; es ist das, was jede Partei an 
den Ihrigen so höchlich schätzt Der Wille gehört der 
IVeiheit, er bezieht sich anf den Innern Uenschen, auf 
den Zweck; das Wollen gehört der Natur und b^eht 
«ch auf die äoQere Welt, auf die Tat, und weil das 



D,g,t,.?<ib, Google 



Newton. «81 

irdi^e Wollen nur immer ein besohijiDktes sein kann, 
so läBt sich beinahe TOraasBetzen, dafi in der Ausabong 
das hölLere Rechte niemals oder nur dorob Zufall gewollt 
werden kann. 

Man bat nach unserer Überzeugang noch lange nioht 
genug Bei werte aofgeaucht, um die Yersohiedenheit der 
Charaktere aaszudrllcken. Zum Terauch wollen wir die 
Unterschiede, die bei der physischen Lehre Ton der 
Kohärenz stattfinden, gleichnlBweise gebrauchen; und so 
gäbe es starke, feste, dichte, elastische, biegsame, geschmeidige, 
dehnbare, starre, zähe, flüssige nnd wer weiB, was sonst 
noch für Charaktere. Newtons Charakter würden wir 
unter die starren rechnen, sowie aacb seine Farbeotheorie 
als ein erstarrtes Apen;a anzusehen ist 

Was uns gegenwärtig betrifft, so berühren wir eigent- 
lich nur den Bezug des Charakters auf Wahrheit und Irr- 
tarn. Der Charakter bleibt derselbe, er mag sich dem einen 
oder der andern ergeben, und so verringert es die groAe 
Hochachtung, die wir für Newton hegen, nicht im ge- 
ringsten, wenn wir behaupten, er sei als Mensch, als 
Beobachter in einen Irrtom gefallen nnd habe als Mann 
von Charakter, als Sektenhaupt seine Beharrlichkeit eben 
dadurch am kräftigsten betätigt, daß er diesen Irrtum, trotz 
allen äuäem und Innern Warnungen, bis an sein Ende 
fest behauptet, ja immer mehr gearbeitet und sich bemüht, 
ihn auszubreiten, ihn zu befestigen und gegen alle Angriffe 
zn schützen. 

Und hier tritt nun ein ethisches Haupträtsel ein, das 
aber demjenigen, der in die Abgründe der menschlichen 
Natur zn blicken wagte, nicht unauflösbar bleibt Wir 
haben in der Heftigkeit des Folemisierens Newtonen sogar 
einige Unredlichkeit voigeworfen; wir sprechen gegenwärtig 
wieder von nicht geachteten inneren Warnungen, und wie 
wäre dies mit der übrigens anerkannten Moralität eines 
solchen Mannes zu verbinden? 

Der Mensch ist dem Irren unterworfen, und wie er in 
einer Folge, wie er anhaltend irrt, so wird er sogleich 
falsch gegen sich und gegen andere, dieser Irrtum mag 
in Meinungen oder in Neigungen besteben. Von Neigungen 
wird es uns deutlicher, weil nicht leicht jemand sein wird, 
der eine solche Erfahrung nicht an sich gemacht hätte. 
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Man widme einer Fersoa mehr liebe, mebr Achtung, als 
sie verdient, sogleich muß man falsch gegen sich nnd 
andre werden; man ist genötigt, aoffalleode Mängel als 
Torzfige zu betrachten nnd sie bei sich wie bei andern 
daför gelten zn machen. 

Dagegen lassen Temonft und Gewissen »ich ihre Rechte 
nicht nehmen. Man kann sie belügen, aber nicht täuscheS' 
Ja, wir tun nicht tu riel, wenn wir sagen: je moralischer, 
je remänftiger der Uensch ist, desto lügenhafter wird er, 
sobald er iirt, desto ungeheurer muS der Irrtum werden, 
sobald er darin verharrt; nnd je schwiicher die Temunft, 
je stumpfer das Gewissen, desto mehr ziemt der Irrtmn 
dem Menschen, weit er nicht gewarnt ist. Das Irren wird 
nun bedauernswert, ja es kann liebenswürdig erscheinen. 

Ängstlich aber ist es anzusehen, wemn ein atarfctr 
Charakter, um sich selbst getreu za bleiben, treulos gegen 
die Welt wird und, am innerlich wahr zu sein, das Wirk- 
liche für eine Lüge erklärt und sich dabei ganz gleich- 
gültig erzeigt, ob man ihn für halsstarrig, verstockt, eigai- 
sinnig oder für lächerlich halte. Dessenungeachtet bleibt 
der Charakter immer Charakter, er mag das Rechte oder 
das unrechte, das Wahre oder das Falsche wollen und 
eifrig dafür arbeiten. 

Allein hiermit ist noch nicht das ganze Bätsei auf- 
gelöst; noch ein Geheimnisvolleres liegt d^inter. Es kann 
sidi nämlich im Menschen ein höheres Bewußtsein finden, 
so daß er über die notwendige ihm einwohnende Natnr, 
an der er durch alle Freiheit nichts zu verändern vermag, 
eine gewisse Übersicht erh^L Hierüber völlig ins klare 
zn kommen, ist beinahe unmöglich; sich in einzelnen 
Augenblicken zu schelten, geht wohl an, aber niemanden 
ist gegeben, sich fortwährend zu tadebi. Greift man nicht 
zn dem gemeinen Mittel, seine Mängel auf die Umstände, 
auf andere Menschen zu schieben, so entsteht zuletzt aus 
dem Konflikt eines vernünftig richtenden Bewußtseins 
mit der zwar modißkablen, aber doch unveränderlichen 
Natur einer Art von Ironie in und mit uns selbst, so dafi 
wir unsere Fehler und Irrtümer wie ungezogene Kinder 
spielend behandeln, die uns vielleicht nicht so lieb sein 
würden, wenn sie nicht eben mit solchen Unarten behaftet 
wären. 
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Diese Ironie, dieses Bewofitseia, womit msa seinen 
Mängeln nachsieht, mit seinen Irrtümern scherzt and ihnen 
desto mehr Raam nnd Lauf läflt, weil man sie doch am 
Ende zn beherrschen glaabt oder hofft, kann von der 
klarsten Yerruchtheit bis znr dumpfsten Ahnung sich in 
mancherlei Subjekten stufenweise finden, und wir getrauten 
uns eine solche Qalerie von Charakteren nach lebendigen 
und abgeschiedenen Mustern, wenn es nicht allzu Ter- 
fänglich wäre, wohl aofzostellen. Wäre aladann die Sache 
doich Beispiele völlig an^eklärt, so würde ans niemand 
verargen, wenn er If ewtonen auch in der Keibe fände, der 
eine trübe Ahnung seines Unrechts gewiß gefühlt hat 

Denn wie win es einem der ersten Mati^ematikeF mög- 
lieb, sich einer solchen Unmetbode zu bedienen, daß er schon 
in den optischen Lektionen, indem er die direrse 
BefrangibUität festsetzen will, den Versuch mit parallelea 
Mitteln, der ganz an den Anfang gehört, weil die Farben- 
erscbeinung sich da zuerst entwickelt, ganz zuletzt bringt; 
wie konnte einer, dem es darum zu tun gewesen wäre, 
seine Schüler mit den Fhänomeneu im ganzen Umfang 
bekannt za machen, am darauf eine haltbare Theorie zu 
bauen, wie konnte der die subjektiven Phänomene gleich- 
falls erst gegen das Ende und keineswegs in einem ge- 
wissen Farallelismus mit den objektiven abhandeln; wie 
konnte er sie für unbequem erklären, da sie ganz ohne 
Frage die bequemeren sind, wenn er nicht der Natur 
answeichen und seine vorgefaßte Meinung vor ihr sicher 
stellen wollte? Die Natur spricht nibhts ans, was ihr selbst 
unbequem wäre; desto schlimmer wenn sie einem Theo- 
retiker unbequem wird. 

Nach allem diesem wollen wir, weil ethische Probleme 
auf gar mancherlei Weise aufgelöst werden können, noch 
die Vermutung anführen, daß vielleicht Newton an seiner 
^eorie so viel Gefallen gefunden, weil sie ihm bei jedem 
Erfahnmgsscbritte neae Schwierigkeiten darbot So sagt 
ein Mathematiker selber: C'est la coutume des Gtomötres 
de s'äever de difficultös en difficult^s, et m§me de s'en 
former sans cesse de nouvelles, pour avoir le plaisir de 
les surmonter. 

Wollte man aber auch so den vortrefflichen Mann nicht 
genug entschuldigt halten, so werfe man einen Blick auf die 

D,g,t,.?<ii„Google 



SU Die HiikMopliie Ooethes. 

NatarforscboDg seiner Zeiten, auf das Philosophieren über 
die Natur, wie es teils toh Descartes her teils dtudi 
andere vorzügliche U änner üblich geworden war, und man 
wird aus diesen Umgebung^ sich ifewtons eigenen Geistes- 
zustand eher rergegeowärtigen können. 

Auf diese and noch manche andere Weise möchten^ 
den Uanen Newtons, insofern wir sie beleidigt haben 
könnten, eine hinl&ngliche Ehrenerklärung tan. Jeder In- 
tum, der ans dem Menschen and ans den Bedingungen, 
die ihn umgeben, unmittelbar entspringt, ist Terzeihlidi, 
oft ehrwürdig; aber alle Nachfolger im Irrtum können 
nicht so billig behandelt werden. Eine nachgesprochene 
Wahrheit verliert schon ihre Grazie; ein nachgesprochener 
Irrtum erscheint abgeschmackt und Ificherlich. Sich von 
einem eigenen Irrtum loszumachen, ist schwer, oft unmög- 
lich bei groSem Geist und großen Talenten; wer aber 
einen fremden Irrtum aofnimmt und halsstarrig dabei ver- 
bleibt, zeigt von gar geringem Yermögeu. Die Beharrlich- 
keit eines original Irrenden kann uns erzürnen ; die Hart- 
näckigkeit der Irrtumskopisten macht verdrießlich und 
ärgerlich. Und wenn wir in dem Streit gegen die New- 
tonische Lehre manchmal aus den Grenzen der Gelassen- 
heit herausgeschritteu sind, so schieben wir alle Sobald 
auf die Schule, deren Inkompetenz und Dünkel, deren 
Faulheit und Selbstgenügsamkeit, deren Ingrimm und Ver- 
folgODgsgelüst miteinander durchaas in Proportion nsd 
Gleichgewicht stehen. 

Farbenlehre. 

Sinnlioh-alttllone Wirkung dar Farbe. 
758. 
Da die Farbe in der Beihe der uranfänglichen Natni- 
erscheinungen einen so hohen Platz behauptet, indem sie 
den ihr angewiesenen einfachen Kreis mit entschiedfflier 
Mannigfaltigkeit ausfüllt, so werden wir uns nicht wandern, 
wenn wir erfahren, daß sie auf den Sinn des Anges, den 
sie vorzüglich zugeeignet ist , und durch dessen Termitte- 
lung auf das Gemüt in ihren allgemeinsten elementaren 
Erscheinungen, ohne Bezug auf Beschaffenheit oder Form 
eines Materials, an de^n Oberflfiche wir sie gewahr 
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werden, einzeln eine spezUisobe, in Zusanunenstellong eine 
teOs humoniBOhe, teils oharakteristiBohe, oft aaoh un- 
harmonische, immer aber eine entschiedene und bedeatenda 
Wirkung hervorbringe, die sich anmittelbar an das Sitt- 
liche anachließt Deshalb denn Farbe, ala ein Element der 
Kunst betrachtet, zu den httohsten fistfaetischen Zwecken 
mitwirkend genatzt werden kann. 

759. 

Sie Menschen empfinden im allgemeinen eine groSe ' 
Freude an der Farbe. Das Auge bedarf ihrer, wie es des 
Lichtes bedarf. Uan erinnre sich der Erquickung, wenn 
an einem trüben Tage die Sonne auf einen einzehien Teil 
der Gegend scheint and die Farben daselbst sichtbar macht 
Daft man den farbigen Edelsteinen Heilkrüfte zuschrieb, 
mag aus dem tiefen Qefühl dieses unansspreohhchen Be- 
hagens entstanden sein. 

760. 

Die Farben, die wir an den Körpern erblicken, sind 
nicht etwa dem Auge ein TÖllig Fremdes, wodurch es erst 
zu dieser Empfindung ^eichsam gestempelt würde; nein, 
dieses Organ ist immer in der Disposition , selbst Farben 
hervorzubringen, und genießt einer angenehmen Empfin- 
dung, wenn etwas der eignen Natur Gemäßes ihm Ton 
aufieöi gebracht wird, wenn seine Bestimmbarkeit nach 
einer gewissen Seite hin bedeutend bestimmt wird. 

761. 
Aus der Idee des Gegensatzes der Erscheinung, aus der 
Kenntnis, die wir von den besondem Bestimmungen des- 
selben eriangt haben, können wir schließen, daß die eia- 
zehien Farbeindrücke nicht verwechselt werden können, 
daß sie spezifisch wirken und entschieden spezifische Zu- 
stände in dem lebendigen Organ hervorbringen müssen. 



Eben auch so in dem Gemüt. Die Erfahrung lehrt uns, 
daß die einzelnen Farben besondre Oemütsstimmungen 
geben. Von einem geistreichen Franzosen wird erzählt: 
II pr6tendait qne son ton de conversation avec Madame 
^t ohang6 depuis qu'elle arait chang^ en cramoisi le 
meuble de son cabinet qui 6tait bleu. 
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763. 

Diese einzelnen bedeutenden Wirkungen ToUkommeu 
zu empfinden, moB man das Auge ganz mit einer Farbe 
umgeben, z. B. in einem einfarbigen Zimmer sieh befinden, 
durch ein farbiges Glas sehen. Man identifiziert sich als- 
dann mit der Farbe; sie stimmt Auge und Geist mit eich 
unisono. 

764. 

Die Farben von der Flusseite sind Gelb, Kotgelb (Orange). 
Gelbrot (Hennig, Zinnober). Sie stimmen regsam, lebhaft, 
strebend. 

Oslb. 
766. 

Es ist die nächste Farbe am Licht Sie entsteht dorcb 
die gelindeste Mäfiigong desselben, es sei durch trübe 
Uittet oder durch schwache Zurtickwerfnng von weifien 
Fl&dien. Bei den prismatischen Versuchen erstreckt m 
sich allein breit in den lichten Raum und kann dort, wenn 
die beiden Pole noch abgesondert voneinander stehen, ehe 
sie sich mit dem Blauen zum Grünen vermischt, in ihrer 
schfinsten Beinbeit gesehen werden. Wie das chemische 
Gelb sich an und tiber dem Weißen entwickelt, ist ge- 
hörigen Orts umständlich Torgetragen worden. 

766. 

Sie führt in ihrer höchsten Beinheit immer die Katar 
des Hellen mit sieh und besitzt eine heitere, muntere, sanft 
reizende Eigenschaft 

767. 

In diesem Grade ist sie als Umgebung, es sei als Eleid, 
Yorbang, Tapete angenehm. Das Gold in seinem ganz un- 
gemischten Zustande gibt uns, besonders wenn der Glanz 
hinzukommt, einen neuen und hohen Begriff von dieser 
Farbe, so wie eiu starkes Gelb, wenn es auf gl&nzender 
Seide, z. B. auf Atlas erscheint, eine prächtige und edle 
Wirkung tut 

768. 

So ist es der Erfalirung gemäß, daß das Gelbe einen 
durchaus wannen und behaglichen Eindruck mache. Daher 
es auch in der Haierei der beleuchteten und wirksamen 
Seite zukommt 
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769. 
Diesen erwSnneoden Effekt kann man am lebhaftesten 
bemerken, wenn man durch ein gelbes Glas, besonders in 
granen Wintertagen , eine Landschaft ansieht Das Ange 
wird erfrent, das Herz aasgedehnt, das Gemüt erheitert; 
eine anmittelbare Wärme sdieint ans anzuwehen. 

770. 
Wenn nnn diese Farbe, in ihrer Reinheit und hellem 
Zustande angenehm und erfreulich, in ihrer ganzen Eraft 
aber etwas Heiteres und Edles bat, so ist sie dagegen 
äußerst empfindlich und macht eine sehr unangenehme 
Wirkung, wenn sie beschmutzt oder einigermaßen ins 
Minus gezogen wird. So hat die Farbe des Schwefels, die 
ins Grüne fällt, etwas Unangenehmes. 

771. 

Wenn die Farbe unreinen und unedlen Oberflächen 
mitgeteilt wird, wie dem gemeinen Tuch, dem Filz und 
dergleichen, worauf sie nicht mit ganzer Ene^e erscheint, 
entsteht eine solche unangenehme Wirkung. Durch eine 
geringe und unmerkliche Bewegung wird der schöne Ein- 
druck des Feuers und Goldes in die Empfindung des 
£otigen verwandelt und die Farbe der Ehre nnd Wonne 
zur Farbe der Schande, des Absehens und Mißbehagens 
umgekehrt. Daher mögen die gelben Hüte der Bankerottierer, 
die gelben Ringe aaf den Üäntoln der Juden entstanden 
sein; ja, die sogenannte Hahnreifarbe ist eigentlich nur 
ein schmatziges Gelb. 

Botgelb. 
772. 

Da sich keine Farbe als stillstehend betrachten llSt, so 
kann man das Gelbe sehr leicht durch Yerdiditung und 
Verdunklung ins RöÜiche steigern und erheben. ,Die Farbe 
wächst an Energie und erscheint im Rotgelben mächtiger 
und herrlicher. 

77a 

Alls, was wir vom Gelben gesagt haben, gilt auch hier, 
nur im hohem Grade. Das Rotgelbe gibt eigentlich dem 
Aoge das Qefahl von Wärme nnd Wonne, indem es die 
Farbe der hohem Glut sowie den mildem Abglanz der 
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TintergeheDdeit Sonne repräsentiert Deswegen ist sie auch 
bei Umgebongen angenehm und als Kleidung in mehr 
oder minderm Grade erfreulich oder herrlich. Bin Ueinei 
Blick ins Bote gibt dem Oelben gleich ein ander Ans^ 
und wenn £ngUnder und Deutsch« täoh noch an blafi- 
gelben hellen Lederfarben genügen lassen, so liebt der 
Franzose, wie Pater Castel schon bemerkt, das ins Bot ge- 
steigerte Oelb, wie ihn überhaupt an Farben alles freat, 
was sieb auf der aktiven Seite befindet 

Oetbrot. 
774. 
Wie das reine Gelb sehr leicht in das Bot^elbe hinüber- 
geht, so ist die Steigerung dieses letzten ins Gelbrote 
nicht aufzuhalten. Das angenehme heitre Gefühl, das nm 
das Botgelbe noch gewährt, steigert sich bis zam unerträg- 
lich Gewaltsamen im hohen Gelbroten. 

775. 

Die aktive Seite ist hier in ihrer höchsten Enei^e, und 
es ist kein Wunder, daß energische, gesunde, rohe Men- 
schen sich besonders an dieser Farbe ertreuen. Man hat 
die Neigung zu derselben bei wilden Yölkem durchaus 
bemerkt TJnd wenn Kinder, sich selbst überlassen, m 
illuminieren anfangen, so werden sie Zinnober und Mfflmig 
nicht schonen. 

77a 

]klan darf eine vollkommen gelbrote Fläche starr an- 
sehen, so scheint sich die Farbe wirklich ins Organ sa 
bohren. Sie bringt eine unglaubliche Erschtlttetung hervor 
und behält diese Wirkung bei einem ziemlichen Grade von 
Dunkelheit 

Die Erscheinung eines gelbroten Tuches bennmlii^ 
und erzürnt die Tien. Auch habe ich gebildete Hm- 
scben gekannt, denen es unerträglich fiel, wenn ihnen an 
einem sonst grauen Tage jemand im Scharlachrook be- 
gegnete. 

777. 

Die Farben von der Minnsseite sind Blau, Botblaa 
und Blaurot Sie stimmen zu einer unruhigen, weidus 
und sehnenden Empfindung. 
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Blftu. 

778. 
So wie Oelb immer ein Licht mit doh ffihrt, so kann 
man sagen, daß Blau immer etwas Dimkles mit sich fülire. 

779. 
Diese Farbe macht für das Aoge eine sondwbare und 
fast onaos^irecblicbe Wirlniiig. Sie ist als Farbe eine 
Energie; allein sie steht auf der negativen Seite and ist in 
ihrer höchsten Reinheit gleichsam ein reizendes Nichts. 
Es ist etwas Widersprechendes Ton Beiz und Rohe im 
Anblick. 

7Ö0. 
Wie wir den hohen Himmel, die fernen Beige blau 
sehen, so scheint eine blaue Eläohe aooh ror uns znrQck- 
znweichen. 

781. 
Wie wir einen angenehmen Gegenstand, der vor uns 
flieht, gern verfolgeD, so sehen wir das Blaue gern an, 
nicht weil es auf uns dringt, sondern weil es uns nach 
sich zieht 

782. 
Das Blaue gibt uns ein Gefühl ron Kälte, so wie es 
ans auch an Schatten erinnert Wie es Tom Schwarzen 
abgeleitet sei, ist uns bekannt 

783. 
Zimmer, die rein blau austapeziert sind, erscheinen ge- 
wiBsermaßen weit, aber eigentlich leer und kalt. 

784 
Blaues Glas zeigt die Gegenstände im traurigen licht 

785. 
Es ist nicht unangenehm, wenn das Blau einigermaßen 
vom Pias partizipiert Das Meergrün ist vielmehr eine 
Üebüche Farbe. 

Botblan. 
786. 
Wie wir das Gelbe sehr bald in einer Steigerung ge- 
fanden haben, so bemerken wir auch bei dem Blauen die- 
selbe Eigenschaft 

B*TBMbinOMa>MPhll(iMpU*. li 
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787. 

Das Blaae steigert sicli sehr sanft ins Bote und eifaält 
dftdorch etwas 'Wu^ames, ob es sich gleitdi «of der pasÖTen 
Seite befindet Sein Beiz ist aber von gtaz andiar Art 
als der des Botgelben. Ehr belebt nicht sowohl, als daß er 
unrahig macht 

78a 

So wie die Steigenmg selbst nnanfhaHsam ist, so wfinscbt 
man aneh mit dieser FÜbe immer f(»tzngeh«i, nicht aber, 
wie beim Botgelben, immer tStig rorwSrts m sdumten, 
sondern einen Fonbt za finden, wo man ansmheD könnte. 

788. 
Sehr rerdfinnt kennen wir die Farbe anter dem Nmmen 
Ijla; aber auch so hat sie etwas Lebhaftes ohne Fr9ili<^dt 

BUarot 
790. 

Jene Unmhe nimmt bei der weiter sdireitenden Stoge- 
mng EQ, und man kajui wohl behnupten, daB eine Tapete 
von einem ganz reinen gesättigten Blaurot eine Art von 
unertrftf^cher Gegenwart Bein müsse. Deswegen es aadi, 
wenn es als Kleidung, Band oder Bonstiger Zierat toi^ 
kommt, sehr verdünnt and hell angewendet wird, da es 
denn seiner bezeichneten Natur nach einen ganz besondern 
Beiz aosQbt 

791. 

Indem die hohe Geistlichkeit diese unruhige Farbe sich 
angeeignet hat, so dürfte man wohl sagen, daß sie auf den 
unruhigen Staffeln einer immer vordringenden Steigerung 
unaufhaltsam zu dem Eardinalporpox hinaufstrebe. 

Bot. 
792. 
Man entferne bei dieser Benennung alles, was im Boten 
einen Eindruck von Qelb and Blau machen könnte. Man 
denke ^ch ein ganz reines Bot, einen vollkommenen, aof 
einer weißen Poizellanschale ao^trookneten Karmin. Wir 
haben diese Farbe ihrer hohen Würde wegen manchmal 
Forpur genannt ob wir gleich wohl wissen, daß der Fuipor 
der Alten sieb mehr nadi der blauen Seite hinzog. 
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793. 

Wer die piiBmatisobe EntstehoDg des Farpars kennt, 
der wird nicht paradox änden, wenn wir behaupten, daß 
diese Farbe teils actu, teils potentia alle andern Farben 
enthalte. 

794. 

Wenn wir beim Gelben and Blauen eine strebende 
Steigerang ins Bote gesehen nnd dabei onsre Gefühle be- 
merkt haben , so läßt sich denken , dafi non in der Tei- 
einignng der gesteigerten Pole eine eigentliche Benthignng, 
die wir eine ideale Befriedigung nennen möchten, statt- 
finden könne. Und so entsteht bei {äiysischen Phänomenen 
diese höchste oller Earbenerscheinungen ans dem Zosanunen- 
treten zweier entgegengesetzten Enden, die sich zn einer 
Tereinigung nach und nach selbst vorbereitet haben. 
795. 

Als Pigment hingegen erscheint äe ans als ein Fertiges 
und als das Tollkommenste Bot in der Cochenille, welches 
Material jedoch darch chemische Behandlang bald ins Plag, 
bald ins Minus zu führen ist und allenMls im bestell 
Karmin als Töllig im Gleichgewicht stehend angesehen 
werden kann. 

796. 

Die Wirkung dieser Farbe ist so einzig wie ihre Natur. 
Sie gibt einen Eindruck sowohl von Ernst und Würde als 
Ton Hald und Anmut Jenes leistet sie in ihrem dunklen 
Terdichteten, dieses in ihrem hellen verdünnten Zustande. 
Und so kann sich die Würde des Alters und die Liebens- 
würdigkeit der Jagend in eine Farbe kleiden. 
797. 

Ton der Eitersucht der Begenten auf den Purpur er- 
zählt uns die Geschichte manches. Dine Umgehung von 
dieser Farbe ist immer ernst und prächtig. 
798. 

Das Purpurglae zeigt eine wohlerleuchtete Landschaft 
in furchtbarem Lichte. So müßte der Farbeton über Erd' 
und Himmel am Tage des Gerichts ausgebreitet sein. 
799. 

Da die beiden MateriaUen , deren sich die iE^berei zur 
HerTorbringung dieser Farbe vorzüglich bedient, der Kermes 
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und die Cochenille, sich mehr oder weniger zam Flns und 
Minus nagen, aadt aich darch BehsttSuDg mit Sänten 
und Albüien herüber und hinüber führen lassen, so ist za 
bemerken, daß die Franzosen sich aof der wirksamen Seite 
halten, wie der französische Scharlach zeigt, welcher ins 
0«lbe zieht, die Italiener hingegen auf der passiven Seite 
verharren, so daß ihr Scharlach eine Ahnung von Blau 
behält. 

800. 

Durch eine ähnliche alkalische Behandlung entsteht das 
Karmesin, eine Farbe, die den Franzosen sehr verhaßt aeio 
moB, da sie die Ausdrücke sot en cramoisi, m6chant eo 
oramoisi als das Äußerste des Abgeschmackten und Bösen 
bezeichnen. 

Grün. 
SOI. 

Wenn man Gelb und Blan, welche wir als die eisten 
nnd einfachsten Farben ansehen, gleich bei ihrem ersten 
Erscheinen, auf der ersten Stufe ihrer Wirkung zusammen- 
bringt, so entsteht diejenige Farbe, welche wir Grfin nennen. 



Unser Auge findet in derselben eine reale Befriedigung. 
Wenn beide Ifutterfarben sich in der lüschung genau du 
Gleichgewicht halten, dergestalt, daß keine vor der andern 
bemerklich ist, so ruht das Auge und das Gemüt auf diesem 
Gemischten wie auf einem Einfachen. Man will nicht weiter 
und man kann nicht weiter. Deswegen für Zimmer, in 
denen man sich immer befindet, die grüne Farbe zur 
Tf^te meist gewählt wird. 

Totalität tmd HArmonia. 
803. 
Wir haben bisher zum Behuf unsres Vortrages an- 
genommen, dafi das Auge genötigt werden könnte, sich mit 
irgend einer einzelnen Farbe zu identifizieren ; fdlein dies 
möchte wohl nur auf einen Augenblick möglich sein. 

804. 
Denn wenn wir uns von einer Farbe umgeben sehen, 
welche die Empfindung ihrer Eigenschaft in unserm Aa^ 
erregt und uns durch ihre Gegenwart nötigt, mit ihr in 
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einem identischen Za&tande 20 Terharren, so ist es tSne 
gezwimi^ne Lage, in welcher das Organ ongem verweilt 
806. 
Wenn das Auge die Farbe erblickt, so wird es gleiob 
in l^gkeit gesetzt, tind es ist seiner Natnr gemäß, aaf der 
Stelle eine andre so onbewoSt als notwendig herrorzabringen, 
welche mit der gegebenen die Totalität des ganzen Farben- 
breises entb&lt Eine einzelneFarbeerregtin dem Auge durch 
eine speziGsche Empfindang das Streben nach Allgemeinheit 
806. 
Um nun diese Totalität gewahr zu werden, um sich 
selbst zu befriedigen, sucht es neben jedem farbigen Ranm 
einen farblosen, am die geforderte Farbe an demselben 
h errorzubringen. 

807. 
Hier liegt also das Grundgesetz aller Harmonie der 
Farben, wovon sich jeder durch eigene Erfahrung über- 
zengen kann, indem er sich mit den Yersuchen, die wir in 
der Abteilung der physiologischen Farben >) angezeigt, genau 
bekannt maäit 

808. 
Wird nun die Farbentctalität tou außen dem Auge als 
Objekt gebracht, so ist sie ihm eifreulich, weil iluo die 
Summe seiner eignen Tätigkeit als Bealitat entgegenkommt 
Es sei also zuerst von diesen harmonischen Zusammen- 
stelluDsen die Bede. 

809. 
Um sich davon auf das leichteste zu unterrichten, denke 
man sich in dem von uns umstehend angegebenen Farben- 
kreise einen beweglichen Diameter und führe denselben 
im ganzen Ej^ise herum, so werden die beiden Enden 
nach und nach die sich fordernden Farben bezeichnen, 
welche sich denn freilich zuletzt auf drei einfache Gegensätze 
zurückführen lassen. 

810. 

Gelb fordert Botblau, 

Blau fordert Rotgelb, 

Purpur fordert Grün 

and umgekehrt 

>) d. h. derjeni^mi, die dem Ange anffäiöieii und anf einer Wir- 
kung nnd Oc^enwkang deeaelben benuien. 
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811. 

Wie det Ton nns sapponierte Zeiger von der Mitte der 

TOD uns natormäBig geordneten Farben wegrückt, ebenso 

rfickt er mit dem andern Ende in der entgegengesetzt«! 

Abstofung weiter, und es lä&t eich durch eine solche Tor^ 




richtnng zu einer jeden fordernden Farbe die geforderte 
bequem bezeichnen. Sich hiezu einen Farbenkreis zn bilden, 
der nicht wie der unsre abgesetzt, sondern in einem stetigen 
Fortschritte die Farben und ihre Übergänge zeigte, würde 
nicht unnütz sein; denn wir stehen hier auf einem sehr 
wichtigen Punkt, der alle unsre Aufmerksamkeit verdient 

812. 
Worden vrir vorher bei dem Beschauen einzelner Farben 
gewissermaßen pathologisoh affiziert, indem wir, zn einzelnen 
Empfindungen fortgerissen, uub bald lebhaft und strebend, 
bald weich und sehnend, bald zum Edlen emporgehoben, 
bald zum Gemeinen herabgezogen fühlten, so führt uns 
das Bedtir&ÜB nach Totalität, welches unserm Organ ein- 
geboren ist, aus dieser Beschränkung heraus ; es setzt üch 
selbst in f^eiheit, indem es den Gegensatz des ihm auf- 
gedrungenen Einzelnen und somit eine befriedigende Ganz- 
heit hervorbringt 

So einfach also diese eigentlich harmonischen Gegen- 
sätze sind, welche uns in dem engen Kreise gegeben werden, 
so wichtig ist der Wink, daß uns die Katar durch Totalität 
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ZOT Freiheit beranfzubeben angelegt ist, und dafi wir dieBmal 
eine KatarerBofaeinung znm ÜsÜietiBchen Gebraucb unmittel- 
bar fiberliefert erhalten. 

814. 
liidem wir also aussprechen können, daß der Farbenbreis, 
-wie wir ihn angegeben, auch schon dem Stoff nach eine 
angenehme Empfindung hervorbringe, ist es der Ort zu 
gedenken, daß man bisher den Regenbogen mit Unrecht 
als ein Beispiel der Farbentotalität angenommen; denn es 
fehlt demselben die Haaptfarbe, das reine Hot, der Purpur, 
welcher nicht entstehen kann, da sich bei dieser Erscheinung 
so wenig als bei dem hergebrachten prismatischen Bilde das 
Gelbrot und Blaurot zu erreichen vermögen. 

815. 
Überhaupt zeigt uns die I^atur kein allgemeines PhSnomen, 
wo die Farbentotalit&t völlig beisammen wäre. Durch Ter- 
sufihe läAt sich ein solches in seiner vollkommnen Schön- 
heit hervorbringen. Wie sieb aber die völlige Erscheinung 
im Ereise zusammenstellt, machen wir uns am besten 
durch Pigmente auf Papier begreif lieb, bis wir bei natür- 
lichen Anlagen und nach mancher Erfahrung und Übung 
uns endlich von der Idee dieser Harmonie vdUig penetriert 
und sie uns im Oeiate gegenwärtig fühlen, 

HlatoriBohe Betettohtiinseii. 
833. 
Wenn in dem vorhergebenden die Grundsätze der Farben- 
harmonie vorgetragen worden, so wird es nicht zweckwidrig 
sein, wenn wir das dort ausgesprochene in Verbindung mit 
Erfahrungen und Beispielen nochmals wledeibolen. 

834. 
Jene Grundsätze waren aus der menschlichen Natur 
und aus den auerkaonten Yerbältnisseu der Farben- 
erscheinungen abgeleitet In der Erfahrung begegnet uns 
manches, was jenen Grundsätzen gemäß, manches, was 
ihnen widersprechend ist 

835. 
Naturmenschen, rohe Völker, Kinder haben große 
Neigung zur Farbe in ihrer höchsten Energie und also 
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besonders za dem Gelbroten. Sie liaben waoh eine Nügong 
zum Bunten. Das Bunte aber entsteht, -wenn die Fuben 
in ihrer höchsten Enei^e ohne barmoniscbes Oleichgewicht 
zosamnieDgeBtellt worden. Findet sich aber dieses Oleid)- 
gewicht durch Instinkt oder zuf&Uig beobachtet, so entsteht 
eine angenehme Wirkung. Ich erinnere mich, daß ein 
hessischer Offizier, der aas Amerika kam, sein Gesidit 
nach der Art der "Wilden mit reinen Farben bemalte, wo- 
durch eine Art von Totalität entstand, die keine unangenehme 
Wirkong tat 

83& 

Die Völker des südlidien Europas tragen zo Kleidmi 
sehr lebhafte Farben. Die Seidenwaren, welche sie leichten 
Eanfs haben, begOnstigen diese Neigung. Auch sind be- 
sonders die Frauen mit ihren lebhaftesten Miedern nnd 
Bändern immer mit der Gegend in Harmonie, indem sie 
nicht im Stande sind, den Olanz des Himmels und der 
Erde zu übersobeinen. 

837. 

Die Geschichte der Färberei belehrt uns, daß bei den 
Trachten der Kationen gewisse technische Bequemlichkeiten 
und Vorteile sehr großen Einfluß hatten. So sieht man 
die Deutschen viel in Blau gehen, weil es eine dauerhafte 
Farbe des Tuches ist, auch in manchen Gegenden alle 
Landleute in grünem Zwillich, weil dieser gedachte Farbe 
gut annimmt Möchte einBeisenderhieraufachteUjSowürden 
ihm bald mgenehme and lehrreiche Beobachtungen gelingen. 
838. 

Farben, wie sie Stimmungen hervorbringen, ffigen eädk 
auch zo Stimmungen nnd Zuständen. Lebhafte Nation^ 
z.B. die Franzosen, lieben die gesteigerten Farben, be- 
sonders der aktiven Seite; gemäßigte, als JBngländer nnd 
Deutsche, das Stroh- oder Ledergelb, wozu sie Dunkelblau 
tragen. Nach Würde strebende Nationen, als Italiener und 
Spanier, ziehen die rote Farbe ihrer USntel auf die passive 
Seite hinüber. 

839. 

U&n bezieht bei Kleidungen den Charakter der Farbe 
auf den Charakter der Person. So kann man das Vor- 
hältnis der einzelnen Farben und Zusammenstellungen zu 
Gesichtsfarbe, Alter und Stand beobachten. 
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84a 

Sie weibliche Jagend hält auf Boeenfarb und Heergrfin, 
das Alter aaf Tiolett und DaDkelgriin. Die Blondine hat 
2u Yiolett und Hellgelb, die Brünette zu Blau und Gelbrot 
Neigung, und sämtlich mit Kecbt 

Die TÖmisclieD Kaiser waren auf den Purpur höchst 
eiterstlchtig. Die Kleidung des chinesischen Kaisers ist 
Orange mit Furpur gestickt Zitronengelb dürfen auch 
seine Bedienten und die Geistlichen tragen. 
841. 
Gebildete Menschen haben einige Abneigung TorFarbot 
Es kann dieses teils aus Schwäche des Oi^ans, teils ans 
Unsicherheit des Geschmacks geschehen, die sich gern in 
das Töllige Nichts flächtet Die Frauen geben nunmehr 
fast durchgängig weiß und die iMänner schwarz. 
842. 
Überhaupt aber steht hier eine Beobachtung nicht am 
unrechten Platze, daß der Hensch, so gern er sich auszeichnet, 
sich auch ebenso gern unter seines^idien verlieren mag. 
843. 
Die schwarze Farbe sollte den Teneüanischen Edelmann 
an eine republikanische Gleichheit erinnern. 
844. 
Inwiefern der trübe nordische Himmel die Farben nach 
und nach vertrieben hat, ließe sich rielleicht auch noch 
untersachen. 

845. 
Man ist freilich bei dem Gebrauch der ganzen Farben 
sehr eingeschränkt, dahing^en die besdmiutzten, getöteten, 
sogenannten Modefarben unendlich viele abwel<äiende Grade 
und Schattierungen zeigen, wovon die meisten nicht ohne 
Anmut sind. 

846. 
Zu bemerken ist noch, daß die Frauenziiumer bei ganzen 
Farben in Gefahr kommen, eine nicht ganz lebhafte Gesichts- 
farbe noch unscheinbarer zu machen , wie sie denn über- 
haupt genötigt sind, sobald sie einer glänzenden Umgebung 
das Gleichgewicht halten sollen, ihre Gesichtsfarbe durch 
Schminke zu erhöhen. 
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847. 
Ser wire nun noch eine artige Arbeit za machen fibrig, 
nämHch eine Beurteilung der üniformeD, Livreen, Kokardea 
und andrer Abzeichen nach den oben aufgestellten Grund- 
sätzen. Man könnte im allgemeinen sagen, dafi solt^ 
Bmdnngen oder Abzeichen keine hannonischen Farben 
haben dürfen. Die Uniformen sollten Charakter and Würde 
haben; die ÜTreen können gemein und ins Auge Mlend 
Bein. An Beispielen ron gater and schlechter Art würde 
es nicht fehlen, da der Farbenkreis eng und sdion oft 
genng durchprobiert worden ist 

ErzUüimg ron VHk. 

(Zeitlich nicht gemin bestimmbar; nach dena I&iiatt 
scheint es, ala oh Wieland noch lebe.) 

Wie Qoetlie alles An- und Eingelernte nicht liebte, so 
behauptete er auch, alle Philosophie müsse geliebt und 
gelebt werden, wenn sie f&r das Leben Bedeutsamkeit ge- 
winnen wolle. ,4^bt man denn aber übeihanpt noch in 
diesem Zeitalter?** fügte er hinzu, „der Stoiker, der Flatoniker, 
der Epikureer, jeder muß auf seine Weise mit der Welt 
fertig werden; das ist ja eben die Aufgabe des Lebens, die 
keinem , zu welcher Schule er sich auch z&hle , erlassen 
wird. Die Philosophen können uns ihrerEeits nichts als 
Lebensformen darbieten. Wie diese nun für uns passen, 
ob wir, unsrer Natur oder unsem Anlagen nadi, ihnen 
den erforderlichen Gehalt zu geben imstande sind, das ist 
unsre Sache. Wir müssen uns prüfen and alles, was wir 
von außen in uns hereinnehmen, wie Nahrungsmittel auf 
das Borgetuuste untersachen; sonst gehen entweder wir an 
der Philosophie oder die Philosophie geht an uns zugrunde. 

Die strenge Mäßigkeit, z. B. Kants, forderte eine Philo- 
sophie, die diesen seinen angebornen Neigungen gemäß 
war. Leset sein Leben, und ihr werdet bald finden, wie 
artig er seinem Stoizismos, der eigenüich mit den gesell- 
schaftlichen Verhältnissen ein«i schneidenden Gegensatz 
bildete, die Schärfe nahm, ihn zurechtlegte und mit der 
Welt ins Gleichgewicht setzte. Jedes Individuum hat ver- 
mittels seiner Neigungen ein Kecht zu Grundsätzen, die es 
als ^diridunm nicht aufheben. Hier oder nirgends wird 
wohl der Ursprung aller Fhilosopliie*za suchen sein. Zeno 
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uDd die Stoiker waren Ifin^t in Rom vorhanden, eh' ihre 
Sdiriften dahin kamen. Sieselbe rauhe Denkart der Römer, 
die ihnen za groSen Helden • und Waffentaten den Weg 
bahnte und sie allen Schmerz, jede Anfopfenmg rerachten 
lehrte, mu£te auch OrnndsSbien, die gleichverwandte Foi> 
dernngen an die Natnr des Menschen aufstellten, bei ihnen 
ein geneigte» ond williges Gehör verschaffen. Es gelingt 
jedem Systeme, sogar dem Zynismus, sobald nur der rechte 
Held darin aaftritt, mit der Welt fertig zu werden. Nur 
das Angelernte der mensohlichen Natur scheitert meist am 
Widerspräche; das ihr Angebome weiß sich überall Ein- 
gang zu verschaffen und besiegt sogar nicht selten mit dem 
gltlcklichsten Erfolge seinen Oegensatx. Es ist sonach kein 
Wander, daß die zarte Natur von Wieland sich der aristip- 
piachen Philosophie zuneigt, sowie auf der andern Seite 
seine so entschiedene Abneigung gegen Diogenes and allen 
Zjuismas aus der nämlichen Ursache sich sehr befriedigend 
erkl&ren läßt Ein Sinn, mit dem die Zierlichkeit aller 
Formen, wie bä Wieland, geboren ist, kann onmö^ch 
an einer beständigen Verletzung derselben als System 
Wohlgefallen finden. Erst müssen wir im Einklänge mit 
oJis selbst sein, ehe wir Disharmonien, die von außen auf 
uns zndringen, wo nicht zu heben, doch wenigstens einiger- 
maßen auszugleichen imstande sind. Ich behaupte, daß 
sogar Eklektiker in der Philosophie geborMi werden, und 
'no der Eklektizismus aus der innem Natur des Menschen 
hervorgeht, ist er ebenfalls gut, und ich werde ihm nie 
einen Vorwurf machen. Wie oft gibt es Menschen, die 
ihren angebomen Neigungen nach halb Stoiker und halb 
Epikureer sind ! Es wird mich daher auch keineswegs 
befremden , wenn diese die Grundsätze beider Systeme in 
sich aufoebmeQ, ja sie miteinander möglichst zu vereinigen 
suchen. Etwas anderes ist diejenige Geistlosigkeit, die ans 
Mangel an aller eif!:enen innem Bestimmung wie Dohlen 
alles zu Neste trägt, was ihr von irgend einer Seite zu- 
fällig dargeboten wird, und sich eben dadurch als ein ur- 
sprünglich Totes außer aller Beziehung mit einem lehens- 
vollen Ganzen setzt. Alle diese Philosophien taugen in der 
Welt nichts; denn weil sie aus keinen Resultaten hervor- 
gehen, so führen sie auch zu keinem Resultate. 

Von der Popularphilosophie bin ich ebensowenig ein 

D,g,t,.?<ii„ Google 



880 Die Fhiloeophk Ooetli«. 

Liebhaber. Es gibt ein Mysterinin so gut in der Philo- 
sophie me in der Religion. Samit soll man das Volk billig 
Tersohonen, am wenigsten aber dasselbe in Untersachnng 
solcher Stoffe gleichsun mit Gewalt hereinziehen. Epikor 
sagt irgendwo : das ist recht, eben weil sich das Tolk daran 
äi^rt Koch läät sich das Ende von jenen nnerfreolicheo 
Geistesverirrungen schwerlich ab- und voraosseben, die 
seit der Reformation dadnrch bei uns entstanden, Aa& nun 
die Mysterien derselben dem Yolke preisgab nnd sie eben 
dadoich der Spitzfindigkeit aller einseitigen Verstandes- 
urteile blofistaUte. Das Mau des gemeinen Uenscben- 
Teratandes ist wahrlich nicht so groB, daß man ihm eine 
solche ungeheure Aufgabe zumuten könnte, es zum Schieds- 
richter in solchen Singen zu erwählen. Die Hysterien, be- 
sonders die Dogmen der christlichen Beligion, eignen dch 
zu G^enständen der tiefsten Philosophie, und nur eine 
positive Einkleidung ist es, die sie von diesen unterscheidet 
Deshalb wird auch häufig genug, je nachdem man seinen 
Standpunkt nimmt, die Theologie eine verirrte Metaphysik, 
oder Metaphysik eine verirrte platonische Theologie genannt 
Beide aber stehen zu hoch, als daß der Verstand in seiner 
gewöhnlichen Sphäre ihr Eieinod zu erlangen sich schmeicheln 
dürfte. Die Aufklärung desselben beschränkt sich zuvörderst 
auf einen sehr engen praktischen Wirkungskreis. Das Volk 
aber begnügt sich meist damit, einigen recht lauten Toi^ 
Sprechern das, was es von ihnen gehört hat, ebenso laut 
wieder nachzusprechen. Dadurch werden dann freilich die 
seltsamsten Erscheinungen herbeigeführt, und die An- 
maßungen nehmen kein Ende. Ein aufgeklärter, ziemlit^ 
roher Mensch verspottet oft in seiner Seichtigkeit einen 
Gegenstand, vor dem sich ein Jaoobi, ein Kant, die man 
billig zu den ersten Zierden der Nation rechnet, mit Ehr* 
furcht verneigen wurden. Die Besoltate der Philosophie, 
der Politik und der Religion sollen billig dem Volke zugute 
kommen, das Volk selbst aber soll man wedor zu Philo- 
sophen, noch zu Priestern, noch zu Politikern erheben 
wollen. Es taugt nichts ! Gewiß, suchte man, was geliebt, 
gelebt und gelehrt werden soll, besser im Protestantismus 
auseinanderzuhalten, legte man sich über die Mysterieo 
ein unverbrüchliches, ehrerbietiges Stillschweigen auf, ohne 
die Dogmen mit verdrießlieber Anmaßung, nach dieser oder 
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jener linie rerkfiosteU, irgend jemandem wider Willen auf- 
zonStigen oder sie wohl gar durch unzeitigen Spott oder 
Torwiteiges Ableugnen bei der Menge zu entehren und in 
Gefahr za bringen, so wollte ich selbst der erste sein, der 
die Kirche meiner ReligionsTerwandten mit ehrlichem Herzen 
besQOhte und sich dem allgemeinen praktischen Bekenntnis 
eines Glaubens, der sich unmittelbar an das Tätige knüpfte, 
mit Tet^üglicher Erbauung unterordnete." 

Frocemioa ') 

Im Namen Dmmd, der Sich sdbat enchnf 

Von Ewigkdt in «olutffaidem Bernf,*) 

In Seiiiem Nam«n, der d«i Giaaben sduflt, 

Vertraam, lielw, T&tigkeit und Kraft, 

In Jenea Nunen, der, bo oft genannt, 

Dem Wesen nach blieb immer nnbekuint. 

So weit das Ohr. so weit da« Aage rddit, 

Dn findest nnr Bekanntes, das Hua gleicht, 

und deines Oelst«s bftcttster FenerfliiK 

Hat schon am Gleichnis, liat am BiltT genug;*) 

Es deht dich an, ee reißt dich heiter fort, 

Und wo du wanddst, edunOckt sich Weg und Ort, 

Da iShlst nicht melir, berechnest keine Zeit, 

Und jeder Schritt ist rnermeSlicbkeit*) 

Was wir* ein Oott, der nor von aoOen stiefle,*) 
Im Kreis das All am Finger Unfan lleSel 
Ihm ziemt's, die Welt im Innern zu bew^en, 
Natur in Sich, Sich in Natur zu hegen. 
So daS, was in Ihm lebt und webt and ist, 
Nie Seine Kraft, nie Seinen G^t vermifit. 



') Einleitung. Die beiden ersten Strophen sind im Hart 1813 
gedichtet; mit ihnen beginnt die „Qott und Welt" betitelte Ab- 
tdlong der Gedichte. 

*] Die SchDpfung wird nicht als eine einmalige Tat, aondem ab 
^n fort und fort wählender VorganK angesehen. 

*) „Das Wahre, mit dem Göttlichen identisch, läSt sich nie- 
mals ron uns direkt erkennen, wir schanen es nur im Abglanz, im 
Bdspiel, Symbol, in einzelnen und verwandten ErschednuD^n; wir 
werden es gewahr als unl>eEreiflichea Leben and können dem Wunsch 
nicht ents^en, es dennocn zu begreifen." Versuch dner Witte- 
mngslehre. 

*) Weil irAlles sich zum Ganzen webt. Eins in dem Andern 
wirkt und lebt". 

*) Diese und die folgende Strophe sind schon 1815 veröf^tlicht 
worden. Qoethe stellt äcb die Natur und ihren Urtieber „in seliger 
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Im IniKni ist dn üniTemmi mach;') 
Daher der VSIker löblicher G«lm»idi, 
Dk6 jfglicher du Beste, was er kennt, 
£r dott, Ja aeiiica Oott benennt. 
Ihm Himmel nnd Erden Obe^bt, 
Ihn ffircbtet und nomOglich liebt. 



Daa Ldxo wohnt in jedem Stene ; *) 
Er wandelt mit den aodeni gerne 
Die «elbeterwihlte reine Bahn. 



Und wieder sn dem Tag hüsn. 

W<an im UneDdlichen dasadbe 
Sich wiederholend ewig fließt, 
Das tanaendfUtige GewStbe 
äcb bfiftig iodumidar adOieBt, 
gtiSmt Lebendast aiu allen Dinnn, 
Dem kleinsten wie dem gröfiten Stern, 
Und alles DränKen, alles Kingen 
lat ew'ge Bnh in Oott dem Herrn. 

Vrworte. OrpUsek. 

181& 
Nachstehende fUnf Stanzen sind schon im zweiten Heft 
der Uorpbologie abgednickt, allein sie verdienen wohl einem 
gröSem Fubliknm bekannt zu werden ; auch haben Freunde 

nWe««i" Tot. 

n 1386 S. 2M 

anaßthrt, ist dieses f3r die Erkenntnis Goethescher Denkwaise so 
wichtige Gedicht Zeile fOr Zeile nur die Umschreibung von Giordano 
Bronoe Fioaakommentar eu dem Gedichte „De Immenso". Augen- 
fSDig stimmen folgende Sitze Brunos mit den entsprechenden aeche 
Versen Goethes flberein: 1. Non est Dens vel intelleffraitia ezt«riar 
2. dtcnDUOtane et oircumducens ; S. dignios eoim Uli debet «ase 
int«mnm principium motu«, 4. quod est natura propria, spedea 
proprio, anima propria, 5. quam nabeant tot, quot m lUlos giönio 
et corpore virant 6. hoc generali B[4ritu, corpore, anima, Datum 



') Adc^ flir dies Gedicht weist Bnmnhofbr l 

flnfi nach. Zu dem Gedanken vgl. die xslime Xenie vom 21. Jnni I8I4: 
Wie einer ist, so ist sein Gott, 
Damm ward Gott so oft zu Spott 
*] Auch zu diesem nnd dem folgenden Gedichte hat Giordano 
Bnmo dun IHchter Stimmung und Ideenmateiial gelleftrt. Bmnn' 
hoCsr im Goethe-Jahrbuch von 1889 S. 246 u. ff. 



D,g,t,.?<ii„ Google 



Vrwortc, Oipbüch. 8S8 

gewünscht, daä zum Verstfindnis derselben einiges gesohSbe, 
damit dasjenige, was sich hier fast nur ahnen läßt, auch etnem 
IdarenSinnegem&fi and einer reinen Erkenntnisttbergeben sei. 
Was nun von älteren und neueren Orphischen Lehren 
überliefert worden, hat man hier zusammenzudrängea, 
poetiach kompendios, lakonisch vorzatrsgea gesucht Diese 
wenigen Strophen enäialten riel Bedeutendes in einer Eolge, 
die, wenn man sie erst kennt, dem Geiste die wichtigsten 
Betrachtungen erleichtert 

&«l|<iav, Dfinoo. 
Wie an dem Tag, der Dich der Welt veriiebea. 
Dm äcone etand znm GniSe der Planeten, 
Büt alaobald und fort nsd fort gediehen 
Nach dem Gesetz, wtmsch Da angetreten. 
60 mnflt Dd Min, IMr kannst Du nicht entfliehen, 
So awten thoa SibjUen, «o Propheten; 
Und Keine Zeit and keine Macht ceiatflckelt 
Geprägte Form, die lebend eich entwickelt 

Der Bezug der Überschrift anf die Strophe seihet bedarf 
einer Erläuterung. Ser Dämon bedeutet hier die not^ 
wendige, bei der Geburt nnmittelbar ausgesprochene, be- 
grenzte bidividnalität der Person, das Charakteristisohe, wo- 
durch sich der einzelne yon jedem andern bei noch so 
großer JÜmUchkeit unterscheidet Diese Bestimmong sdirieb 
man dem einwirkenden Gestirn zu, und es ließen sich die 
unendlich mannigfaltigen Bewegungen und Beziehungen 
der Himmelskörper, unter sieh selbst nnd zu der Erde, 
gar schicklich mit den mannigfaltigen Abwechslungen der 
Geburten in Bezug stellen. Hiervon sollte nun auch das 
künftige Schicksal des Keuschen aue^hen, und man möchte, 
jenes erste zugebend, gar wobl gestehen, daß angebome 
£raft und Eigenheit mehr als alles übrige des Uensohen 
Schicksal bestimme. 

Deshalb spricht diese Strophe die TJnveränderlichkeit 
des Individuums mit wiederholter Beteuerung aas. Das 
noch so entschieden Einzelne kann als ein Endliches gar 
wohl zerstört 'ber, so lange sein ICem zusammenhält, nicht 
zersplittert noch zerstückelt werden sogar durch Generationen 
hindurch. 

Dieses feste, zähe, dieses nur aus sich selbst zu ent- 
wickelnde Wesen kommt freilich in mancherlei Beziehungen, 
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Trodaich sein erster imd ursprüngUcher Cbarakter in seinen 
Wirkang^ gehemmt, in seinen Neigungen gehindert wird, 
and was hier nun eintritt, nennt unsere Ffallosopbie : 

Tüxi], daa ZnfSlUca. 
Die stran« Cham doch nmnht g^Ulig 
Ein WanoiBliklea, du mit und am ans wandelt; 
Nicht einum bUbet Da, bUdeat Dich gesellig, 
Und handelet woU so wie ein andrer handelt. 
Im Leben iat'a bald hin- bald wiedeifilÜK, 
El ist ein Tand und wird bo dnrchgetandelt 
Sdum hat eich still der Jahre Kieia gerflndet, 
Die Lampe harrt der Flamme, die eatzQndet. 

Zufällig ist es jedoch nicht, daß einer aas dieser oder 
jener Nation, Stamm oder Familie sein Herkommen ab- 
leite; denn die auf der Erde Terbreiteten Nationen sind 
so wie ihre mannigfaltigen Verzweigungen als Indiridaen 
anzusehen, und die Tycbe kann nur bei Termischung und 
Durchkreuzung eingreifen. Wir sehen das wichtige Bei- 
spiel TOtt hartnäckiger Persönlichkeit solcher Stämme an 
der Judenscboft; europäische Nationen, in andere Weltteile 
versetzt, legen ihren Cbarakter nicht ab, und nach mehreren 
hundert Jidiren wird in Nordamerika der Engländer, der 
Franzose, der Deutsche gar wohl zu erkennen sein; zu- 
gleich aber auch werden sich bei Durchkreuzungen die 
Wirkangen der Tyche bemerklich machen, wie der Mestize 
an einer klarem Hantfarbe zu erkennen ist Bei der Er- 
ziehung, wenn sie nicht Öffentlich und nationeil ist, be- 
hauptet Tycbe ihre wandelbaren Rechte. Säuganune und 
Wärterin, Vater oder Vormund, Lehrer oder Äufs^er, 
so wie alle die ersten Umgebungen an Gespielen, länd- 
licher oder städtischer Lokalität, alles bedingt die Eigen- 
tOmliohkeit durch frOhet« Entwicklung, durch Zurück- 
drängen oder Beschleunigen; der Dämon freilich hält sich 
durch alles durch, und dieses ist denn die eigentlicbe Natar, 
der alte Adam, and wie man es nennen mag, der, so oft audi 
ausgetrieben, immer wieder unbezwinglicher zurfickkehrt 

In diesem Sinne einer notwendig aai^tellten Indiri- 
dualltät hat man einem jeden Menschen seinen Dämon zn- 
geschrieben, der ihm gelegentlich ins Ohr raunt, was denn 
eigentlicb za tan sei, und so wählte iSokrates den Gift- 
becher, weil ihm ziemte zu sterben. 
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Allein Tyche läßt nicbt nach und wirkt besonders «if 
die Jagend immerfort, die sieb mit ihren ^Neignngen, 
Spielen, Geselligkeiten and flüchtigem Wesen bäd da*, 
bald dorthin wirft and nirgends Halt noch Befriedigung 
findet Da entsteht denn mit dem wachsenden Tage eine 
ernstere Unruhe, eine gründlichere Sehnsucht; die Ankunft 
eines neuen Göttlichen wird erwartet 

'Epiuf, LUbe. 
Die bleibt aicht anil ~ Er stOnt vom Himmd nieder. 
Wohin er sich aua alter Öde schweo^, 
Er Bchwebt heran auf luftigem Gefieder 
Um Stim nnd Brust dea FrühlingBtaff entlang. 
Scheint jetct eu fltelm, vom Flieben kehrt er wieder. 
Da wird ein Wohl im Weh, bo bQÜ und bang. 
Gar manclieB Herz venchwebt im Allgemeinen, 
Doch widmet sich das edelste dem Einen. 

Hierunter ist alles begriffen, was man von der leisesten 
Neigung bis zur leidenschaftlichen Raserei nur denken 
möchte; hier yerbinden sich der individnelle Dömon und 
die rerführende Tyche miteinander; der Mensch scheint 
nnr sich zu gehorchen, sein eigenes Wollen walten zu 
lassen, seinem Triebe za frönen, und doch sind es Zn- 
f Slligkeiten , die sich unterschieben, Fremdartiges, was ihn 
von seinem Wege ablenkt; er glaubt zu ei^aschen and 
wird gefangen; er glaubt gewonnen zu haben und ist 
schon Torloren. Auch hier treibt Tyche wieder ihr Spiel, 
sie lockt den Verirrten zu neuen Labyrinthen, hier ist 
keine Grenze des Irrens, denn der Weg ist ein Irrtum. 
Unn kommen wir in Gefahr, uns in der Betrachtung zu 
Tetlieren, daß das, was auf das Besonderste angelegt schien, 
ins Allgemeine verschwebt und zerfließt Daher will das 
rasche Eintreten der zwei letzten Zeilen uns einen ent< 
scheidenden Wink geben, wie man allein diesem Irrsal 
«ntkommen und davor lebenslängliche Sicherheit gewinnen 
möge. 

Denn nun zeigt sich erst, wessen der Dämon fähig sei; 
er, der selbständige, selbstsüchtige, der mit unbedingtem 
Wollen in die Welt griff and nur mit Yerdrnß empfand, 
wenn Tyche da oder dort in den Weg trat, er fühlt nun, 
daB er nicht allein dim:b Katar bestimmt und gestempelt 
£ei; jetzt wird er in seinem Innern gewahr, daß er sich 

Htyiuch«, OoMhM FhllowvM«. tt 
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selbst bestimmen kfinne, daß er den dnrchs Geschick ihm 
ztigefQhrten Gegenstand nicht nur gewaltsam eigreifen, 
sondern auch sich aneignen und, was noch mehr ist, ein 
zweites Wesen eben wie sich selbst mit ewiger, unzerstör- 
licher Neigung amfassen könne. 

Kaum war dieser Schritt getan, so ist durch freien Ent- 
schluß die Freiheit aufgegeben; zwei Seelen sollen sich in. 
einen Leib, zwei Leiber in eine Seele schicken, und indem 
eine solche Übereinkunft sich einleitet, so tritt zu wechsel- 
seitiger lieberoller Nötigung noch eine dritte hinzu; Eltern 
und Kinder müssen sich abermals zu einem Ganzen bilden; 
groä ist die gemeinsame Zufriedenheit, aber größer das 
Bedürfnis. Der aus so riel Gliedern bestehende Körper 
krankt gemäß dem irdischen Geschick an irgend einem 
Teile, und anstatt daß er sich im Ganzen freuen sollte, 
leidet er am Einzelnen, und dessenungeachtet wird ein 
solches Terhältois so wünschenswert als notwendig ge- 
funden. Der Torteil zieht einen jeden an , und man läßt 
sieb gefallen, die Nachteile zu übernehmen. Familie reiht 
sich an Familie, Stamm an Stamm; eine Tölkerschaft hat 
sieb zusammengefunden vid wird gewahr, daß auch dem 
Ganzen fromme, was der einzelne beschloß ; sie macht den 
Beschluß unwiderruflich durchs Gesetz; alles, was liebe- 
volle Neigung freiwillig gewährte, wird nun Pflicht, welche 
tausend Pfliditen entwickelt, und damit alles ja für Zeit 
und Ewigkeit abgeschlossen sei, läßt weder Staat noch 
Kirche noch Herkommen es an Zeremonien fehlen. Alle 
Tdle sehen sich durch die bündigsten Kontrakte, durch 
die mögliebsten Öffentlichkeiten vor, daß ja das Ganze in 
keinem kleinsten Teil durch Wankelmut und Willkür ge- 
fährdet werde. 

'Ava-p»!, Nötigung. 
Da iat's denn wieder, wie die Stetoe wollten: 
Bedingung und Gesetz und aller Wille 
Ist nur ein Wollen, weil wit eben sollten, 
Und vor dem Willen schweigt die Willkür stüle; 
Das Liebste wird vom Herzen weggescholten. 
Dem harten Muß bequemt sich WSl und Grille. 
80 sind wir Bcbeinfrd denn n&ch manchen Jahren 
Nnt enger dran, als wir am Anfang w&ren. 

Keiner Anmerkungen bedarf wohl diese Strophe weiter; 
niemand ist, dem nicht Erfahrung genügsame üotea zu 
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eioem solchen Text darreichte, niemand, der sich nicht 
peinlich gezwängt fühlte, wenn er nur erinnernngsweise 
sich solche Zustände hervorruft, gar mancher, der ver- 
zweifeln möchte, wenn ihn die Gegenwart also gefangen 
hält Wie froh eilen wir daher zu den letzten Zeilen, zu 
denen jedes feine GemUt sich gern den Kommentar sitt- 
lich nnd religiös zu bilden übernehmen wird, 

'EXsCi, HofftauDC 
Doch solcher Orenie, solcher ehnieu Mauer 
Höchst widerwört'ge Pforte wird entriegelt, 
Sie stehe nur mit alter Felsendanerl 
Ein Wesen regt sich leicht nnd ungezflgelt: 
Ans Wolkendecke, Nebel, Besenscbsner 
Erhebt sie uns mit ihr, durch sie hefiOgelt; 
Ihr kennt sie wohl, sie scbwärmt 4j"ch alle Zonen, 
Ein FlQgelschlagl und hinter uns Äonen. 

Elmrirknng der nenem Philosophie.') 

1817. 

Für Philosophie im eigentlichen Sinne hatte ich kein 
Organ; nur die fortdauernde Gegenwirkung, womit ich der 
eindringenden Welt zu widerstehen nnd sie mir anzueignen 
genötigt war, mußte mich auf eine Methode führen, durch 
die ich die Meinungen der Philosophen, eben anoh als 
wären es Gegenstände, zu fassen nnd mich daran auszu- 
bilden suchte. Bruckers^ Geschichte der Philosophie 
liebte ich in meiner Jagend fleißig zu lesen, es ging mir 
aber dabei wie einem, der sein ganzes Leben den Stern- 
himmel über seinem Haupte drehen sieht, manches auf- 
fallende Sternbild unterscheidet, ohne etwas von der Astro- 
nomie za verstehen, den großen Bären kennt, nicht aber 
den Polarstem.*) 

Über Kunst und ihre theoretischen Forderungen hatte 
ich mit Moritz in Rom viel verhandelt; eine kleine 



'} 1817 entstanden, erschienen 1830; Zur Morphologie I, 3. 

•) Historia critica philosophiae, Leipzig 1742 — 44, 5 Bde. Bruckers 
Darstellung ist klar, aber breit und anekdotenhaft. 

*j Dies Urteil ist von Goethes Standpunkt aus erklärlich. Denn 
Bmcker beurteilt jedes System nach dem Maße seiner Überein- 
sUmmnng mit der protesttmtischen Orthodoxie. Ihm fehlt die Ein- 
sicht der sukzesBiven Entwicklung und relativen Berechtigung, eiü 
Begriff, worin Qoethe lebt und webt. 
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Dmckschrift zeugt Doch heate von onserer damaligeD frocht- 
baren Dankelheit Fernerhin bei DarsUillimg des Yeisachs 
der PflaDzetinietamorpboBe mußte sich eine naturgemäAe 
Uethode entwickeln : denn als die Vegetatioa mir Schritt 
für Schritt ihr Verfahren vorbildete, konnte idi nicht irren, 
sondern moäte, indem ich sie gewähren Ueß, die Wege 
ood Mittel anerkennen, wie sie den eingebülltesten Zustand 
ZOT YoUendnng nach und nach zu befördern weift. Bei 
physischen Untersuchungen drängte sich mir die Über- 
zeagong auf, dafi bei tdler Betrachtung der Gegenstände 
die höchste Pflicht sei, jede Bedingoog, unter welcher ein 
Phänomen erscheint, genau aufzusuchen und nach mög- 
lichster ToUständigkeit der Phänomene zu trachten, weil 
sie doch zuletzt sich aneinanderzureihen oder yielmehr 
tibereinanderzngreifen genötigt werden und vor dem An- 
schauen des Forschers auch eine Art Organisation bilden, 
ihr inneres Oesamtleben manifestieren müssen. Indes war 
dieser Zustand immerfort nur d&mmenid, nirgends fand 
ich Aufklärung nach meinem Sinne; denn am Ende kann 
doch nur ein jeder in seinem eignen Sinne aufgeklärt 
werden.') 

Kants „Kritik der reinen Yemnuft" war schon längst*) 
erschienen, sie lag aber völlig außerhalb meines Kreises. 
Ich wohnte jedoch manchem Gespräch darüber bei, and 
mit einiger Aufmerksamkeit konnte ich bemerken, daß die 
alte Hauptfrage sich erneuere, wieviel unser Selbst and 
wieviel die AuBennelt zu unserm geistigen Dasein bei- 
trage. Ich hatte beide niemals gesondert, und wenn idi 
nach meiner Weise über Gegenstände philosophierte, so 
tat ich es mit unbewußter !N^aivetät und glaubte wirklich, 
ich sähe meine Meinungen vor Augen. Sobald aber jener 
Streit zur Sprache kam, mochte ich mich gern auf die- 
jenige Seite stellen, welche dem Menschen am meisten 
£hre macht, und gab allen Freunden vollkommen Beifall, 
die mit Kant behaupteten, wenn gleich alle unsere Er- 
kenntnis mit der Erfahrung angehe, so entspringe sie 
darum doch nicht eben alle aus der Erfahrung. Die Er- 

') Jeder MenBch muB nach seiDer Weise denten; denn er findet 
ftuf geiaem Wege immer eis Wahres oder eine Art von Wahrem, die 
ibm durchs Leben hUft. SprQche in Prosa 8. 

•) 1781. 
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kenntnisse a priori i) lieS ich mir auch gefallen, so wie die 
synthetiBchen*) Urteile a priori: denn hatte ich doch in 
meinem ganzen Leben, dichtend and beobachtend, synthetisch, 
und dann meder analytisch verfahren ; die Systole ■) und 
Diastole*) des menschlichen Geistes war mir, wie ein 
zweites Atemholen, niemals getrennt, immer pulsierend. 
Für alles dieses jedoch hatte ich keine Worte, noch weniger 
Phrasen; nun aber schien zum erstenmal eine Theorie mich 
anznlächeln. Der Eingang war es, der mir gefiel; ins 
Labyrinth selbst könnt' ich mich nicht wagen: bald hinderte 
mich die Dichtungsgabe, bald der Menschenverstand, und 
ich fühlte mich nirgend gebessert. 

Unglücklicherweise war Herder zwar ein Schüler, doch 
ein Gegner Kante, and nun befand ich mich noch schlimmer: 
mit Herdem könnt' ich nicht übereinstimmen, Kanten aber 
auch Dicht folgen. Indessen fahr ich fort, der Bildung und 
Umbildung organischer Naturen ernstlich nachzuforschen, 
wobei mir die Methode, womit ich die Pflanzen behandelt, 
zuverlässig als Wegweiser diente. Mir entging nicht, die 
Natur beobachte stets analytisches Verfahren, eine Ent- 
wicklung aus einem lebendigen, geheimnisvollen Ganzen, 
und dann schien sie wieder synthetisch zu handeln, indem 
ja völlig fremdscheinende Verhältnisse einander angenähert 
und sie zusammen in eins verknüpft wurden. Aber- und 
abermals kehrte ich daher zu der Kantiscben Lehre zurück ; 
einzelne Kapitel glaubt' ich vor andern zu verstehen und 
gewann gar manches zu meinem Hausgebrauch,^) 

Nun aber kam die „Kritik der Urteilskraft^' ^) mir zu 
Banden und dieser bin ich eine höchst frohe Lebensepoche 



') A priori heißt bei Kant: unabhängig von aller Erfahrung ent- 
standen, z. B. der Begriff von Ureaeiie und Wirkung (Kauaftlitfit), 
der Begriff der Notwendigkeit, der Möglichkeit und Ünmöglicheit. 

1 Ein Urteil heißt synthetiich, wenn sein Prädikat nicht sdion 
im Subjekte liegt, sondern von demselben etwa« Neues aussf^t. 
Als Bolche nnabnänng ron aller Erfahrung entstandenen Urteile, 
von deren Subjekt daa Prädikat etwas Neues auaaa^, sieht Kant 
alle mathematiBchen Sätze an, wie 7 + 5=^ 12 oder: die gerade Linie 
ist der kürzeste Weg zwischen 2 Punkten. 

*) Zusammenziehen. 

*) Anadebuen, 

') Alles dieses beneht sich auf die Jahre 1788—1790. 

T Erachien 1790. Als Goethe im Herbat 1790 von Schlesien 
heimkehrend, in Dresden K5mer besuchte, fanden beide „die meisten 
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schuldig. Hier sah ich meine disparatestea Beschäftigun^a 
nebeneiDKtidergesteUt , Kunst- und N^attirerzeagnisse, eins 
behandelt wie das andere, ästhetische imd teleologische ür< 
teilslraft erleuchteten sich wechselsweiee. 

Wenn auch meiner Vorstellungsart nicht eben immer 
dem Verfasser sich zu fügen möglich werden konnte, wenn 
ich hie und da etwas zu rermissen schien, so waren doch 
die großen Hauptgedanken des Werks meinem bisherigen 
Schaffen, Tun und Denken ganz analog; das innere Leben 
der Kunst so wie der Natur, ihr beiderseitiges Wirken von 
innen heraus war im Buche deutlich ausgesprochen. Die 
Erzeugnisse dieser zwei unendlichen Welten sollten um 
ihrer selbst willen da sein, und was nebeneinander stand, 
wohl füreinander, aber nicht absichtlich wegen einander.') 

Heine Abneigung gegen die Endursachen war nun ge- 
regelt und gerechtfertigt; ich konnte deutlich Zweck und 
Wirkung unterscheiden , ich begriff anch , warum der 
Uenschenrerstand beides oft rerwecbselL Mich freute, daß 
Dichtkunst und vergleichende Naturkunde so nah mit- 
einander verwandt seien, indem beide sich derselben Ur- 
teilskraft unterwerfen. LeideDschaftUch angeregt, ging ich 
auf meinen Wegen nur desto rascher fort, weü ich selbst 
nicht wußte, wohin sie fülirten, und für das, was und wie 
ich mir's zugeeignet hatte, bei den Kantianern wenig An- 
klang fand. Denn ich sprach nur aus, was in mir auf- 
geregt war, nicht aber was ich gelesen hatte. Auf mich 
selbst zurückgewiesen, studierte ich das Buch immer hin 
und wieder. Noch erfreuen mich in dem alten Exemplar 



Berflhrungspunkt« im — Kant! In der Kritik der teleokigischai 
Urteilskraft hat er Nahnmg für seine Fhiloeoplüe gefunaen" — 
»chrieb Körner an Schiller am 6, Oktober 1790. Goethe selber au 
Körner am 21. Oktober: „...Dresden hat mir mehr gegeben, ab 
ich hoffen konnte, Sie mir üt Dresden mehr, als ich wünschen 
durfte." 

'I Eine innere Zweckmäßigkeit waltet in den GegeuBtSaden der 
EnnBt wie in der Natur. Schön ist das, was ohne alles Intenas« 
wohlgefällt. Eine Blnme, z. B. eine Tulpe, wird für schön gdialtoi, 
weil eme gewisse Zweckmäßigkeit, die so, wie wir sie beurteilen, 
auf gar keinen Zweck bezOKea ist, in ihrer Wahrnehmung an- 
getreten wird. Kunst ist Hervorbringung durch Freiheit Das 
Produkt der schönen Eunat^ muQ zugleich als Werk der Freiheit 

und doch auc — ■ 

scheinen, als o 
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die Stellen, die ich damals anstricli.i) so wie dergleichen 
in der Kritik der Vernunft, in welche tiefer einzudringen 
mir auch zu gelingen schien ; denn beide Werke, sos einem 
Geist entsprungen, deuten immer eina aufs andere. Nicht 
ebenso gelang es mir, mich den Eantiscbea Schfilem an- 
zunähern; sie hörten mich wohl, konnten mir aber nichts 
erwidern, noch irgend förderlich sein. Mehr als einmal 
begegnete es mir, daß einer oder der andere mit lächelnder 
Verwunderung zugestand , es sei freilich ein Analogon Ean- 
tiscber Vorstellungeart, aber ein seltsames. 

Wie wunderlich es denn auch damit gewesen sei, trat 
erst hervor, als mein Verhältnis zu Schiller sich belebte. 
Unsere Gespräche waren durchaus produktiT oder theoretisch, 
gewöhnlich beides zugleich: er predigte das Evangelium 
der Freiheit, ich wollte die Rechte der Natur nicht rer- 
kürzt wissen. Aus freundschaftlicher Neigung gegen mich, 
vielleicht mehr als aus eigner Überzeugung, behandelte er 
in den „ästhetischen Briefen" die gute Mutter nicht mit 
jenen harten Ausdrücken, die mir den Aufsatz Über „An- 
mut und Würde" so verhaßt') gemacht hatten. Weil ich 
aber, von meiner Seite hartnäckig und eigensinnig, die 
Vorzüge der griechischen Dichtungsart, der darauf ge- 
gründeten und von dort herkömmlichen Poesie nicht allein 
hervorhob, sondern sogar ausschließlich diese Weise für 
die einzig rechte und wünschenswerte gelten ließ,*) so 

>> Zu dem S. Abschnitt dea § 8S machte Goethe die Band- 
bemerkntig: Optime. Es ist Kants Begründung des QottesbegriÄ 
auf dem Boden der Moral. Auf das moralische Bewußtsein im 
Menschen gründet sich der Glaube an Gott „als gesetzgebendes 
Oberhaupt in einem moralischen Beiche der Zwecke". Zu der dem 
g 86 folgenden Anmerkung schreibt Goeibe an den Band : „Gefühl 
von Menschenwürde obiektiTiert 31. Gott." Richtig erklärt Vorllo der 
in den Kantstudien I, 8. 92 (Goethes Verhältnis su Kant in seiner 
historischen Entwicklung), daß Goethes Gott hiemach ein gane 
anderer ist als der Kants, Kants Gott ist ein auQerweltliches Wesen, 
Goethes immanent, innewohnend, d. h. wie bei Spinoza onmiatu 

•) Siehe Seite 254 AJim. 1. 

') Klassisch ist das Gesunde, romantisch das Kranke. — Orid 
blieb kksBisch auch im Exil; er sucht sein Unglück nicht in sieb, 
sondern in der EIntfemung von der Hauptstadt der Welt. — X>ie 
Literatur verdirbt sich nur in dem Maße, als die Menschen ver- 
dorbener werden, gpr. in Prosa 602. 603. 606. — Und da sind die 
Nibelungen klassisch wie der Homer, denn beide sind gesund und 
tüchtig. Zu Eckermano, 2. April 1829. 
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ward er zu schKrterem NachdenkeD genötigt, und eben 
lUesem Eonflilt verdanken vir die Änfiätze „über nÜTo 
und sentinieBtale Poesie". Beide Dichtongsweisen sollten 
sich bequemen, einander gegenüberstehend »ch wechsels- 
ireiae gleichen Bang zu vergötmen. 

Er legte hierdurch den ersten Grund zur ganzen ueuen 
Ästhetik; denn hellenisoh and romantisch und iras 
sonst noch für Synonymen mochten aufgefunden werden, 
lassen sich alle dorthin zurückführen, wo vom Übei^vricht 
reeller oder ideeller Behandlung zuerst die Rede war. 

Und so gewöhnt' ich mich nach und nach an eine Sprache, 
die mir völlig fremd gewesen, und in die ich mich am 
desto leichter finden konnte, als ich durch die höhere Yor- 
Stellung von Kunst und WiBsenachaft, welche sie begünstigte, 
mir selbst vornehmer und reicher dünken mochte, da wir 
andern vorher uns von den Popularphilosophen^) und von 
einer andern Art Philosophen, der ich keinen Namen zu 
geben weiß, gar unwürdig mußten behandeln lassen. 

Weitere Fortschritte verdank' ich besonders Niet- 
hammern,*) der mit freundlichster Beharrlichkeit mir die 
Haupträtsel zu entsiegeln, die einzelnen Begriffe und Aus- 
drücke zu entwickeln und zu erklären trachtete. Was ich 
gleichzeitig und späterhinFichten^Sobellingen, Hegeln, 
den Gebrüdem von Humboldt und Schlegel schuldig ge- 
worden, möchte künftig dankbar zu entwickeln sein, wenn 
mir gegönnt wäre, jene für mich so bedeutende Epoche, 
das letzte Zehnt des vergangenen Jahrhunderts, von meinem 

') Vd. S. 115 Anm. 3. 

*) Niethammer, Professor der Philosophie in Jena, Bchfller Beio- 
holde. Am 16, tieptember ISOO schreibt Ooeihe ad Schiller: ,^it 
Niethunmern gehen die philosophischen Colloquia fort." Es wirkten 
in Jena: Fichte 171*4-89. ScheÜine 1798— 1803 (damals von Goethe 
hoctuieBchätzt; aber am 2i. April 1823 äufiert er zum Kansler 
von Müller: „Durch des letzteren zweizOngelnde Ausdrücke Über 
religiöse Gegenstände sei ^fie Verwirrung entstanden und die 
rationale Theologie am em halbes Jahrhundert zurückgebracht 
worden"). Hegel lehrte in Jena 1801—1806. Am 27. Juli 182? 
BuBert Goethe mm Kanzler v. M.: „Ich mag nichts von der 
H^elscheD Philosophie wissen, wiewohl Hegel selbst mir ziemlich 
zusagt." Aufrichtig war fiegele Anteil an der Ooetheachen Fatben- 
lehre. Wilhelm von Humboldt, der Staatsmann und Spraehfoisoher, 
war begeisterter Kantianer. Friedrich von Schl^el bitit seit IBOO 
in Jena Torlesnogen. 
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Standpunkte aas, wo nicht darzasteUeo, doch anzudeuten, 
zu entwerfen. 

AjudMuende TJrtellsknfL >) 

1817. 

Als ich die Eantische Lehre wo nicht zu durchdringen 
doch mfiglichet zu nutzen suchte, wollte mir manchmal 
danken, der kesUiche Mann verfahre schalkhaft ironisch, 
indem er bald das Erkenntnisvermögen aufs engste ein- 
znschrftnkeu bemüht schien, bald über die Grenzen, die er 
selbst gezogen hatte, mit einem Seitenwink hinausdeutete. 
Er mochte freilich bemerkt haben, wie anmaßend und 
naseweis der Mensch verfährt, wenn er behaglich, mit 
wenigen Erfahrungen ausgerüstet, sogleich nnbesounen ab- 
spricht und voreilig etwas festzusetzen, eine Grille, die ihm 
durchs Gehirn läuft, den Gegenständen aufzuheften trachtet 
Deswegen beschränkt unser Meister seinen Denkenden auf 
eine reflektierende, diskursive*) Urteilskraft, untersagt ihm 
eine bestimmende ganz und gar. Sodann aber, nachdem 
er uns genugsam in die Enge getrieben, ja zur Ver- 
zweiflung gebracht, entschlieSt er sich zu den liberalsten 
Äußerungen und überläßt uns, weichen Gebrauch wir von 
der Freiheit machen wollen, die er einigermafieu zugesteht 
In diesem Sinne war mir folgende Stelle höchst bedeutend : 

„Wir können uns einen Verstand denken, der, weil er 
nicht wie der unsrige diskursiv, sondern intuitiT ist, vom 
synthetisch Allgemeinen, der Anschauung eines Ganzen 
als eines solchen, zum Besondem geht, das ist, von dem 
Ganzen zu den Teilen. — Hierbei ist gar nicht nötig zu 
beweisen, daß ein solcher intellectus archetypus möglich 
sei, sondern nur, daß wir in der Dagegenhaltung unseres 
diskursiven, der Bilder bedürftigen Verstandes (intellectus 
ectypns) und der Zufälligkeit einer solchen Beschaffenheit 

*) Im Jahre 1817 fsSte GoeUie den Plan, den Einflnfi der Kan- 
tiecben I^ehre auf sdne Stndten geschichtlich zu betraohten. Eine 
Fracht dieser Kantstudien sind u. &. dieser uod der vorhei^ehende 
AnfsatE mmo die ff: „Bedenken und Eichung" und „Bildnngstrieb." 

*) Diakuraiv durchlaufend, weit unser Denkra in einem einzigen 
Akte immer nur von einer bestimmten VorBtellunz zu eintr 
einzigien anderen fortschreiten kann und nie gleichzeitig mehrere 
Verbindungen vollzieht. Der GeKcnsati ist intuitiv, anschaulich, 
d. h. unmittelbar erkannt. Vgl. die intuitive Erkenntnis Spinozas S. 3&. 
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auf jene Idee eines intellectas archelTpas geführt werden, 
diese auch keinen Widersprach enthalte.'* 

Zwar scheint der Verfasser hier anf einen götüidieii 
Verstand zu denten, allein wenn wir ja im Sittlichen, duicb 
Glauben an Gott, Tagend and Unsterblichkeit uns in eine 
obere Region erheben und an das erste Wesen annShem 
sollen, so dürft' es wohl im Intellektuellen derselbe Fall 
sein, daß wir ans darcb das Anschauen einer immer 
schaffenden Natur zur geistigen Teilnahme an ihren 
Froduktionen würdig machten. Hatte ich dock erst 
unbewußt und aus innerem Trieb aaf jenes ITr- 
bildliche, Typische rastlos gedrungen, war es 
mir sogar geg:lückt, eine naturgemäße Darstellung auf- 
zubauen, 80 konnte mich nunmehr nichts weiter Terhutdem, 
das Abenteuer der Vernunft, wie es der Alte vom Königs- 
berge selbst nennt, mutig zu bestehen. 

B»deiikeD ond Erg«bane. 

Wir können bei Betrachtung des Weltgebändes in seiner 
weitesten Ausdehnung, in seiner letzten Teilbarkeit uns der 
Vorstellung nicht erwehren, daß dem Ganzen eine Idee zum 
Grunde liege, wonach Gott in der Natur,') die Natur in 
Gott von Ewigkeit zu Ewigkeit schaffen und wirken möge. 
Anschauung, Betrachtung, Nachdenken führen uns näher 
an jene Geheimnisse. Wir erdreisten uns nnd wagen auch 
Ideen ; wir bescheiden uns und bilden Begriffe, die analog 
jenen Uranfängen sein möchten. 

Hier treffen wir nun auf die eigene Schwierigkeit, die 
nicht immer klar ins Bewußtsein tritt, daß zwischen Idee 
und Erfalirung eine gewisse Kluft befestigt scheint, die zn 
überschreiten unsere ganze Kraft sich TergebUch bemüht. 
Dessenungeachtet bleibt unser ewiges Bestreben , diesen 
Hiatus^ mit Vernunft, Verstand, Einbildungskraft, Glauben, 
Gefühl, Wahn und, wenn wir sonst nichts vermögen, mit 
Albernheit zu überwinden. 

Endlich finden wir bei redlich fortgesetzten Bemühungen, 
daß der Philosoph wohl möchte recht haben, welcher be- 
hauptet, daß keine Idee der Erfahrung völlig kongruiere, 



') Maü beadite diesen gani Bpinozi« tischen Gnmdgedankent 
') Kluft. 
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aber wohl zugibt, daä Idee und Erfahrung analog sein 
können,Ja müssen. 

Die Schwierigkeit, Idee und Erfahrung miteinander zu 
verbinden, erscheint sehr hinderlich bei aller fTaturforschung; 
<üe Idee ist unabhängig von Sanm und Zeit, die Natur- 
forschung ist in Raum und Zeit beschräjikt; daher ist in 
der Idee Simultanes und Sukzessives innigst verbunden, 
auf dem Standpunkt der Erfahrung hingegen immer ge- 
trennt, und eine Natnrwirkung, die wir der Idee gemäß 
als simultan und sukzessiv zugleich denken sollen, scheint 
uns in eine Art Wahnsinn zu versetzen. Der Verstand 
kann nicht vereinigt denken, was die Sinnlichkeit*) ihm ge- 
sondert überlieferte, und so bleibt der Widerstreit zwischen 
Aufgefafitem und Ideiertem immerfort unaufgelöst ^ 

Deshalb wir uns denn billig zu einiger Befriedigung in 
die Sphäre der Dichtkunst flüchten und ein altes Lieddien 
mit einiger Abwechslung erneuern: 

So schauet mit beacheidnem Blick 

Der ewigen Weberin MeistentQck, 

Wie ein Tritt tausend FSden regt 

Die Scbifflein fainQber, herüber »chießen, 

Die Fäden eich beeeRnend fließen, 

Ein ^hla^ tausend Verbind uogen schlägt! 

Das hat sie nicht zusammengebettelt, 

Sie hai's von Ewigkeit angezettelt. 

Damit der ewi^ Ueistermann 

Getrost den EinsclilBg werfen kana. 

SUdangatrieb. 
Über dasjenige, was in genannter wichtiger Angelegen- 
heit getan sei, erklärt sich Eant in seiner Kritik der 
Urteilskraft folgendermaßen: „In Ansehung dieser Theorie 
der Epigenesis hat niemand mehr sowohl zum Beweise 

') Qldchzratigea und Aufein anderfoleendes. 
'I Sinnlichkeit = sinnliche Wahmeunung. 

") Der Widerstreit zwischen Aufgefaßtem d. h. mit den Sinnen 
Wahrgenommenem und „Ideiertem" d. h. Gedachtem bleibt unanf- 
gel&st bei Kaot. Wie Qoethe beides zu verBÖbnen suchte , zeigt 
der An&atz: Bedeutende Fordernis dorch ein einziges geistreiches 
Wort. In den Meteoren des literarischen BimmeU spricht O. unter 
PoBseas von den EinBeitigkeiten der wissen achaftlichen „Schulen": 
„Mehrere Männer dieser Art regieren das wissenscbafüiche Gilde- 
wesen, welches, wie ein Handwerk, das sich von der Kunst eilt- 
feint, immer schlechter wird, je mehr man das eigentfimliche 
Schauen und das unmittelbare Denken vernachläseigt" 
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derselben als auch zur Gründung der echten Prinzipien 
ihrer Anwendmig, zum Teil durch die Beschränkung eines 
zu vermessenen Gebrauchs derselben, geleistet a^ Herr 
Blumenbach.'^ 

Ein solches Zeugnis des gewissenhaften Kant regte mich 
an, das Blumenbachische Werk wieder Torzunehmeo, das 
ich zwar früher gelesen , aber nicht durchdrungen hatte. 
Hier fand ich nun meinen Caspar Friedrich Wolff als 
Mittelglied zwischen Haller und Bonnet auf der einen and 
Blnmenbach auf der andern Seite. Wolff mußte zum 
Behuf seiner Epigenese ein organisches Element Torans- 
setzen, woraus alsdann die zum organischen Leben be- 
stimmten Wesen sich ernährten. Er gab dieser Materie 
eine vim essentiaiem, die sich zu allem fügt, was sich 
selbst hervorbringen wollte und sich dadorch zu dem Range 
eines Herrorbringenden selbst erhob. 

Ausdrücke der Art ließen noch einiges zu wünschen 
übrig; denn an einer oi^anischen Materie, und wenn sie 
noch so lebendig gedacht wird, bleibt immer etwas Stoff- 
artiges kleben. Das Wort Kraft bezeichnet zunächst etwas 
nur Physisches, sogar Mechanisches, und das, was sich aus 
jener Materie organisieren soll, bleibt uns ein dunkler, 
unbegreiflicher Punkt. Nun gewann Blumenbach das 
Höchste und Letzte des Ausdrucks, er anthropomorpbosierte 
das Wort des Batsels und nannte das, wovon die Rede 
war, einen nisus formativus, einen "Meh, eine heftige 
Tätigkeit, wodurch die Bildung bewirkt werden sollte. 

Betrachten wir das alles genauer, so hätten wir es 
kürzer, bequemer und vielleicht gründlicher, wenn wir 
eingestünden, daß wir, um das Vorhandene zu betrachten, 
eine vorhergegangene Tätigkeit zugeben müssen, und daß, 
wenn wir uns eine Tätigkeit denken wollen, wir derselben 
ein schicklich Element unterlegen , worauf sie wirken 
konnte, und daß wir zuletzt diese Tätigkeit mit dieser 
Unterlage als immerfort zusammen bestehend und enig 
gleichzeitig vorhanden denken müssen. Dieses Ungeheure 
personifiziert tritt uns als ein Gott entgegen, als Schöpfer 
und Erhalter, welchen anzubeten, zu verehren and zu 
preisen wir aof alle Weise aufgefordert sind. 

Kehren wir in das Feld der Philosophie zurück and 
betrachten Evolution und Epigenese nochmals, so scheinen 
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dies Worte zu sein, mit denen wir uns nur hiahalten. 
Die Einschachtelungslebre wird freilieb einem Höher- 
gebildeten gar bald widerlicb, aber bei der Jjebre eines 
Auf' und Annehmena wird docb immer ein Auhielunendes 
und Aufzunehmendes Torausgesetzt, and wenn wir keine 
Pr&formatiön denken mögen, so kommen wir auf eine 
Prädelineation, Prädeterminaüon, auf ein Prästabilieren, und 
wie das alles heißen mag, was vorausgehen müäte, bis wir 
etwas gewahr werden könnten. 

So TJel aber getraue ich mir zu behaupten, dafi, wenn 
ein organisches Wesen in die Erscheinung henrortritt. 
Einheit und Freiheit des Bildungstriebes ohne den Begriff 
der Metamorphose nicht zu fassen sei. 

*Znm Schluß ein Schema, um weiteres K'achdenken aof- 
zuregen: 

Stoff. 1 

Vermögen, 1 

Kraft. I 

Gewalt. \ Leben. 

Streben. I 

Trieb. 



Bsdankllohstea.'} 

Gar oft im Laufe des Lebens mitten in der größten 
Sicherheit des Wandels bemerken wir auf einmal, daß wir 
in einem Irrtnm befangen sind, daß wir uns für Personen, 
für Gegenstünde einnehmen ließen, em Verhältnis zu ihnen 
erträumten, das dem erwachten Auge sogleich verschwindet; 
und doch können wir uns nicht losreißen, eine Macht hält 
uns fest, die uns unbegreiflich scheint. Manchmal jedoch 
kommen wir zum völligen Bewußtsein und begreifen, daß 
ein Irrtum so gut als ein Wahres zur Tätigkeit bewegen 
und antreiben kann. Weil nun die Tat überall entscheidend 
ist, so kann aus einem tätigen Irrtum etwas Treffliches 
entstehen, weil die Wirkung jedes Getanen ins Unendliche 
reicht. So ist das Hervorbringen freilich immer das Beste, 
aber auch das Zerstören ist nicht ohne glückliche Folge. 

Der wunderbarste Irrtom aber ist derjenige, der sich 
auf uns selbst und unsere Kräfte bezieht, daß wir uns 
einem würdigen Geschäft, einem ehrsamen Unternehmen 

■) Au8 „über Euust und Altertum", II, 8. Heft. 1830. 
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widmen, dem wir nicht gewachsen sind, daß wir nach 
einem Ziel streben, das wir nie erreichen können. Die 
daraas entspringende Tantalisch-Sisyphische Qaal empfindet 
jeder nor um desto bitterer, je redlicher er es meinte. 
Und doch sehr oft, wenn wir uns von dem BeabsichtigteD 
far ewig getrennt sehen, haben wir schon anf onserm 
Wege irgend ein anderes 'Wünschenswerte gefanden, etwas 
nns GemäSes, mit dem nns zu begnügen wir eigentlich 
geboren sind. 

Eins und Alles.') 
1821. 
Jm Greuxeoloeen sich zu finden. 
Wird gern der einzetiie versdiwinden. 
Da ]5et sich «Jler Oberdnifi; 
Statt heiB«m WOmchen, wildem Wollen, 
Statt löst'gem Fordern, strengem Sollen, 
Sich aufengeben, iit GeonS. 
Weltaeele, komm, ans cn durchdrinj^I*) 
Dann mit dem Wettgeist selbst zu nngen, 
Wird nnerer Kräfte Uochbernf. 
TeilnehnieDd führen gute G«Bt«r, 
Gelinde leitend, hdchst« Heister, 
Zu dem, der aliea schafft und schnf. 



') Am 6. Oktober 182] gedichtet. Weder in den enten Versen 
noch in den viel berafenen beiden Schlagzeilen ist die Fortdauer 
nach dem Tode bestritten. Ich sehe darin nur denselben Ge- 
danken, den die ScfalnSstrophe des Gedichts: Selige Sehnsncht, am 
31. Jnli 1814 aasspricht: 

Und solang du das nidit hast. 
Dieses: Stu-b und werde! 
Bist dn nnr ein trüber Gast 
Anf der dnnklen Erde. — 
Vf^ audi den Anfang des Februar 1S29 entstandenen Gedichts: 
Vermichtlüa. „Kein Wesen kann zu nichts serfallen"! 

*) Vgl. hierzu das GedichtWeltseele S. 307. Weltseele =Weltgei8t = 
dem, der alles schafft und schuf. Weshalb ringe ich mit dem Weltgeist? 
DaB ich erkenne, was die Welt 
Im Innersten znaammenhSlt 
„Die NatuT hat, sie ist Leben und Folge ans einem nnbekannt«n 
Zentrum zu einer nicht erkennbaren Grenze." IT.H&n 1823. Ana: 
Problem und Erwiderung. 

•) Vers' 18— 2< sind eine Verherrlichung der Idee der Metamor- 
phose, die Goethe „eine hCchst ehrwürdige, aber engleich hCchst 
geßhrliche Gabe von ol>en" nennt. [Problem und Erwiderung.) 
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Wirkt flwigra, lebend'gea Tun. 

Und wa« nicbt war, nun will ea werden 

Za reinen Bonnen, forb'gen Erden; 

In keinem FaJle darf es rahn. 

Es foll «ich r^en, achaffend handeln. 

Erat «ch eeatalten, dann verwandeln; 

Nur achönbar atelit'g Momente sÜlL 

Itaa Ew'ge regt eich fort in allen: 

Denn allea mnS in Nichte zerfallen, 

Wenn es im Sein beharren will. 

Bedentende FSrdemls dareh ein einziges geist- 
reiches Wort. 

1823. 

Herr Br. Heinroth in seiner Anthropologie, einem 
"Werke, zu dem wir mehrmals zurückkommen werden, 
spricht von meinem Wesen und Wirken günstig, ja er be- 
zeichnet meine Verfahrungsart ab eine eigentümliche: daß 
nämlich mein Denkvermögen gegenständlich tätig sei, 
womit er aussprechen will, daß mein Denken sich toq 
den Gegenständen nicht sondere, daS die Elemente der 
Gegenstände, die Anschauungen in dasselbe eingehen und 
von ihm auf das innigste durchdrungen werden, daiä mein 
Anschauen selbst ein Denken, mein Denken ein Anschauen 
sei, welchem Yerfahren genannter Freund seinen Beifall 
nicht versagen will.') 

Zu was für Betrachtungen jenes einzige Wort, begleitet 
von solcher Billigong, mich angeregt, mögen folgende 
wenige Blätter aussprechen, die ich dem teilnehmenden 
JjesQx empfehle, wenn er vorher, Seite 389 genannten 
Buches, mit dem Aosführlichem sich bekannt gemacht hat. 

In dem gegenwärtigen, wie in den früheren Heften*) 
habe ich die Absicht verfolgt, auszusprechen, wie ich die 
Natur anschaue , zugleich aber gewissermaßen mich selbst, 
mein Inneres, meine Art zu sein, insofern es mögUch wäre, 
zu offenbaren. Hiezu wird besonders ein älterer Aufsatz : 



') Vgl. Bedenken und Ergebung S. 895 Anmerk. 3. Oemünt ist 
,,das eigentümlicbe Schanen und das nnmittelbare Denken", die- 
Intuition, die cognitio intaitiva Spinozas, von der Kant'fSr die 
Menadiheit nicht« wissen will. 

*) Zur Mor|rfio!ogie, 
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der Tersnch als Vermittler zwischen Subjekt und Objekt,^) 
dienlich gefunden werden. 

Hierbei bekenn' ich, dafi mir Ton jeher die große nnd so 
bedeutend klingende Aufgabe : Erkenne dich selbst, immer 
verdächtig Torkam, als eine List geheim verbündeter Priester, 
die den Menschen durch unerreichbare Forderungen ver- 
wirren und von der Tätigkeit gegen die Außenwelt zu 
einer innem falschen Beschaulichkeit verleiten wollten. 
Der Mensch kennt nur sich selbst, insofern er die Welt 
kennt, die er nur in sich und sich nur in ihr gewahr 
wird.^ Jeder neoe Gegenstand, wohl beschaut, schließt ein 
neues Organ in uns auf. 

Am allerfördersamsten aber sind unsere XebenmenschNi, 
welche den Vorteil haben, uns mit der Welt aus ihrem 
Standpunkt zu vergleichen und daher nähere Kenntnis von 
uns zu erlangen, als wir selbst gewinnen mögen. 

Ich habe daher in reiferen Jahren grofie Aufmerksam- 
keit gehegt, inwiefern andere mich wohl erkennen möchten, 
damit ich in und an ihnen, wie an so viel Spiegeln, über 
mich selbst und über mein Innere» deutlicher werden könnte. 

Widersacher kommen nicht in Betracht; denn mein 
Dasein ist ihnen verhaßt, sie verwerfen die Zwecke, nach 
welchen mein Tun gerichtet ist, und die Mittel dazu achten 
sie für ebensoviel falsches Bestreben. Ich weise sie daher 
ab und ignoriere sie ; denn sie können mich nicht fördern, 
und das ist's, worauf im Leben alles ankommt Ton Freunden 
aber l^s' ich mich eben so gern bedingen als ins Un- 
endliche hinweisen; stets merk' ich auf sie mit reinem 
Zutrauen zu wahrhafter Erbauung. 

Was nnn von meinem gegenständlichen Denken gesagt 
ist, mag ich wohl auch ebenmäßig auf eine gegenständliche 
Dichtung beziehen. Mir drückten sich gewisse große 
Motive, Legenden, uraltgeschichtlieh Überliefertes so üef in 
den Sinn, daß ich sie vierzig bis fünfzig Jahre lebendig und 
wirksam im Innem erhielt; mir schien der schönste Besitz, 
solche werte Bilder oft in der Einbildungskraft erneut zu 

*) Siebe 8. 241. 

') Spr. Id Frou; 2. Wie kann man Bich Mlbst kennen Ufnen? 
Durch Betrachten niemal», wohl aber dnroh Hauddn. VeiKicbe, 
deine Pflicht zu tan, und du weifit gleich, wob an dir ist B. Wu 
aber ist deine FflichcV Die ForderuDg des Tagea. — Wanderjahre 
III, 13: Fatut fort in unmittelbarer Beachtung der Fflicbt des Images. 
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sehen, da sie ücb denn zwar immer mngestidteten, doch 
oime sich zu veräDdern einer reineren Fonn, einer ent^ 
eciüednem Darstellung entgegenreifteo. Ich will hiervon 
nur die „Braut '^^on Korinth", den „Gott and die Bajadere'^ 
den „Orafen nnd die Zwei^", den „Sänger und die Kinder", 
nnd zuletzt noch den baldigst mitzuteilenden ^Paria" n^inen. 

Aus Obigem erUilrt sich auch meine Neigung zu Ge- 
legenheitsgedichten, wozu jedes Besondere irgend eines 
Zustandes mich unwiderstehlicb aufregte. Und so bemerkt 
man denn auch an meinen Liedern, daä jedem etwas 
fügenes zum Grunde liegt, daß ein gewisser Eem einer 
mehr oder weniger bedeutenden Frucht einwohne; des- 
wegen sie auch mehrere Jahre nicht gesungen wurden, 
besonders die von entschiedenem Charakter, weil sie an den 
Tortragenden die Anforderung machen , er solle sich aus 
seinem allgemein gleichgültigen Zustande in eine besondere 
fremde Anschauung und Stimmung versetzen, die Worte 
deutlich artikulieren, damit man auch wisse, wovon die 
Bede sei. Strophen sehneüchtigen Inhalts dagegen fanden 
eher Gnade, und sie sind auch mit andern deutschen Er- 
zeugnissen ihrer Art in einigen Umlauf gekommen. 

An eben diese Betrachtung schließt sich die vieljährige 
Achtung meines Geistes gegen die französische Revolution 
unmittelbar an, und es erklärt sich die grenzenlose Be- 
mühung, dieses schrecklichste aller Ereignisse in seinen 
Ursachen und Folgen dichterisch zu gewältigen. Schau' 
ich in die vielen Jahre zurück, so seh' ich klar, wie die An- 
hänglichkeit an diesen anübersehlichen Gegenstand so lange 
Zeit her mein poetisches Vermögen fast unnützerweise auf- 
gezehrt; und doch hat jener Ejndrnck so tief bei mir ge- 
wurzelt, daß ich nicht leugnen kann, wie ich noch immer 
an die Fortsetzung der N'atärlichen Tochter denke, dieses 
wunderbare Erzeugnis in Gedanken ausbilde, ohne den 
Mut, mich im einzelnen der Ausführung zu widmen. 

Wend' ich mich nun zu dem gegenständlichen 
Denken, das man mir zugesteht, so find' ich, daß ich eben 
dieselbe Yerfalu^n auch bei naturfaistorischen Gegenständen 
zu beobachten genötigt war. Welche Keihe von Anschauung 
und Nachdenken verfolgt' ich nicht, bis die Idee der Pflanzen- 
metamorphose in mir aufging, wie solches meine italienische 
-Eeise den Freunden vertraute! 
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Ebenso war es mit dem Begriff, daB der Sdiidel aoa 
Wirbellnochen bestehe. Die £ei hintetsten erkannt' icb 
bald ; aber erst im Jahre 17^, als ich aas dem Sande des 
dflnenhaften Jadenkirchhofs von Venedig einen zeiscblagenen 
Scböpsenkopf aufhob, gewahrt' ich augenblicklich, daß die 
Qesichtsknoohen gleiohfaUs ans 'Wirbeln abzuleiten seien, 
indem icb den OlMrgaDg Tom ersten PlCgelbeine znm Sieb- 
beine und den Uosdieln ganz deutlich vor Aogen sah ; da 
hatf ich denn das Ganze im Allgemeinsten beisammen.') 
Soviel möge diesmal das früher Geleistete anfznblären hin- 
reichen. Wie aber jener Aosdruck des wohlwollenden, 
einsiohägen Mannes mich auch in der Gegenwart fördert, 
davon noch kurze vorläufige Worte. 

Schon einige Jahre snch' ich meine geogoostischen 
Stadien zu revidieren, besonders in der Räcksieht, inwie- 
fern ich sie und die daraus gewonnene Überzeagong der 
neuen, sich überall verbreitenden Fenerlehre nur einiger- 
maßen annähern könnte, welches mir bisher onmöfi^Uch 
fallen wollte. Nun aber durch das Wort gegenständ- 
lich ward ich auf einmal aufgeklärt, indem ich deutlich 
vor Augen sah, daß alle Gegenstände, die ich seit fünfzig 
Jahren betrachtet und untersacht hatte, gerade die Yor- 
stellong und Überzeugung in mir erregen mußten, von 
denen ich jetzt nicht ablassen kann. Zwar vermag ich für 
kurze Zeit mich auf jenen Standpunkt zu versetzen; aber 
ich maß docb immer, wenn es mir einigermaßen behag- 
lich werden soll, zu meiner alten Denkweise wieder zarück- 
kehren. 

Aufregt nun durch eben diese Betrachtungen, fahr ich 
fort mich zu prüfen und fand, daß mein ganzes Yerfahren. 
auf dem Ableiten beruhe; ich raste ^(£t, bis ich einen 
prägnanten Punkt finde, von dem sich vieles ableiten l&Str 
oder vielmehr, der Tieles freiwillig aus sich hervorbringt 
and mir entgegenträgt, da ich denn im Bemühen and 
Empfangen vorsichtig und treu zu Werke gehe. ') Kndet 
sich in der Erfahrung irgend eine Erscheinung, die ich 

') Vgl 8.212. 

*) Uein ganzes inneies ^^ken erwies sich ab öne lebendige 
Heunatik, welche, eine unbekanate geahnte Besel anerkennmia, 
solche in der Außenwelt cu finden und hi die Äuilenwelt elnio- 
fflhren trachtet. 
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nicht ftbzalgiten weiß, so lasa' ich sie ab Problem >) liegen, 
und ich habe diese yerfahningsart in einem langen Leben 
sehr Torteilhaft gefunden; denn wenn ich auch die Her- 
kunft und Yerknüpfnng irgend eines Phänomens lange 
nicht enträtseln konnte, sondern es beiseite lassen mußte, 
so fand sich nach Jahren auf einmal alles aufgeklärt in 
dem schönsten Zusammenhange. Ich werde mir daher die 
Freiheit nehmen, meine bisherigen Erfahrungen und Be- 
merkungen und die daraus entspringende Sinnesweise 
fernerhin in diesen Blättern geschichtlich darzulegen ; 
wenigstens ist dabei ein chuakteristiscbes Qlaubens- 
bekenntnis zu erzwecken: Gegnern zur Einsicht, Gleich- 
denkenden ZOT Fordernis, der Nachwelt zur Kenntnis und, 
wenn es glückt, zu einiger Ausgleichung. 

Ernst Stledenroth. ^ pH7cholape zm ErUänmg der 
SedenerBchoniuigeii. Erster Teil. Berlin 1824.^ 

Ton jeher zählte ich unter die glücklichen Ereignisse 
meines Lebens, wenn ein bedeutendes "Werk gerade zu der 
Zeit mir in die Hand kam, wo es mit meinem gegen- 
wärtigen Bestreben übereinstimmte, mich in meinem Tun 
bestärkte und also auch förderte. Oft fanden sich der- 
gleichen aus höherem Altertume; gleichzeitige jedoch waren 
die wirksamsten; denn das Allernächste bleibt doch immer 
das Lebendigste. 

Nun begegnet mir dieser angenehme Fall mit ob- 
genanntem Buche. 

Die Philosophen ron Fach werden das Werk beurteilen 
und würdigen, ich zeige nur kürzlich an, wie es mir damit 
ergangen. 

') Man sagt, zwischen zwei enIgegengeBetz(«n Meinungen liege 
die Wahrheit inne. Keincswe^l Das I^blem lieet dazwischen, 
das Unschanbare, das ewig tätige Leben in Rohe gedacht. Spr. in 
FroBa 957. In den Wisstüschaften ist viel Oewiwee , sobald num 
sich von den Ausnahmen nicht irre machen l&Qt nnd die Frobleme 
za ^ren weifi. 917. — 816: Das unauflösliche Problem in der 
Mittel 647: Je tiefer man ernstlich eindringt, desto schwierigere 
Probleme tun sich heiror. Wei sich nicht ffiroitet, sondern kühn 
daranf losgeht, fühlt sich, indem er weiter gedeiht, höher gebildet 
und behaglicher. 

*) 8L gehfirt zur Schule HerbsrU. Von Stied. erschien 1819 : 
Theorie des Wissens. 

') T«l 2 erschien 1825. 
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Wenn man sich einen Zweig deckt, der, einem sanft 
hinabgleitenden Bache überlassen, seinen Weg so genötigt 
als willig verfolgt, Tielleicht von einem Stein augenblick- 
lich aufgehalten, vielleicht in irgend einer Krümmung einige 
Zeit verweilend, sodann aber von der lebendigen Welle 
fortgetragen, immer wieder unaufhaltsam im Zuge bleüit, 
80 vergegenwärtigt man sich die Art und Weise, wie die 
folgerechte und folgenreiche Schrift auf mich gewirkt 

Der Verfasser wird am besten einsehen, was ioheigent^ 
lieh damit sagen wollte ; denn schon früher habe ich an 
mancher Stelle den Unmut geäußert, den mir in jüngeren 
Jahren die Lehre von den untern nnd obern Seelen- 
kräften errate. In dem menschlichen Geiste sovrie im 
Universum ist nichts oben noch unten, alles fordert gleiche 
Kecbte an einen gemeinsamen Mittelpunkt, der sein ge- 
heimes Dasein eben durch das harmonische Verhältnis aller 
Teile zu ihm manifestiert. Alle Streitigkeiten der Altem 
und Neuem bis zur neusten Zeit entspringen ans der Tren- 
nung dessen, was Gott in seiner Natur vereint hervor- 
gebracht. Recht gut wissen wir, daß in einzelnen mensch- 
lichen Naturen gewöhnlich ein Übergewicht irgend eines 
Vermögens, einer Fähigkeit sich hervortut, und daß daraus 
Einseitigkeiten der Vorstellungsart notwendig entspringen, 
indem der Mensch die Welt nur durch sich kennt und 
also, naiv anmaßlich, die Welt durch ihn und um seinet- 
willen aufgebaut glaubt Daher kommt denn, daß er seine 
Hauptfähigkeiten an die Spitze des Ganzen setzt und, was 
an ihm das Mindere sich findet, ganz und gar ableugnen 
und aus seiner eignen Totalität hinausstoßen möchte. Wer 
nicht überzeugt ist, daß er alle Manifestationen des mensch- 
lichen Wesens, Sinnlichkeit und Vernunft, Ein- 
bildungskraft und Verstand, zu einer entschiedenen 
Einheit ausbilden müsse, welche von diesen Eigenschaft»! 
auch bei ihm die vorwaltende sei, der wird sich in einer 
unerfreulichen Beschränkung immerfort abquälen und nie- 
mals begreifen, warum er so viele hartnäckige Gegner bat 
und warum er sich selbst sogar manchmal als augenblick- 
licher Gegner aufstößt 

So wird ein Mann, zu den sogenannten exakten Wissen- 
schaften geboren und gebildet, auf der Höhe seiner Ver- 
standesvernunft nicht leicht begreifen, daß es auch eine 



D,g,t,.?<ii„ Google 



Enut Stiedeiuotb. 405 

exakte sinoUche Phantasie ((eben könne, ohne welche doch 
eigentlich keine Kunst denkbar ist Auch um denselben 
Punkt streiten sich die Schüler einer Gefühls- und Ter- 
nunftreligioQ ; wenn die letzteren nicht eingestehen wollen, 
daß die Beligion vom Gefühl anfange, so wollen die ersten 
□icbtzugeben, daß sie sich zur Vemünftigkeit ausbilden müsse. 
Dies und dergleichen ward bei mir durch obgemeldetes 
Werk erregt. Jeder, der es liest, wird auf seine Weise 
Vorteil davon haben, und ich kann erwarten, daß bei 
näherer Betrachtung es noch oft mir als Text zu mancher 
glücklichen Note Gelegenheit geben werde. 



Hier eine Stelle (S. 140), wo sich das Gebiet des Denkens 
unmittelbar an das Feld des Dichtens und Bildens an- 
schließt, wohin wir oben einige Blicke gewagt haben. 

„Es gebt aus dem Bisherigen hervor, daß das Denken 
Beproduktioa voraussetzt Die Beproduktion richtet sich 
nach der jedesmaligen Bestimmtheit der YorsteUung. Auf 
der einen Seite wird daher für ein tüchtiges Denken eine 
hinreichend scharfe Bestimmtheit der gegenwärtigen Tor- 
stellung Toraosgesetzt, auf der andern Reichtum und an- 
gemessene Verbindung des zu Reproduzierenden. Diese 
Verbindung des zu ßeproduzierenden , wie sie für das 
Denken taugt, wird selbst großenteils erst im Denken ge- 
stiftet, wiefern aus mehrerem das Entsprechende eine be- 
sondere Yerbindong durch das nähere Terh&ltnis seines In- 
halts eingeht Das tüchtige Denken in jeder Weise wird 
daher ganz abhängen von der Zweckmäßigkeit der Be- 
produktion, deren man fähig ist Wer in dieser Hinsicht 
nichts Rechtes vorrätig hat, der wird nichts Rechtes leisten. 
Wessen Reproduktionen dürftig sind, der wird Geistes- 
armut zeigen; wessen Reproduktionen einseitig sind, der 
wird einseitig denken; wessen Reproduktionen ungeordnet 
und verworren sind, der wird den hellen Kopf vermissen 
lassen, und so im übrigen. Das Denken also maoht sich 
nicht etwa aus nichts, sondern es setzt eine hinreichende 
Vorbildung, Vorverbindung und da, wo es Denken im 
engem Sinn ist, eine der Sache entsprechende Verbindung 
und Ordntmg der Vorstellungen voraus, wobei sich die er- 
forderliche Vollständigkeit von selbst versteht." 
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Ein Bri«f.>) 

1826. 

Wenn ich das neuste VorschreitsD derNatorwissensdiafteD 
betrachte, so komm' ich mir vor wie ein WandreT, der in der 
Morgendämmenmg gegen Osten ging, das heranwachsende 
IJcht mit Freuden anschaute und die Erscheinung des großen 
Feuerballs mit Sehnsucht erwartete, aber doch bei dem Her- 
vortreten desselben die Augen wegwenden muSt«, welche 
den gewünschten gehofften Glanz nicht ertragen konnten. 

Es ist nicht zu viel gesagt, aber in solchem Zustimde 
befinde ich mich, wenn ich Herrn Carus' Werk») vor- 
nehme, das die Andeutungen alles Werdens von dem ein- 
fachsteu bis zu dem mannigfachsten Leben durchfährt und 
das große Geheimnis mit Wort und Bild vor Aogen legt: 
daß nichts entspringt, als was schon angekündigt ist, and 
daß die Ankündigung erst durch das Angekündigte klar 
wird, wie die Weissagung durch die Erfüllung. 

Hege wird sodann in mir ein gleiches Gefühl, wenn 
ich d' AI ton 8*) Arbeit betrachte, der das Gewordene, and 
zwar nach dessen Vollendung und Untergang darstellt und 
zugleich das innerste und Soßerste Gerüst und Oberbezug 
künstlerisch vermittelt vor Augen bringt und aus dem Tode 
ein Leben dichtet. So seh' ich auch hier, wie jenes Gleich- 
nis paßt Ich gedenke, wie ich seit einem halben Jahr- 
hundert auf eben diesem Felde aus der Finsternis in die 
Dämmerung, von da in die Hellung unverwandt fort- 
geschritten bin, bis ich zuletzt erlebe, daß das reinste Licht, 
jeder Erkenntnis und Einsicht förderlich, mit Macht hervor- 
tritt; mich blendend belebt und, indem es meine folge- 
rechten Wünsche erfüllt, mein sehnsächtiges Bestreben 
vollkommen rechtfertigt 

Herrn Carus und d'Alton zum neuen Jahr 

treu teilnehmend und ergeben J. W. v. Goethe. 

Weimar (im Anfange des Jahree) 1826. 



*) Die hier erwShnteii Natarforachei riad AnhSnger der OoedK- 
Bchen EntwicklnnKslehte. 

*) Grondzage der TeixleicheDden Anatomie und PhTHiolog^ Canu 
(1789—1869), Geh. Med&inalrat in Dresden, berichtet über edn Oe- 
■prfich mit Qoethe am 31. Juli 1821. Biedermann, Gespr, IT, 91 C 

■) D'Alton (1772—1840), Anatom, ArchSolog, anch EnpfentediN. 
Seit 1818 Frofeesor dei Kuns1^;eschichte in Bonn. Vgl S.2S4. 
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iraturpblloiopbl«.') 

Sine Stelle in d'Alemberts Einleitiuw in das groAe 
französische oizyklopfidiscbe Werk, äema Ubersetzong hier 
«inznrQckeQ der Platz verbietet, war ans von grofier 'Wichtig- 
keit; de beginnt Seite X der Quart- Aasgabe mit denWortoi: 
A l'dgard des sciences mathämatiqaeB, nnd endigt Seite XI : 
ätendu Bon domaine. Ihr Ende, sich an den Anfang an- 
schlieSend, umfaßt die große Wahrheit, daß aof Inhalt, Ge- 
halt und Tüchtigkeit eines zuerst aofgestellten Ornndsatzes 
und auf der Reinheit des Vorsatzes alles in den Wissen- 
schaften beruhe. Auch wir sind Überzeugt, daß dieses 
große Erfordemis nicht bloß in mathematischen Fällen, 
sondern überall In Wissenschaften, Künsten wie im Leben 
stattfinden müsse. 

Kan kann nicht genug wiederholen , der Diditer sowie 
der bildende Künstler solle zuerst anfmerken, ob der Oegen- 
stand, den er zu bebandeln unternimmt, von der Art sei, 
daß sich ein mannigfaltiges, Tollstfindiges , hinreichendes 
Werk daraus entwickeln könne. Wird dieses versäumt, so 
ist alles Übrige Bestreben r&llig vei^ebens ; Silbenfuß nnd 
Beimwort, Pinselstrich und Meü3elhieb sind umsonst ver- 
schwendet; und wenn sogar eine meisterhafte Ausführung 
den geistreichen Beschauer auch einige Augenblicke be- 
stechen könnte, so wird er doch das Geistlose, woran alles 
Falsche krankt, gar bald empfinden. 

Also kommt wie bei der künstlerischen, so bei der 
naturwissenschaftlichen, auch bei der mathematischen Be- 
handlung alles an auf das Grundwahre, dessen Entwick- 
lung sich nicht so leicht in der Spekulation als in der 
Praxis zeigt; denn diese ist der Prüfstein des vom Geist 
Empfangenen, des von dem innem Sinn für wahr Ge- 
haltenen. Wenn der Mann, überzeugt von dem Gehidt 
seiner Vorsätze, sich nach außen wendet und von der Welt 
veriangt nicht etwa nur, daß sie mit seinen Vorstellungen 
übereinkommen solle, sondern daß sie sich nach ihm 
bequemen, ihnen gehorchen, sie realisieren müsse, dann 
ergibt si(^ erst für ihn die wichtige Erfahrung, ob er sich 
in seinem Unternehmen geirrt, oder ob seine Zeit das 
Wahre nicht erkennen mag. 

^) „Über EniiBt und Altertnm", VI, 1. 1S27. 
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Dmchaue aber bleibt ein Hsaptkennzeichen, woran das 
Wahre vom Blondwerk am dchersten za ontersdieideiiist: 
jenes wiitt immer frachtbar und b^;;anBtigt den, der ea 
besitzt and hegt, dahingegen das FalBcbe an und für sich 
tot nnd fruchtlos dali^, ja sogar wie eine Nekrose anzu- 
sehen ist, wo der absterbende Teil den lebendigen hindert, 
die Heilung zu Tollbringen. 

Yermiehtnls.!) 

1829. 
Keia Wetm kann cq nichts zerfallen I 
Das Ev'ge regt eich fort in allen. 
Am Sdn erhalte dich bc«lfickt! 
Das Sein ist ewig; denn Gesetze 
Bewahren die lel^id'gen SchStse, 
Ans welchen sich dos AU gcM^mückt. 
Dss Wahre*) war schon Ungst gefanden, 
Hat edle Qeist«rachaft verbanden, 
Du alte Wahre, fafl es an! 
Verdank' **, Erdenaohn, dem Weisen,^ 
Der ihr, die Sonne zn omkreisen, 
Und dem Oeschwister wies die Bahn. 
Sofort nun wende dich nach innen, 
Das Zentrum findest dn da drinnon, 
Woran käa Edler swöfeln mag. 
Wirst keine Begel da Termieaen; 
Denn das selbstSndige Gewissen 
Ist Sonne d^em Sittentag.') 

„Ich habe diesei Gedicht", sagt Goethe am 12. Februar 1829 
lieimann, „als Widerspruch der Verse; 

Denn alles mufi zn nichts zerfallen. 
Wenn es im Sein behurea will — 
gesdirieben, welche dumm sind, und welche meine Beriiner Freunde 
bd GelegHiheit dw Natarforechenden VeraamiDlang tu meinem Aner 
in goldannt Bochstaben ausgestellt haben." Vgl. das Gedi^t: 
£ina nnd Alles, tä. 898. 

*) Das Wahre: dsJl das S^ ewig ist, daß es kein abeolatee 
Entstehen und Vergehen gibt and daS im Weltall ewige, eherne 
Oeaetse herrschen. 

*) Dem Weis«n, d.h. Gott. 

*) „Zwei Dinea", sagt Kant, in d«flsen GedankenkieiB Goethe 
hier verweilt, „erfQllen dasGemOt mit immer neuer und zunehmender 
Bewandenrng und Ehrfurcht, je Sfter und anhaltender sich das 
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Den Sinn«]] but dn dano sn tnuen; 
Ktin Falsches lassen sie dich schauen,') 
Wenn dein VenUnd dich wach erhfilt. 
Mit friachem Blick bemerke freudig 
Und wandle, sicher wie gMcbmeidig, 
Durch Auen rfich begabter Weltl 
Oenleäe mUig FüU' and Segen I 
Vernunft aei überall ing^en. 
Wo Leben sich des Lebens freut. 
Dann ist Vei^angenheit bestAndig, 
Das EOsfUge voraus lebendig. 
Der Augenblick ist Ewigkeit 
Und war es endlich dir Mlunnn, 
Und bist du vom Geflllu dnrcndmngen: 
Was fruchtbar ist, allran ist wahr, — ^ 
Du prüfst das allgemeine Walten, 
Es wird nach seiner W^se schalten, 
Geselle dich xur kleinsten Schar. ■) 
Dnd wie von altenher im stillen 
^n Uebewerk nach eignem Willen 
Der Philosoph, der Dichter schuf, 
80 wirst du schonst« Gunst erzielen; 
Denn edlen Seden vorzufühlen 
Ist wfinechcnswerteeUr Beruf. 



') „IHe Sinne trügen nicht, aber das Urteil Irflgt." 8pr. in 
Prosa 557. — Brunnhofer vermutet hier den EinfloS des Giordano 
Bruno, aus dessen Gedicht De Immenso er die Verse anführt: 
Non ideo visns mentitur. Nam, sibi quantum 
Fosaibite est aequis radiis monstrare, reportat: 
Defectus rationis erit. 

*) Am Silvesterabend 1S29 schreibt Goethe an Zelter: „Ich 
habe bemerkt, dafi ich dm Gedanken für wahr halte, der für mich 
fruchtbar ist, sich an mein übriges Denken anschließt und zugttnch 
mich fordert; nun ist es nicht aUein möglich, sondern natürlich, 
deS sich ein solcher Gedanke dem Sinn des andern nicht an- 
schließe, ihn nicht fordere, wohl gar liindere, und so wird er ihn 
für &lBch halten. Ist man hiervon recht gründlich überzeugt, so 
wird man nie kontroverlieren." 

■) Der kleinsten Schar, der Minorität, denn: Spr. in Prosa 862: 
Die Geschiebte der Philosophie, der Wissenschaften, der Keligion, 
ailee zeigt, daJJ die Meinungen massenweis sich verbreiten, immer 
aber diejenige den Yorrang gewinnt, welche fafilicher, d. h. dem 
meUBChlichen Geiste in seinem gemeinen Zustande gemäfl und be- 
quem ist. Ja, derjenige, der sicli in höherem Sinne ausgebildet, 
kann immer voranssetzen, dnfl er die Majorität ge^n eich nahe. — 
Von der Majorität sagt Goethe, Spr. in Prosa 94ä : Nichts ist wider- 
wSrtigN als die Majoritit; dean sie besteht aus wenigen krSftigen 
Vorgbigem, ans Scbelmen, die sich akkommodiereo, aus Schwachen, 
die sich assimilieren, und der Masse, die nachtrollt, ohne nur im 
mindesten zu wissen, was sie will 
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1821-1829. ! 

Obftr BbrlorehL 
(Bneh II, Kapitel t.t 
Wilhelm stand taa Tor eines mit hohen Maaem um- 
gebenen Talwaldes. Auf ein gegebenes Zeichen eröffnete 
sich die kleine Pforte, and ein ernster, an sehnlicher Kann 
empfing nnsem Freond. Dieser fand sich in einem groSen, 
herrlich grünenden Baum, von Biomen und Büschen 
vieleriei Art beschattet, kanm daß er stattlidie Haoern 
und ansehiiliche Gebande dorch diese dichte und hohe 
NatarpflanzoDg hindorch bemerken konnte; ein freund- 
licher Empfang von Dreien, die sich nach und nach herbrä- 
fanden, l^te sich endlich in ein Gespräch aof, -wozu jeder 
das Seinige beitrag, dessen bihalt wir jedoch in der Kürze 



„Da ihr ans eaem Sohn vertraut^, sagten säe, „sind 
wir schuldig, euch tiefer in unser Verfahren hineinblickw 
za lassen. Ihr habt manches ÄaAerlictae gesehen, welches 
nicht sogleich sein Verständnis mit sich fäirt; was daron 
wünscht ihr Tor allem aufgeschlossen?*' 

„AnstSndige, doch seltsame Gebärden und Grüfie hab' 
ich bemerkt, deren Bedeutong ich zu erfahren wünschte; 
bei each bezieht sich gewiß das Äaßere auf das Innere, 
ond umgekehrt ; laßt mich diesen Bezug erfahren." 

„Wohlgebome, gesunde Kinder", versetzten jene, „bringen 
Tiel mit; die Natur hat jedem alles gegeben, was er für 
Zeit und Daner nötig hätte; dieses zu entwickeln, ist unsere 
Pflicht; öfters entwickelt sich's besser von selbst Aber 
eines bringt niemand mit auf die Welt, und doch ist es 
das, worauf alles ankommt, damit der Mensch nach allen 
Seiten zu ein Mensch sei. Könnt ihr es selbst finden, so 
sprecht es aus.^' Wilhelm bedachte sich eine korze Zeit 
und schüttelte sodann den Kopf. 

Jene, nach einem anständigen Zaudern, riefen; „Ehi^ 
fiirchtl" Wilhelm stutzte. „Ehrfurcht!" hieß es wiederholt 
„Allen fehlt sie, vielleicbt euch selbst^' 

„Dreierlei Gebärde habt ihr gesehen, und wir über- 
liefern eine dreifache Ehrfurcht, die, wenn sie zusanunen- 
fließt and ein Ganzes bildet, erst ihre höchste Kraft und 
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Wirknng erreicht Daa erste ist Ehrfurcht vor dem, was 
über ans ist. Jene Gebärde, die Arme kreuzweie über die 
Brost, einen freudigen Blick gen Himmel, das ist, was wir 
immtijidigen Kindern auflegen und zugleich das Zeugnis 
Ton ibnen verlangen, daß ein Qott da droben sei, der sich 
in Eltern, Lehrern, Vorgesetzten abbildet und offenbart 
Das zweite: Ehrfurcht vor dem, was unter uns ist Die 
auf den Bücken gefalteten, gleichsam gebundenen Hitnde, 
der gesenkte, lächelnde Blick sagen, daß man die Erde 
wohl and heiter zu betrachten habe; sie gibt Gelegenheit 
zur Kahrung; sie gewährt onsägliche Freuden; aber un- 
verb&ltaismäßige Leiden bringt sie. Wenn einer sich 
körperlich beschädigte, Terschutdend oder unschuldig, wenn 
ibTi andere vorsätzlich oder zufällig verletzten, wenn das 
irdische Willenlose ihm ein Leid zufügte, das bedenk' er 
wohl; denn solche Gefahr begleitet ihn sein Leben lang. 
Aber aus dieser Stellung befreien wir onsem Zögling 
baldmöglichst, sogleich wenn wir überzeugt sind, daS die 
Ijehre dieses Grads genugsam auf ihn gewirkt habe; dann 
aber heißen wir ihn sich ermannen, gegen Kameraden ge- 
wendet, nach ihnen sich richten. Nun steht er strack and 
kühn, nicht etwa selbstisch vereinzelt; nur in Verbindung 
mit seinesgleichen macht er Front gegen die Welt 
"Weiter wüßten wir nichts hinzuzufügen." 

^s leuchtet mir ein!** versetzte Wilhelm; „deswegen 
liegt die Menge wohl so im Argen , weil sie sich nur im 
Element des Uißwollens und Kißredens behagt; wer sich 
diesem überliefert, verhält sich gar bald gegen Gott gleich- 
gültig, verachtend gegen die Welt, gegen seinesgleichen 
gehässig; das wahre, echte, unentbehrliche Selbstgefühl aber 
zerstört sich in Dlbikel and Anmaßung." „Erlauben Sie 
mir dessenungeachtet", fuhr Wilhelm fort, „ein Einziges 
einzuwenden. Hat man nicht von jeher die Furcht roher 
Völker vor mächtigen Naturerscheinungen und sonst un- 
erklärlichen, ahnungsvollen Ereignissen für den Keim ge- 
halten, woraus ein höheres Gefühl, eine reinere Gesinnung 
sich stufenweis© entwickeln sollte?" Hierauf erwiderten 
jene: „Der Natur ist Furcht wohl gemäß, Ehrfurcht aber 
nicht Uan fürchtet ein bekanntes oder unbekanntes 
mächtiges Wesen; der Starke sucht es zu bekämpfen, der 
Schwache zu vermeiden; beide wünschen es los zu werden 
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und fühlen sich glücklich, wenn sie es anf fearze Zeit 
beseitigt haben, wenn ihre Ifator sich zur Freiheit und 
TJnabbänfi;igkelt einigermafieu TriederbersteUte. Der natür- 
liche Uenscb wiederholt diese Operation miUionenmal in 
seinem E^ebea; von der Furcht strebt er zur Freiheit, aus 
der Freiheit wird er in die Forcbt getrieben und kommt 
um nichts weiter. Sich zu ftkrcbten ist leicht, aber be- 
schwerlich; Ehrfurcht zu hegen ist schwer, aber bequem, 
üngem entschließt sich der Uensch zur Ehrfurcht, oder 
vielmehr entschließt sich nie dazu; es ist ein höherer Sinn, 
der seiner Ifatur gegeben werden muß, und der sich nur 
bei besonders Begünstigten aus sich selbst entwickelt, die 
man auch deswegen von jeher für Heilige, für Götter ge- 
halten. Eier liegt die Würde, hier das Geschäft aller 
echten Religionen, deren es auch nur drei gibt, nach den 
Objekten, gegen welche sie ihre Andacht wenden." 

Die Ufinner hielten inne, Wilhelm schwieg eine W^Ie 
nachdenkend; da er in sich aber die Anmaßung nicht 
fühlte, den Sinn jener sonderbaren Worte zu deuten, so 
bat er die Würdjgen in ihrem Vortrage fortzufahren, worin 
sie ihm denn auch sogleich willfahrten. „Keine Religion", 
sagten sie, „die sich auf Furcht gründet, wird unter nns 
geachtet. Bei der Ehrfurcht, die der Mensch in sich 
walten läßt, kann er, indem er Ehre gibt, seine Ehre be- 
halten, er ist nicht mit sich selbst veruneint wie in jenem 
Falle. Die Religion, welche auf Ehrfurcht vor dem, vras 
über nns ist, beruht, nennen wir die ethnische; es ist die 
Religion der Völker und die erste glückliche Ablösung von 
einer niedern Furcht ; alle sogenannten heidnischen 
Religionen sind von dieser Art, sie mögen übrigens Namen 
haben, wie sie wollen. Die zweite Religion, die sich auf 
jene Ehrfurcht gründet, die wir vor dem haben, was uns 
gleich ist, nennen wir die philosophische ; denn der Philo- 
soph, der sich in die Mitte stellt, mnS alles Höhere zu 
sich herab-, alles Niedere zu sich heraufziehen, nnd nur in 
diesem Mittelznstand verdient er den Namen des Weisen, 
bidem er nun das Verhältnis zu seinesgleichen und also 
zur ganzen Menschheit, das Verhältnis zu allen übrigen 
irdischen Umgebungen, notwendigen und zufälligen, durch- 
schaut, lebt er im kosmischen Sinne allein in der Wahrheit 
Nun ist aber von der dritten Religion zu sprechen, 
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gebrandet aaf die Ehrfarcbt vor dem, was unter uns ist; 
-wir nennen sie die christliche, weil sich in ihr eine solche 
Sinnesart am meisten offenbart; es ist ein Letztes, wozu 
die Menschheit gelangen konnte nnd muSte. Aber was 
gehörte dazu, die Erde nicbt allein unter sich liegen zu 
lassen und sich auf einen hohem Oehoitsort zu berufen, 
sondern auch !N'iedrigkeit und Armut, Spott luid Ver- 
achtung, Schmach und Elond, Leiden und Tod als göttlich 
aozoerkennen, ja Sünde selbst und Verbrechen nicht als 
Hindemisse, sondern als Fördemisse des Heiligen zu ver* 
ehren und lieb zu gewinnen ! Hievon finden sich freilich 
Sparen durch alle Zeiten ; aber Spur ist nicht Ziel, und da 
dieses einmal erreicht ist, so kann die Menschheit nicht 
wieder zurück, und man darf sagen, daß die christliche 
Seligion, da sie einmal erschienen ist, nicht wieder TOr- 
schwinden kann, da sie sich einmal göttlich verkörpert hat, 
nicht wieder aufgelöst werden mag." 

„Zu welcher von diesen Religionen bekennt ihr euch 
denn insbesondere?" sagte Wilhelm. „Zu allen dreien", 
erwiderten jene, „denn sie zusammen bringen eigentlich 
die wahre Religion hervor; aus diesen drei Ehrfurchten 
entspringt die oberste Ehrfurcht, die Ehrfurcht vor sich 
selbst, und jene entwickeln sich abermals aus dieser, so 
daß der Mensch zum Höchsten gelangt, was er zu er- 
reichen fähig ist, dafl er sieb selbst für das Beste halten 
darf, was Gott und Natur hervorgebracht haben, ja, daß er 
auf dieser Höbe verweilen kann , ohne durch Dünkel und 
Selbstheit wieder ins Gemeine gezogen zu werden." 

,TEin solches Bekenntnis, auf diese Weise entwickelt, 
befremdet mich nicht", versetzte Wilhelm; „es kommt mit 
allem überein, was man im Leben hie und da vernimmt, 
nur daß euch dasjenige vereinigt, was andere trennt.'* 
Hierauf versetzten jene: „Schon wird dieses Bekennntnis 
von einem großen Teil der Welt ausgesprochen, doch un- 
bewußt." 

„Wie denn und wo?" fragte Wilhelm. „Im Kredo!" 
riefen jene laut; „denn der erste Artikel ist ethnisch und 
gehört allen Völkern, der zweite christlich, für die mit 
Leiden Kämpfenden und in Leiden Verherrlichten; der 
dritte zuletzt lehrt eine begeisterte Gemeinschaft der 
Heiligen, welches heißt: der im höchsten Grad Guten und 
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Weisen. SoUten daher die drei göttlichen Personen, unter 
deren Gleichnis und Nomen solche Überzeogangen and 
Yerbeiflungen ansgesprocben sind, nicht billigermafien für 
die höchste Einheit gelten?" 

,Jch danke", versetzte jener, „daß ihr mir dieses, als 
einem Erwachsenen, dem die drei Sinnesarten nicht fremd 
sind, so klar and zusammenbängend aussprechen wollen, 
und wenn ich nun zurückdenke, daß ihr den Kindern 
diese hohe Lehre, erst als sinnliches Zeichen, dann mit 
einigem symbolischen Anklang übeiüefert und zuletzt die 
oberste Dentang ihnen entwickelt, so muß ich es höchlich 
billigen." 

J. F. Yaaclier, Histoin phyüolog^qu« des plantea d'Emope, 

oa flzpositdoii des phäaom&nw, qa'«Uet pr€8eiit«nt dana les dinn 

päiodea de letur döreloppemeat. 1 fort Vol. 8. Gen^ve 1830. 

Dieses bedeutenden Werkes, eqü welchem wir seit seiner 
Erscheinung schon manchen Vorteil gezog^, hätten wir 
eigentlich hier gar ni^t zu gedenken. Der Verfasser, ein 
umsichtiger Botaniker, erklärt die physiologischen Phä- 
nomene nach teleologischen Absichten, welche die nnarigen 
nicht sind noch sein können, ob wir gleich mit niemanden 
streiten, der sich derselben bedient 

Indem der Verfasser jedoch am Schlüsse seiner Ein- 
leitung sich als jener Lehrart nicht geneigt erklärt, wonach 
Herr de Candolle in seinen didaktischen Schriften die 
botanische Organisation zu entwickeln unternimmt, und 
insofern auch unsre Ansicht, welche damit nahezu über- 
einstimmt, zugleich verwirft, so ergreifen wir die Gelegen- 
heit, diese freilich sehr zarten Verhältnisse zur Sprache zu 
bringen. 

^ ist zwar mit allem Dank zu bemerken , daß ein so 
wichtiger Mann wie Herr de Gandolle die Identität aller 
PflanzenteUe anerkennt sowie die lebendige Uobilität der- 
selben, sich vorwärts oder rückwärts zu gestalten und 
sich dadurch in grenzenlos unterschiedene Formen dem 
Auge darzustellen, an den vielfachsten Beispielen durch- 
führt. Allein wir können den Weg nicht billigen , den er 
nimmt, um die Liebhaber des Pflanzenreichs zu der Grund- 
idee zu führen , von deren rechtem Verständnis alles ab- 
hängt Nach unsrer Ansicht tat er nicht wohl, von der 
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Sjmmetrie') auszugehen, ja sogar die Lehre seihst mit 
diesem Namen za bezeichnen. 

Der würdige Masm setzt eine gewisse, von der Natur 
intentionierte Regelmäßigkeit voraus und nennt aUes, va» 
mit derselben nicht übereintrifft, Aus- und Abwüchse, 
welche durch Fehlgeburten, auSerordentliche Entwicklungen, 
Verkümmerungen oder Yerschmelzongen jene Grundregel 
verschleiern und verbergen. 

Gerade diese Art, sich auszudrücken, hat Herrn Taucher 
abgeschreckt, und wir können es ihm nicht ganz verargen. 

Denn sonadi erscheint in der Pflanzenwelt die eigent^ 
liehe Absicht der Natur sehr selten erfüllt; wir werden 
von einer Ausnahme zur andern hingewiesen und finden 
nicht, wo wir festen Fuß fassen sollen. 

Die Uetamorphose ist ein höherer Begriff, der über 
dem Regelmäßigen und unregelmäßigen waltet, und nach 
welchem ebensogut die einfache Rose als die vierblättrige 
sich bildet, ebensogut die regelmäßige Tulpe als die wunder- 
lichste der Orchideen hervoi^bracht wird. 

Auf diesem Wege verdeutlicht sich alles Gelingen und 
Mißlingen der Naturprodukte dem Adepten; das ewig 
lockere Leben ist ihm anschaulich, woraus die Möglichkeit 
hervorgeht, daß die Pflanzen sowohl in den günstigsten ab 
tmgünstigsten Umständen sich entwickeln, Art und Abart 
über alle Zonen verbreitet werden können. 

Wenn eine Pflanze nach innem Gesetzen oder auf 
Einwirkung äuBerer Ursachen die Gestalt, das Verhältnis 
ihrer Teile verändert, so ist dieses durchaus als dem Oe^ 
setz gemäß anzusehen imd keine dieser Abweichungen. al» 
Miß- und Rüokwuchs zu betrachten. 

Mag sich ein Organ verlängern oder verkürzen, er- 
weitem oder zusammenziehen, verschmelzen oder zerspalten, 
zögern oder sich übereilen, entwickeln ioder verbergen,. 

*) 0«flprSch mit Eckenuimii: MontsK den 2. Angost 1881: Wir 
Bprscben flbet die Metunorphoae det Pflanze und namentlich über 
de Oandolles Lehre von der Bjmmetrie, die Goethe i^r eine blofie 
Illusion hält, „Die Natur", fügte er hiniu, „ergibt sich nicht einem 
jeden. Sie erweist sich vielmehr gegen vide wie ein neckieches, 
jnngea Hfidchen, du uns durch tausend Beize anlockt, aber in 
dem Augenblicke, wo wii es tu fassen nad tu besitzen glauben, 
unseren Armen entBchlflpft." 
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alles geschi^t nach dem einfat^eo Gesetz der Ueta- 
morphose, welche durch ihre 'Wirksamkeit sowohl das 
Symmetrische als das Bizarre, das Fruchtende wie das 
IWchtlose, das Faßliche wie das Unbegreifliche vor Angen 
bringt 

Mn Vortrag dieser Art würde Heim Tancher , wenn 
man sich mit ihm darüber methodisch , anter Yorlegang 
beweisender Beispiele, folgerecht unterhalten könnte, 
vielleicbt eher zusagen, weil dadurch die teleologische 
Ansicht nicht aufgehoben, vielmebr derselben Hilfe ge- 
leistet wird. 

Der Forscher kann sich immer mehr überzeugen, wie 
wenig und einfaches, Ton dem ewigen Urwesen in Be- 
wegung gesetzt, das AllermanDigfaltigste herrorzabringen . 
fähig ist 

Der aufmerksame Beobachter kann sogar durch den 
äußeren Sinn das Unmöglichscheinende gewahr werden, 
ein Resultat, welches , man nenne es Torg^ehenen Zweck 
oder notwendige Folge, entschieden gebietet, vor dem ge- 
heimnisToUen Urgründe aller Dinge uns anbetend nieder- 
zuwerfen. 

Freondllobar Zaru£ 

Eine mir in diesen Tagen wiederholt sich zudringende 
Freude kann ich am Schlüsse nicht verbergen. Ich fühle 
mich mit nahen und fernen, ernsten, tatigen Forschem 
glücklich im Einklang. Sie gestehen und behaupten: man , 
solle ein Unerforscbliches Tornussetzen und zugeben, als- 
dann aber dem Forscher selbst keine Grenzlinie ziehen. 

Muä ich mich denn nicht selbst zugeben und voraus- 
setzen, ohne jemals zu wissen, wie es eigentlich mit mir 
beschaffen sei, studiere ich mich nicht immerfort, ohne 
mich jemals zu begreifen, mich und andere, und doch 
kommt man fröhlich immer weiter und weiter. 

So auch mit der Welt! liege sie anfang- nnd endlos 
vor uns, unbegrenzt sei die Feme, undurdidringlich die 
Nabe; es sei so; aber wie weit und wie tief der Menschen- 
geist in seine und ihre Geheimnisse zu dringen vermöchte, 
werde nie bestimmt noch abgeschlossen. 

Möge nachstehendes heitere Beimstück in diesem Sinne 
aufgenommen und gedeutet werden. 
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„Ins Inaere der Natar — "') 
0! du FhUisterl 

ringt kein erachaffner Geist." 

b and Oeschwiater 
Ml^ ihr an eolcbei Wort 
Nur nicht erinnern I 
Wir denkm: Ort Ör Ort 
Sind wir im Innern. 
„Olückselij, wem aie nnr 
Die iafire Schale weist!" 
Das hör* ich sechzig Jahre wiederholen, 
Ich fluche draaf, aber verstohlen, 
Baee mir taneend, tansendmale; 
Alles ^ht sie reichlich nnd gern; 
Natnr hat weder Kern 
Noch Schale, 

Alle« Ist sie mit einem Male; 
Dich prüfe du nnr ailermeist. 
Ob du Kern oder Schsto seiBt! 

SprQehe and Oedanken. 

Bei jedem redlichen, ernstlichen Handeln, wenn auch anfantrs 
Zweck und Beruf iweafelhaft scheinen sollten, finden sich beide 
znletit klar nnd erfüllt. Jedes reine Bemühen ist auch dn Lebea- 
digea, Zneok.sein selbst, f5rdemd ohne Ziel, nfltsend wie man 
es nicht vorwissehen konnte. 

Denken nnd Ton, Tun und Denken, das ist die Summe aller 
Weisheit. Beides mnß wie Ans- nnd Einatmen eich im Leben ewig 
fi>rt hin und her bew^en. Wer sich Eum Gesetz macht, das Tun am 
Denken, das Denken am Tnn zu nrüfen, der kann nii^t irren, und 
irrt er, so wird er sich bald auf aen rechten W^ zurückfinden. 



Wer tätig sein will und mnfi, hat nnr das Oehörire des Augen- 
blicks zu bedenken, nnd so kommt er ohne Weitläufigkeit hindurch, 
da der Hauptcag des Lebens sich ohnehin tob selbst Torechreibt. ~ 
An Marianne von Willemer, den 25. Januar 1831. 



T lugenden, 
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Wer etms UtUKt, d«i adiweige itiU, 

Im itiUen gibta sich ochon; 

El eilt, man stelle rieh wie man will. 



Wenn dn Edler gagm dioh feblt, 
80 tn, als hStUat tui's nicht MaäUt; 
Er wird ei in möo äobaldbncn «ohn 
und dir nickt lange im l>ebet bleuten. 



Wohl nnctflokaaüg ist der Mann, 

Der ontouSt daa, wae tt kann, 

TJnd nnlcrfiUigt Ncb, wae w nidit TMateht; 

E^ Wunder, daß er zagnmde geht. 



Zwiachen hent und morgen 
Liegt eine lan« Frist. 
L«^ Bchnell bworgen. 
Da dn noch munter bist 



Toat du £ur rechtem Zeit dich rqjco. 
Wirst dn's bequemer babeo. mOgen. 
Wer geringe Dinge wenig acht't. 
Sich lun geringere Mühe macht. 



Nichts taugt Ungeduld, 
Noch wenwer Bme; 
Jene vennehrt die Sidinld, 
Die«e echafit neue. 



Was willat du lange vigiliereD, 
Dich mit der Welt lierumTexieren i 
Nur Heiterkeit und giader Sinn 
Verachafit dir endlichen Gewinn. 



Wem wohl das GIflck die «chfinst« Palme beutT 
Wer freudig tut, nch dei Getanen freuL 
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Von Jahrai zu Jahren 
Mnfl man viel Fremdee ei6üirea ; 
Da trachte, wie du lebet und leibst, 
Dafi da nur immer derselbe bleibet I 



Habe mehr Kedit alä Ichl das wird i 



Qlaube nar, du hast viel getan. 
Wenn du dir Geduld gewöhnest an. 

Laß nnr die Sorge eeini 
Das gibt sich allea schon, 
und ffiUt der Himmel ein. 
Kommt doch eine Lerche daTon. 



Ohne Umschweife 

Begreife, 

Was dich mit der Welt entzweit 1 

Nicht will sie GemDt, will H6f Ikhkdt. 

Gleich ttn sein unter Gleichen, 
Daa läSt sich schwer erreichen t 
Du mflfiteat ohne VerdrieSen 
Wie der Schlechteste eu sein d 



tun jem 
denke. 



der hat ein GroSet erreicht. 



Benutze tedlich deine Zeitl 

Willst was begreifen, such's nicht wdt! 
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Dio ^lilosophie Goethe«. 



Bkh in iler Bdlto aledelM 
In Ofitam taut ifeh'i nt 
SoUng* FoTtDu fiedelt 



Der H;pocbonder ist bald knriert. 
Wenn eacb dtu Leben recht kujoniert. 



In der Welt kommt es tdcbt darauf an, daS man die Menschen 
kenne, aondem dafi man im Angenhlick klüger eä ab der tot uns 
Stehende. Alle J^hnnErkte und Marktacbfeier geben Zeugnia. 



„Sprich, wie da dich immer und immer emeDitt" 
Eumst'a anch, wenn da immer am Großen dich f^eoat. 
Das Grolle bleibt öisch, erw£rmend, belebend; 
Im Klranlldien frOetelt der Kleinlit^e bebend. 

Liegt dir Geatam klar ond offen, 
Wläst dn hente kräftig Ctd, 
Kannst auch anf äa Ikurgen hol&i, 
Das nicht minder glücklich sei. 

Es ist besser, dafi Ungerechtigkeiten geschehen, als dafi sie auf 
eine ungerechte Weise gehoben miden. 

Nero hStte in den vier Jahren, die das Interreninm dauerte 
(so nome ich die B^erungen des Oalba, Otbo, Vitellins), nicht so 
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viel Unbail uutiften kfiimai, ■!> nacli Miner Ermoidaiig über die 
Wdt Kektanmen. 

Ocoankcnapiiie (10), hemugsgebra Ton Supiuui, Ooctiie-Jahr- 
bnch ron i8M. 

LasH dich ja ukht durch Kleinigkeiten empflndllcb oder gar 
mifltranisch machen und lerne beiidten, dafi man in der Welt, was 
nur irgend ml^Uch lit, vermittetn mIL Ea g^t VerUUtniMe genug, 
mit denen das nicht angeht. 

Wdmar, den 5. Dezember 1808. 

An Anguat t. Goethe. 

Ea gibt nnr zwei We^ ein bedentendea Ziel zu erreichen: Ge- 
walt ond Folge. Jene wird teicbt vertiafit, r^ aar Gegenwirkung 
aof und iat überhaupt nur wenigen Beffünatigten vediehen. Folge 
aber, beliarrliche, atieDge, kann anch vom Kkinaten angewendet 
weidffii und wird selten ihr Ziel verfehlen, da ihre ittUe Macht Im 
Lanfe der Zelt nnatifhaltsam wScbst. — Za Kanzler t. MflUer. 

Willst da dir ein gut Leben zimmern, 

Mußt ams Vergangne dich nicht bciOmmem, 

Und wäre dir anch was rerloren, 

Elrweise dich wie neugeboren; 

Was jeder Tag wiU, sollst du fragen. 

Was jeder Tag will, .wird er sagen; 

Uufit dich an eignem Tun ei^^Ötzen, 

Was andre tun, aas wirst dn schStzen, 

Besonders keinen Menschen hassen 

Und das ftbrige Gott flberlassen. 

Fehlst du, lafl dich's nidit betrOben; 
Denn der Man^l fEihrt zum lieben. 
Kannst dich nicht vom Fehl befrein. 
Wirst du andern gern Teneihn. 



Schidllche Wahrheit, Ich ziebe sie vor dem nStzlichen Irrtum. 
Wahrheit heilet den Schmerz, den sie vielleicht uns err^t, 

Heuchler, ferne von mirl Besonders du widHger Heuchler, 
Dtx du mit Grobheit glaubst Falschheit zu decken ond List. 
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J«de Böekkehr Tom Irrtnin bildet mSohtlK dem MenselLan im 
eimelnen und gutieo ana, so daß man wohlb^ni&n kum, wie 
dem HenHufoniiher dn reaiMr Sflnder lieber sein kHin ab neiui- 
undseuiuig Gerechte. — An Eiclutfidt, IS. September 1&04. 

An Zelt«r, den 8. Aognit 1822. FOr Dich let mir niaht bange: 
Ddne Nttor wdS zu asömilieren, worauf doch allm ankommt. 
Veratflnde man »einen Vorteil, man wfirde nichts Oberliefertee 
tadeln, sondem, wu oni uidit anmnt«t, liegen tasseu, nm ee riel- 
Idcht kOnftig «ufnmdunen. 

11. Oktober 1826. Han sollte sich beizeiten sagen, daß alle« zd 
vermdden rStlich ist, was man sich nicht Im Gennß aneignen, 
noch wenigw produktiv, aicb selbst und andern znr Freade, be> 
tltiefn kann. 

20. Februar 1828. Dafl Walter Boott (m ataaam Napi^eon) ^ 
steht: der EneUnder tue keinen Schritt, wenn er niclit ein eiighah 
object vor sich sieht, ist ganz allein viele Binde wert Selbst in 
den neoBten Tagen sdien wir, daS die Englinder kein rechte« 
Objekt in der Sonlaoht von Navarin finden ktanen; wir wollen er- 
warten, wo sich's eigentlich hervortut 

12. Januar 1830. Deine goten Fottdamer Egoisten sind fr^idi 
nicht die einsigen, die sich aciechlieflen, um etwas au Kelten. Oenan 
beeren, ist ea wirklich ein Bettungsmittel segen das ungefaenie 
Treiben der Welt, und man mag es ein Qlikic beuten, nenn junge 
Leute nicht onsehn, daß jetzt mgentlich niemand geboren werdoi 
kann, der dem Tag und der Stande gewachsen wgre. Jedermann 
mag also m defädendo und ofiendendo sehen, wie er sich 
dnnhhilft. 

Bitte Qott mich anders gewollt, 

So hätt' er mich andea« gebaut; 

Da er mir aber Talent gezollt, 

Hat er mir vid vertrauL 

Idi brauch' es zur Becbten und linken, 

Weiß nicht, was daraus kommt; 

Wenn'a nicht mehr frommt. 

Wird er schon winken. 

Wenn ich kennte den W% des Herrn, 
Ich ging* ihn wahriiaftig jrar zu gern; 
FQhrte man mich in derWahriieit Haus, 
Bei Qott, ich ging* nicht wieder heraus. 
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Absolute, das 56. 
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Fremdwort, 252 Anm. 8 erkl&rt. 
AltertumsfbrBcher 325. 
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C 



Charakter 860-863. 
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Kunst 295—807. 
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Denken 405; g^enatändliche« 399 
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EL 
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EnteledÜB 79. 
140. 
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Farbe: ihre unnliah-aittliche Wir- 
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Gedanke 199. 
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Wäruug 115.379; derGeechichte 
829—364; von Kant 325. 378. 
S88 — 394 ; Fopularphiloeophie 
879 380; TonWolff 115. 

Poesie 49 56. 88. 102. 112. lU. 
121. 125. 208. 261—267. 

Polaritfit 1\ 181. 277. 

FolytheiBmuB, Folytheist 2. 74. 

Präformation 182. 

Problem 403. 

Produktivitit 81. 

ProtestantiemuB 380. 381. 



Kat geben 104. 
KationaliBmuB 4 117. 
EealismuB 39 65. 81. 
Bealität nach aufien 40. 
Beligion 4. U. 43. 112. 380; 

christUche 95. 105. 108-110; 

nohammedanieche 84; natflr- 

liche lie. 
Bevolntion, dents<-be literari»che 

132; IrailzaaiBcbe 401. 
Romanlebtare 84. 102. 
Romantiker 65. 
roni an tisch 890, 
Oömer 333-336. 



Schauen 35. 53 166. 395. 
Schanepielkunat 130. 131. 
BCh&n 37 46. 170. 
SchSoheit, das letzte Ziel der 
Kunst 18j. 2«5-807. 816. 816. 
SeelenkrSfte 404 
Setbetbehemcbung 19. 103. 
SelbsterkeDDtniB 16. 18. 106 400. 
Sittengesetz, Sittenlehre 66. 87. 99. 
Bittliche, daa 92. 360. 
Skepüker 112 
SpinoziBmuB 12u. ff, 66. 
Sprache, ihr Ursprung 124. 
Stdgening i~ Entwicklung 16. 
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46, 65. 173-175. 



Stdpala, Stoppel, Nebenblatt 31.' 

Stoiker 113. 879. 

Substanz 10. 27. 

Synthese 35. 

System IV. ■. 



Tätigkeit 59. 61. 99. 
Teleologie siehe Zweckuisachea 
Theologe 85. 

Theoristen = Theoretiker SO. 
TriiglBche, das 86. 
Tragödie 300. 301. 
Travestln 88. 
IVche 884. 385. 

Typus 31-33 46. 185. 212. 214. 
221. 224u,fl. 280 u. ff. 



Überlieferung 840-345. 
Unbewußte, daa 7. 55. 144. 
Tineigennütrig 137. 
Unendlicbe, daa 26. 167—169. 
Unerforedillche, das IV. 416. 
UnsterblichkMt 9. 76. »1. 8! 

408. 
Unterricht 185. 
UrpBanze 24. 33. 
Urteil 10, 38t». 
Urteilskraft 893, 894. 



Verfahren , wissenachaftlicbee 

Ooetbee 402. 403 
Verflachung 89. 
Veniunfl 60. 346. 862. 
Verstand 846. 
Versuch 245 n. ff. 330. 
Torsebnng 19. 
Vorstellung des Mensdiea 246. 



Wahre, das. Wahrheit 34. 38, 95. 

97. 170. 381. 403. 407—409. 
Wahrheit und Dichtung 100. 
W&hrheit und Wahrscheinlichkeit 

der KuDstwerlie 287-293. 
WahrheiCsgeFuhl, originales 7, 
Wahrheitsliebe 92. 93. 
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Wahrndunang, räuillcb« 409. 
WeltKMchicht« : ihre Epodwo 837. 

888. 846— S&8; ifar Inkommoi- 

anntbl« 8S9. 
Wdt«flirt 898 

Weltaeele 66 307-809. 398. 
WlUe: behamnilar SIT. 318; frder 

X9. 54. 71. 88. 92. 861. 
WlmifTi 50 94. 
WiMeiiMb«ft208.244. 262 2670.0: 

380-833. 



Zeit MukMi^ 94. 95. 99. IIS. 125. 

ZnfUISSI. 

ZmckmUwkdt: formsle, mate- 

rial« 87. 88; iiiunMient« 86. 46. 

890. 
ZwM^nHKhen 19. 33. 34. 104. 

286 a. ff. SOO. 414. 
Zwlachenknocliei) 81. 184. 212 n. ff. 
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